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    Der Roman basiert auf den realen Hexenunruhen und –prozessen im Werdenfelser Land 1589/90 und damit auch auf der Familiengeschichte des Autors, dessen Urahnin Margarethe Klöck 1590 als Hexe verbrannt wurde und die im Roman die Rolle der Antagonistin einnimmt.


    Der Bauernhof der Familie Ebner in Tirol wird während des Schmalkaldischen Krieges von marodierenden Schweizer Söldnern überfallen. Dabei wird Ursula Ebner vergewaltigt und ihre Familie ermordet. Mit ihrem toten Kind in den Armen flieht sie über die Grenze ins Werdenfelser Land und findet im abgeschiedenen Hammersbach bei der Bauernfamilie Schorn Zuflucht. Neun Monate später kommt trotz aller Versuche, das Kind im Mutterleib zu töten, ihre Tochter Magdalena mit einem Feuermal auf der Stirn zur Welt.


    


    In den folgenden Jahren wachsen bei Rottenbuch zwei Außenseiter-Buben heran: Der intelligente und strebsame Jörg Abriel, Sohn eines Abdeckers, und der zwei Jahre jüngere Bettlersohn Mang Rösslberger.


    Der zielstrebige Abriel wird vom Exorzisten des Klosters Rottenbuch gefördert und nach eifrigen Studien in Augsburg zum Nachrichter und Inquisitor ausgebildet.


    


    Magdalenas Hoffnungen, den reichen Hoferben Schorn zu heiraten, werden durch eine Intrige zunichte gemacht. Dann kommt Rösselberger als Viehhändler auf den Schornhof und ins Werdenfelser Land, wo wegen der Klimaverschlechterung unter den Menschen Not, aber auch Missgunst und Hexenglaube herrschen. Er schüttet noch zusätzlich Öl ins Feuer und trifft auf die schöne Magdalena. Bei einem Vergewaltigungsversuch verletzt sie ihn schwer am Knie. Er schwört Rache und sorgt dafür, dass sein Kindheitsfreund Jörg Abriel nach Garmisch gerufen wird, um dem Hexenunwesen ein Ende zu setzen. Bald lodern Dutzende von Scheiterhaufen in den Himmel und auch Magdalena mitsamt ihrer Mutter geraten in Abriels Hände ...


    


    

  


  
    Vorwort


    Das Jahr 1590 ist wohl das schwärzeste in der Geschichte der Grafschaft Werdenfels. Zwar gibt es auch andere tragische Jahre, etwa das Pestjahr 1633 oder wenn immer wiederkehrend Fleckttyphus, Ruhr, Cholera oder Tuberkulose am Oberlauf der Loisach und der Isar wüten, das Unglück aber, das 1590 über die Bevölkerung hereinbricht und im folgenden Jahr seinen traurigen Abschluss findet, ist von der Bevölkerung selber herbeigeführt.


    Hexenglaube, Angst und Misstrauen führen zur Katastrophe und lassen für 47 Frauen am Fuße des Wankberges die Scheiterhaufen lodern, darunter auch für die Margarethe Klöckh von Hammersbach, der Urahnin des Autors in dreizehnter Generation.


    Margarethe Klöckhs Tochter Katharina heiratet den Mattheis Schorn, den Neffen des damaligen und gleichnamigen Pfleggerichtsschreibers, der diese Prozesse in musterhafter Weise protokolliert und der Nachwelt überliefert hat.


    Die Handlung ist weitgehend fiktiv, jedoch eingebettet in die historischen Zeitumstände und die tatsächlichen Ereignisse. In Wirklichkeit blieb beispielsweise der Pfleggerichtsschreiber Mattheis Schorn brav im Lande und übte später auch noch das Amt des Waldmeisters aus.


    Der Roman erhebt keinen Anspruch auf Wahrhaftigkeit – doch so oder so ähnlich könnten sich die Dinge damals abgespielt haben.


    


    Der Umstand, dass sich zwei Protagonisten dieser unglaublichen Vorkommnisse in meinem Stammbaum wiederfinden und das Interesse daran, unter welchen Umständen sie damals gelebt haben und gestorben sind, haben mich zur Feder greifen und diesen Roman schreiben lassen.


    


    Wer sich über die tatsächlichen Ereignisse kundig machen will, der sei an Fritz Kuisls „Die Hexen von Werdenfels“, ADAM-Verlag Garmisch, und an Sigmund von Riezlers, „Geschichte der Hexenprozesse in Bayern“, Magnus-Verlag, verwiesen.
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    1. Kriegsgreuel – Sommer 1552, Bichlbach


    Man schreibt das Jahr 1552 und in dem Einödgehöft bei Bichlbach in Nordtirol herrscht Angst. Schon seit zwei Tagen werfen die Bergwände ununterbrochen das Donnern der Kanonen zurück, die auf die Festung Ehrenberg gerichtet sind. Immer wieder zuckt Ursula Ebner bei einem Knall zusammen, bleibt wie erstarrt stehen und lauscht, wie das Rollen langsam abebbt. Vor acht Jahren, als die Festung zum ersten Mal gestürmt wurde, war der Ort Bichlbach und insbesondere Kaspar Ebner mit seiner Familie verschont geblieben. Die kaiserlichen Truppen zogen sich damals in Richtung Osten, nach Ehrwald und über die Grenze nach Bayern zurück und die protestantischen Söldner fanden anscheinend nach getaner Arbeit in Reutte genug zum Plündern und Stehlen oder hatten keine Zeit mehr, in die Umgebung auszuschweifen.


    Diesmal ist es der ins protestantische Lager gewechselte Moritz von Sachsen, der versucht, die Klause bei Reutte zu durchbrechen und nach Tirol vorzudringen. Völlig überraschend für die Tiroler Bevölkerung ist der Religionskrieg hier an der Straße zum Fernpass erneut aufgeflammt und mit ihm die schon vergessen geglaubte Angst. Den aus aller Herren Ländern angeworbenen Landsknechten eilt ein besonders schlechter Ruf voraus.


    Kaspar Ebner hat auch diesmal vorsorglich sein Vieh auf die Alm getrieben und lediglich eine Kuh im Stall gelassen, um Milch für sich und seine Familie zu haben. Seit dem ersten Kanonenschuss hat er nur noch Arbeiten in der Nähe des Hauses verrichtet und auch an diesem heißen Spätsommertag ist er früh aufgestanden, um im Morgentau die Wiese hinter dem Stall zu mähen, solange das Gras noch vom Tau nass ist und die Sensenschneide nicht so schnell abstumpft. Eben hat er in seiner schweißtreibenden Arbeit innegehalten und geht zum Brunnen vor dem Haus, um den bereits ausgetrunkenen Tonkrug mit frischem Wasser aufzufüllen, als er das Pferdegetrappel hört. Er lauscht kurz und bei dem anschwellenden Geräusch wird ihm heiß vor Angst. Er spürt die Gefahr, die von den nahenden Pferdehufen ausgeht. Sofort lässt er den Krug zu Boden fallen, fasst nach dem Stil seiner Sense und rennt zum Haus. Er reißt die Türe auf, lehnt die Sense an die Wand und verriegelt die massive Holztüre von innen. Seine alte Mutter und seine noch junge Frau Ursula mit dem halbjährigen Sohn auf dem Arm treten erschrocken aus der Stube auf den Hausgang. Noch nie hat Ursula ihren Mann in diesem Zustand gesehen. Ebner blickt sie aus weit aufgerissenen Augen an und legt den Finger auf die Lippen. Er ahnt, dass dieser Besuch ihm gilt und schlimm enden wird.


    Regungslos vor Furcht horchen sie auf den immer lauter werdenden Hufschlag, auf das Wiehern eines Pferdes, dem die Trense hart ins Maul gezogen wird und dann das Klirren der Sporen, als die Männer aus den Sätteln springen, und gleich darauf das dumpfe Aufschlagen der Stiefel auf dem Kiesboden vor dem Haus. Sekunden später schlägt eine derbe Faust an die Türe und Ebners Mutter kniet nieder, faltet die Hände zum Himmel und beginnt zur Jungfrau Maria und zum Herz Jesu zu beten.


    „Aufmachen!“, ruft ein Mann in schweizerisch gefärbtem Dialekt und tritt mit dem Stiefel gegen die dicke Bohlentüre.


    Als er die Stimmfärbung hört, erschrickt Ebner noch mehr. Es sind Reisläufer, wegen ihrer Kampfkraft und Grausamkeit von nahezu allen europäischen Herrschern geschätzte und in der Schweiz angeworbene Söldner. Schon vor Jahrhunderten haben sie den deutschen Kaisern während ihrer Italienzüge gedient. Ebner hat von ihrer gnadenlosen, weder sich selber und schon gar nicht den Feind schonenden Kampfeswut gehört und weiß, dass ihnen von ihren Kriegsherren das Recht zusteht, Beute zu machen. Er wagt nicht, laut zu atmen und betet stumm, dass die Männer annehmen mögen, der Bauernhof sei verlassen, dass sie wegreiten und sich ein anderes Ziel für ihre Gier suchen. Da beginnt das Kind auf dem Arm der Mutter zu schreien. Nun muss er den Soldaten öffnen, um ihren Zorn nicht noch zusätzlich zu schüren. Er schlägt das Kreuz über Stirn und Brust, tritt vor und schiebt den Holzriegel aus dem Sperrhaken.


    


    Mit einem Tritt fliegt die Türe auf und mit dem Degen in der Hand stürmen drei Männer in den Hausgang. Die gedrungenen, rotbärtigen Männer tragen rot und gelb gefärbte Beinkleider, ein dickes Lederwams, ein festes Leinenhemd mit gerafften, gefalteten Ärmeln und auf dem Kopf Lederkappen mit bauschigen Adlerflaumfedern. In den Händen halten sie ihre Schweizerdegen mit den kurzen, schweren, dolchartigen Klingen, die sie gleichwohl als Hieb- und Stichwaffen einsetzen können.


    Die Männer haben anscheindend schon mehrere solcher Überfälle verübt, denn zielstrebig eilt einer von ihnen in den Stall im hinteren Teil des Hauses und bindet die Kuh los. Der kräftigste von ihnen, offenbar ihr Anführer, schlägt ohne ein weiteres Wort dem Ebner seinen Degen mit der flachen Seite der Klinge so hart und überraschend an die Stirn, dass er nicht ausweichen kann und augenblicklich das Blut aus der Platzwunde spritzt.


    „Wo hast du dein Geld?“, fragt ihn der Schweizer und holt ein zweites Mal aus. Ebner hat die Frage als das verstanden, was sie ist, eine lebensgefährliche Drohung. Die ansatzlose Brutalität, mit der ihn der Mann angegriffen hat, macht ihm unmissverständlich klar, dass er nicht mit sich verhandeln lässt. Er wischt sich mit dem Handrücken das Blut von der Stirn, hebt beschwichtigend die Hand und geht wortlos in seine Schlafstube zum Schrank, um die paar florentinische Gulden und Kreuzer zu holen, die er mühsam zusammengespart hat. Der dritte Söldner folgt ihm und reißt ihm sofort den Lederbeutel aus der Hand. Er durchwühlt noch die Fächer, wirft Ebners Kleider und sonstigen Habseligkeiten auf den Boden, findet aber nichts Wertvolles. Dann bringt er die Beute dem Anführer. Der zieht den Lederriemen auf und schüttelt die Münzen in die hohle Hand.


    „Du hast mehr!“, schreit er Ebner an, doch der verneint stumm und verzweifelt.


    „Wir haben nicht mehr!“, beteuert er. Der Reisläufer starrt ihm in die Augen, lächelt böse und senkt die Stimme: „Du hast mehr Geld und du hast auch mehr Vieh!“


    Dann wendet er sich der immer noch auf dem Holzboden knieenden alten Frau zu. Sie hält ihren Rosenkranz in den zitternden Händen und den Kopf zum Boden gesenkt, hat sich in eine andere Welt versetzt, weit weg von dem Entsetzen, das rings um sie herrscht. Der Schwertschlag in ihr Genick erfolgt so schnell und ist so exakt gesetzt, dass sie das abrupte Ende ihrer Tage gar nicht wahrnimmt. So scharf ist der Schweizerdegen geschliffen, so hart der Hieb, dass ihr der Kopf vom Rumpf gehauen wird und der Oberkörper noch einige Augenblicke in seiner Position verharrt, während das Blut aus dem Halsstumpf spritzt. Dann erst sinkt die Großmutter nieder und verströmt ihren Lebenssaft auf den Holzdielen.


    Nach einigen Augenblicken der Stille schreit die Ursula Ebner schrill auf und angesteckt vom Entsetzen der Mutter beginnt ihr Sohn zu brüllen wie am Spieß. Das Geschrei versetzt den Mörder nun in maßlose Wut. Er packt das Kind an einem Bein, reißt es der Mutter aus den Armen und schleudert es mit dem Kopf gegen die Bruchsteinmauer, dass es augenblicklich still ist und nur noch im Sterben die dünnen Ärmchen und Beinchen krümmt, als es auf dem Boden liegt.


    Bis jetzt ist Ebner wie erstarrt gewesen, hat das furchtbare Geschehen in seinen Ausmaßen noch nicht begriffen. Erst als er sieht, dass der Mörder ihm den Rücken zuwendet und das sterbende Kind betrachtet, kommt wieder Leben in ihn. Er greift nach der Sense, holt aus und haut dem Mann die frisch gewetzte Schneide in den Hals. Wie durch Butter fährt sie durch die Gurgel und ein breiter Blutstrahl schießt hevor. Der Schweizer dreht sich um, starrt Ebner ungläubig an und will ihm noch einen Schwerthieb versetzten, doch er kommt nicht mehr dazu. Der Schnitt geht quer durch Luftröhre und Kehlkopf. Röchelnd windet er sich auf dem Boden in seinem Blut, das sich mit dem seiner Opfer vermischt. Unfähig zu Schmerzensschreien schlägt er mit den Beinen um sich, bis er sie in einem Zucken zum letzten Mal streckt und seine böse Seele aushaucht.


    


    Auch seine Gefährten sind für einen kurzen Augenblick wie gelähmt. Dann aber stürzt sich einer auf Ebner und entwindet ihm die Sense. Der andere lässt die Kuh los und eilt seinem Kumpanen zu Hilfe. Gemeinsam ringen sie den Bauern zu Boden und schlagen ihn mit den Fäusten halb bewusstlos. Dann kennt ihre Mordlust und Rachsucht keine Grenze mehr. Einer von ihnen reißt den wehrlosen Ebner hoch, fasst ihm mit dem Arm um den Hals und setzt ihm den Degen an die Kehle. Doch bevor sie ihn töten, wollen sie ihn leiden lassen. Ebner muss nun zusehen, wie der andere seine Frau auf den Boden wirft, ihr die Röcke hochschiebt und in sie eindringt. Im eisernen Griff des Reisläufers starrt er mit schreckgeweiteten Augen auf den Mann, der vor seinen Augen seine Frau schändet. Er mag Mitte Dreißig sein, hat ein wohlgeformtes Gesicht, nun in viehischer Lust verzerrt, mit wachen, dunklen Augen. Die Lederkappe ist ihm vom Kopf gerutscht und gibt den Blick frei auf schwarze, kräftige Locken, die so gar nicht zu seinem roten Bart passen wollen. Hätte er nicht den zynischen, grausamen Zug um die Mundwinkel, man könnte ihn als schön bezeichnen.


    Ursula Ebner hat zu schreien aufgehört und wimmert nur noch, als sie sieht, wie der erste von ihr ablässt und der zweite bereits böse grinsend mit einer Hand seinen Hosenlatz aufknöpft. Dann übergibt er Ebner an seinen Kumpanen und stillt ebenfalls seine viehische Gier an dessen Weib. Es dauert nicht lange, dann erhebt er sich wieder, doch sein Opfer bleibt am Boden liegen. Hilflos und mit fast entschuldigender Miene blickt die Ebnerin zu ihrem Mann hoch. Im Würgegriff des Söldner starrt dieser auf sein entehrtes Weib. Seine Mundwinkel zucken und Tränen, vermischt mit Blut, rinnen über seine Wangen.


    „Hat dir das Schauspiel gefallen?“, fragt der Schweizer grinsend, der sich als zweiter über die Ursula Ebner hergemacht hat und fletscht dabei die Zähne.


    „Brauchst nicht mehr länger zusehen!“, knurrt er, nimmt seinen Degen und stößt ihn Ebner nacheinander in beide Augen. Der Bauer schreit auf, doch er kann sich der Umklammerung nicht entwinden und spürt, wie sich die Klinge in den Augenhöhlen dreht. So groß ist der Schmerz und das Entsetzen, dass er den nachfolgenden Stich in den Bauch kaum wahrnimmt. Dann lockert der Mann hinter ihm seinen eisernen Griff und der Bauer stürzt zu Boden. Der Söldner, der die Ebnerin als erster vergewaltigt hat, wischt sich die Haare aus der schweißnassen Stirn. Da sieht sie das Feuermal, das bisher von seinen verwilderten Haaren verdeckt gewesen ist. Es ist so groß wie ein Daumennagel, sternförmig und es wachsen schwarze, dicke Haare daraus.


    Noch während Ursula Ebner ihn angewidert und entsetzt anstarrt und sich nicht zu rühren getraut, nimmt er den erloschenen Kienspan aus der Wandhalterung, streut ein wenig Schwarzpulver darauf, entzündet ihn mit dem Feuerstein und wirft ihn in das locker aufgeschüttete Stroh im Stall. Als er die brüllende Kuh am Strick aus dem Stall führt, lodern bereits die Flammen hoch. Der eine Söldner bindet die Kuh am Knauf seines Sattels fest, der andere nimmt ihrem toten Anführer das Schwert ab, ebenso das Lederwams und die am Gürtel befestigte Börse. Dann gehen die Männer ohne ein weiteres Wort aus dem gebrandschatzten Haus und schwingen sich in die Sättel.


    


    Ursula Ebner liegt noch immer am Boden, lauscht dem sich entfernenden Klappern der Hufe und kann nicht fassen, was in den wenigen Minuten, seit sich das gleiche Geräusch genähert hat, vorgefallen ist. Inzwischen haben im Stallbereich bereits der Dachstuhl und die in der Sommerhitze ausgedörrten Holzschindeln Feuer gefangen und Hitze und Rauch werden unerträglich. Sie rafft sich auf, fasst ihren immer noch lebenden Mann am Arm und versucht, ihn ins Freie zu zerren, doch sie hat nicht mehr die Kraft dazu. Ihr Mann will auch gar nicht gerettet werden; er weiß, dass ihn ein Leben als blinder Bettler erwarten würde oder bestenfalls langes Siechtum in Armut, sollte er die schweren Verletzungen überleben. Er will, dass der Tod möglichst schnell und erlösend zu ihm kommt. Auch die Ebnerin spielt mit dem Gedanken, mit ihm vereint den Flammentod zu sterben, doch ihr Selbsterhaltungstrieb reicht gerade noch aus, den Arm ihres Mannes loszulassen, bevor sie im Rauch das Bewusstsein verlieren würde. Sie hebt ihr lebloses Kind hoch, taumelt damit hinaus in das grelle Morgenlicht und rennt los ins Tal in Richtung Ehrwald. Als sie nach einigen Minuten keuchend verharrt und zurückblickt, sieht sie eine dicke schwarze Rauchwolke über dem Ort hochsteigen, an dem sie bis vor kurzem glücklich gewesen ist und den sie nie mehr wiedersehen wird.


    


    Ihr Kind ist tot, doch sie ist nicht im Stande, es zurück zu lassen. Sie birgt den leblosen, im Rhythmus ihrer Schritte baumelnden Körper an ihrer Brust und eilt weiter. Sie hat nur noch den Willen, sich möglichst weit weg vom Ort des erlebten Grauens zu entfernen. Sie spürt den Schmerz in ihren Beinen nicht, doch nach und nach erlahmen ihre Arme vom Gewicht des Kindes. Immer wieder muss sie stehen bleiben und ihren Schritt verlangsamen, dann hastet sie weiter. Sie durchquert den Ort Ehrwald, nimmt die Menschen auf der Straße und ihre verständnislosen Blicke gar nicht wahr und folgt dem uralten Saumpfad am Ufer der Loisach, den schon die Kelten und Römer benutzt haben, bis sie an die Grenze zwischen dem Herzogtum Bayern und dem Habsburgischen Tirol kommt. Sie kann noch nicht wieder klar denken und folgt instinktiv dem mütterlichen Trieb, ihr Kind wieder zu stillen. Erst als sie die kalten, bewegungslosen Lippen auf ihrer Brust spürt, tritt ihr grausam ins Bewusstsein, dass es nie mehr wieder die Milch oder irgendeine Hilfe seiner Mutter brauchen wird. Dennoch ist sie nicht fähig, ihren Sohn zurück zu lassen. Er ist, obwohl tot, das Einzige, was ihr geblieben ist. Sie drückt ihn an sich und hastet weiter.


    


    Schon von weitem erkennt sie an dem Geschrei, dass man gerade dabei ist, eine Talsperre zu errichten. Unzählige Soldaten sind mit Schanzarbeiten beschäftigt, schaufeln und pickeln im groben Geröll der Loisach Gräben aus und schütten es zu Wällen auf.


    Sie will den Männern auf keinen Fall begegnen, so wendet sie sich an den Berghang zur Rechten und steigt unter großen Mühen ohne Weg und Steg zwischen den Föhren und über kleine Sandreißen hinauf zum Seeberg. Als sie die letzte Anhöhe erklommen hat, bleibt sie stehen und macht sich ein Bild von ihrer Lage. In einer anderen Situation würde sie den traumhaften Blick auf das Zugspitzmassiv und den darunter gelegenen Eibsee genießen. Wie ein blauer Saphir liegt er inmitten des dunkelgrünen Bergwaldes. Sie blickt ins Tal hinunter und sieht sofort, dass es eine Sackgasse darstellt, dass keine Straße über diesen Bergrücken, die Thörlen, ins Seefelder und Ehrwalder Becken führt, woher sie gekommen ist. Sie erkennt in einigen Meilen Entfernung auch große freie Wiesenflächen. Hier leben also Bauern. In dieser Abgeschiedenheit hofft sie, eine christliche Seele und für die kommende Nacht eine Unterkunft zu finden, denn es beginnt dunkel zu werden und sie ist am Ende ihrer Kräfte.


    Sie stolpert hinab zum See, kommt dabei zwei Mal zu Sturz, verliert ihr Kind, hebt es wieder auf und presst es an die Brust. Niemals würde sie es hier in dieser Wildnis zurück lassen.


    Als sie das Ufer des Sees erreicht hat, ist bereits die Dämmerung hereingebrochen. Bald zwanzig Meilen ist sie nun gelaufen und seit Stunden hat sie nichts mehr gegessen und getrunken. Ohne ihr Kind aus dem Arm zu nehmen bückt sie sich und schlürft in gierigen Schlucken das klare Seewasser, dann folgt sie dem hellen Uferstreifen und erblickt zwischen den Bäumen ein Licht am anderen Ende des Sees. Inzwischen ist der volle Mond aufgegangen, zieht seine Bahn über die Grate und Gipfel und taucht die hellen Kalkwände des hoch aufragenden Wettersteinmassivs in gleißendes Licht. Er spendet genug Schein, dass sie einen Fuß vor den anderen setzen kann.


    Voller verzweifelter Hoffnung, bereits hier ein Nachtquartier zu finden, um nicht in der Nacht einem der in den Wäldern hausenden Bären oder Wölfen zum Opfer zu fallen, betritt sie den Hof der heruntergekommenen Behausung. Noch bevor sie an die Türe klopfen kann, springt ein verdreckter Hund herbei, fletscht die Zähne und bellt sie wütend an. Er schnuppert an den großflächigen getrockneten dunklen Flecken ihrer Kleidung, die vom Blut ihrer Mutter, ihres Sohnes und des Mörders herrühren und wird von dem Geruch zusätzlich gereizt.


    Die Türe öffnet sich einen Spalt und ein Mann mit einer Axt in der Hand ruft drohend: „Wer is?“


    Gegen das Licht des flackernden Kienspanes an der Wand hinter ihm hebt sich ein runder, dicht behaarter Kopf ab, der fast nackenlos auf dem gedrungenen Körper sitzt.


    Die Bittstellerin weicht zurück.


    „Ich bitt um ein Nachtquartier!“, bettelt sie in ihrer Verzweiflung, doch der Mann sagt nur: „Tirolerin, ha? Schaug nur, dass’d weiterkimmst!“, und schlägt ihr die Türe vor der Nase zu. Das Bild des stiernackigen, groben Menschen geht ihr noch lange Jahre nach. Nie wieder wird sie den Ort ihrer schlimmsten Zurückweisung aufsuchen und dennoch werden sich die Wege der Ebnerin und des Ostlers viele Jahre später auf verhängnisvolle Weise erneut kreuzen. In ihrer Erniedrigung und Not tut sie etwas, was sie bisher noch nie getan hat.


    „Verrecken sollst du!“ sagt sie halblaut und blickt hinauf zum Mond, der mit seinem Schein ihren eigenen Körper als scharfen Schatten vor ihr her schwanken lässt.


    Begleitet von dem nicht minder boshaften Hund und still in sich hinein weinend bleibt der Ebnerin nichts anderes übrig, als ihr Glück woanders zu versuchen. So trinkt sie erneut einige gierige Schlucke Wasser und macht sich wieder auf den Weg. Sie folgt einem schlechten Karrenweg hinauf zur Kuppe des Eibseebeckens und lässt ihren Blick über die Wälder und Wiesenflecken schweifen, die vor ihr liegen.


    Noch nie im Leben ist sie so weit von daheim fortgekommen. Sie weiß, dass hier irgendwo die Märkte Garmisch und Partenkirchen liegen müssen und hält Ausschau. An einer Ansammlung von mehreren Lichtern erkennt sie auch die Orte, aber es mögen noch zehn Meilen sein bis dahin und zu einem solch weiten Weg mitten in der Nacht hat sie keine Kraft mehr. So strengt sie ihre Augen an, ob nicht vielleicht ein näher gelegenes Zeichen von menschlichen Ansiedlungen erkennbar ist. Und tatsächlich, gleich an drei Stellen sieht sie ganz schwach ein paar Lichter brennen. Hier wohnen also Menschen, nicht weiter weg als zwei, drei Meilen.


    Über den ausgefahrenen und ausgewaschenen Weg hinab ins Tal, über Stock und Stein und abgemähte Wiesen taumelt sie auf die Lichter zu, die am weitesten entfernt sind, dort, wo am gegenüberliegenden Talhang der Bergwald wieder steil ansteigt. Hierher würden marodierende Soldaten zuletzt kommen.


    Der Mond, der ihr bisher so gnädig sein Licht geschenkt hat, ist inzwischen hinter dem Gipfel der hoch aufragenden Zugspitze verschwunden. Immer langsamer werden ihre Schritte, nur mühsam setzt sie einen Fuß vor den anderen, aber sie kommt dem Lichtschein und den Häusern näher. Sie hat vorgehabt, im ersten Haus um Hilfe zu bitten, aber in der geringer werdenden Entferung fällt ihr auf, dass eines der Lichter höher gelegen ist als die anderen und dann sieht sie, dass es eine Burg ist, die knapp oberhalb von drei Gehöften auf einem Hügel steht.


    Die Erkenntnis erfüllt sie mit neuer Hoffnung. Wo eine Burg ist, dort kann man auf Schutz hoffen, einen solchen Ort würden marodierende Soldaten meiden, weil sie mit Gegenwehr rechnen müssten. Sie überlegt, wo sie beim Burgherrn um ein Nachtquartier nachsuchen soll, doch sie kommt zu dem Schluss, dass sie in ihrem verwahrlosten Zustand wohl eher bei ihresgleichen auf Mildtätigkeit hoffen kann als an der Pforte dieser Burg.


    Als sie zu den drei Gehöften von Hammersbach kommt, bleibt die Ebnerin noch einmal kurz stehen, um ein wenig zu Atem zu kommen. Sie presst ihr Kind an die Brust, umschlingt es mit den Armen. Es soll nicht frieren. Sie blickt hoch zum Nachthimmel und sieht sich überwölbt von der Majestät der Sternbilder. Nur kurz verharrt sie, betrachtet die zuckenden Lichtpunkte und erreicht dann den größten der Bauernhöfe mit allerletzter Kraft. Die Wände im ersten Stockwerk bestehen im Gegensatz zu den anderen Häusern aus dicken Bruchsteinmauern und lassen den Hof mit dem breiten Schindelvordach stolz und trutzig erscheinen. Mit bangem Herzen klopft sie an die Türe. Wenn man sie wieder abweisen würde, wüsste sie nicht mehr, was sie tun soll.


    Ein etwa dreißigjähriger Mann öffnet ihr und hält den brennenden Kienspan zur Seite, um ihr Gesicht im Feuerschein besser sehen zu können. Ihr irrer Blick bleibt ihm nicht verborgen und er hat schon den Mund geöffnet, um sie zurück in die Nacht zu schicken, da erblickt er das Kind in ihrem Arm, die offenen toten Augen, das geronnene Blut in seinen Haaren und auf der Kleidung seiner Mutter und erkennt sofort, dass er sich nicht versündigen und die hilflose Frau von der Schwelle weisen darf.


    Es ist Bartholomäus Schorn, nur wenige Jahre älter als Ursula Ebner; ein rechtschaffener Mann, der sein Leben lang nichts anderes getan hat als zu arbeiten. Ohne ein Wort zu sagen, greift er nach ihrer Hand und führt sie in die Stube. Als seine Frau sieht, wen ihr Mann da ins Haus bringt, springt sie sofort erschrocken von der Ofenbank auf und will ihr das Kind abnehmen. Nur zwei Kienspäne erhellen aus ihren weiß gekalkten Lichtnischen heraus die Stube mit ihrem flackernden, schwachen Licht, so denkt die Bäurin erst, der Säugling würde schlafen. Doch als sie nach der kleinen, herabhängenden Hand fasst, die Kälte spürt und in die starren toten Augen blickt, schreit sie auf und springt einen Schritt zurück.


    „Das Kind ist tot!“, ruft sie ihrem Mann zu. Der Schorn entwindet der kraftlosen Ebnerin den leblosen kleinen Körper, bei dem bereits die Leichenstarre eingesetzt hat und legt ihn im Hausgang auf eine grobe, ungehobelte Bank. Dann kommt er zurück in die Stube.


    „Was is passiert? Wo kommst du her?“, fragt er und sieht wohl, dass die Unbekannte etwas Schreckliches durchgemacht haben muss. Wie erstarrt steht die Ebnerin mitten in der Stube, hält die schmerzenden Arme immer noch vor der Brust, wie sie das Kind nun über Stunden hinweg an sich gepresst hat und ist nicht fähig, das erlebte Grauen auszudrücken. Sie lässt die Fragen unbeantwortet.


    Der Schorn drückt sie mit sanfter Gewalt auf die Ofenbank, wobei er beruhigend auf sie einspricht. Er legt ihre eine Decke um die bebenden Schultern und seine Frau reicht ihr eine Schüssel mit warmer Milch und einen Brocken Brot. Als sie sieht, wie die Hände der Ebnerin zittern, rupft sie das Brot in kleine Stücke, brockt sie in die Milch und führt ihr den Löffel zum Mund. Erst nach den ersten mechanischen Kaubewegungen verspürt die Ebnerin Hunger und Durst, nickt der Wohltäterin dankbar zu und beginnt zu essen. Danach führt man sie in eine karge Kammer mit einem Bettgestell, einem Strohsack und einer Zudecke und Ursula Ebner verfällt in einen bleiernen Schlaf.


    


    Als sie am nächsten Morgen erwacht, braucht sie lange, bis sie ihre Gedanken ordnen kann, die jetzt mit grausamer Wucht auf sie einstürmen. Sie bleibt noch eine Zeitlang liegen, dann erhebt sie sich von ihrem Lager und tritt in die Stube. Die Schornin blickt sie in einer Mischung aus Misstrauen und Mitleid an und stellt ihr eine Schüssel Mus auf den Tisch. Doch bevor sie zu essen beginnt, fragt die Ebnerin: „Wo ist mein Kind?“


    „Mein Mann is damit nach Garmisch g’fahrn zum Pfarrer, damit’s in geweihte Erde kommt, wenn’s auch ein Armengrab is“, teilt sie ihr mit und bemüht sich um einen besänftigenden Tonfall. Die Ebnerin nickt stumm und schließt kurz die brennenden Augen. Sie sieht ein, dass dies das Beste ist. Die Holzschüssel ist noch nicht ausgelöffelt, als die Türe aufgeht und der Schorn eintritt.


    „S’ is alls g’regelt!”, sagt er nur, setzt sich an die andere Seite des Tisches und wiederholt seine am Vorabend unbeantwortet gebliebenen Fragen.


    „Erzähl! Was is g’schehn?“


    Es dauert lange, bis die fremde Frau die vielen Fragen und Nachfragen der Eheleute beantworten kann. In kurzen Sätzen schildert sie die einzelnen Stationen ihres Leidensweges und wird immer wieder geschüttelt von Weinkrämpfen, als das grausige Geschehen vor ihrem inneren Auge auftaucht. Der Bartholomäus Schorn schüttelt dabei stumm den Kopf und seine Frau legt ihr dann die Hand auf die zuckende Schulter. Die rechtschaffenen Bauersleute können nicht glauben, dass Menschen zu solchen Untaten fähig sind.


    Als sie in groben Zügen Auskunft erteilt hat und ein wenig ruhiger wird, stellt die Ebnerin selber Fragen, will erfahren, wo sie eigentlich gelandet ist. Bereitwillig geben ihr die Schorns Auskunft. Sie erfährt, dass in der nahegelegenen Burg, die kaum befestigt ist und eigentlich nur aus einem mit einer Mauer umgebenen Wohnturm und ein paar Nebengebäuden besteht, der Graf von Hammersbach mit seiner Frau wohnt, dass er von Hall in Tirol stammt und das Bergbauregal, das Schürfrecht, ausübt. Er betreibe auch eine Schmelzhütte hier, in denen das aus dem Höllental und den Hängen unterhalb der Alpspitze geförderte Erz zu handelsüblichen Barren weiterverarbeitet werde. Viele der einheimischen Männer, bis vor kurzem auch der Bartholomäus Schorn, haben sich nebenbei als Schürfer verdingt und tragen auf Kraxen die aus den Stollen geschlagenen Brauneisenbrocken zu Tale und zu den Schmelzen am Hammersbach, der dem Weiler seinen Namen gibt. Der Herr über das Werdenfelser Land aber ist der Fürstbischof von Freising. Sein Statthalter, der Pfleger Sebastian von Renching, habe erst vor wenigen Wochen sein neues Amt angetreten.


    Dass das Land ringsum Hofmark des Hochstifts Freising und damit Eigentum der Kirche ist, hört die Ebnerin gerne, denn ihr ist schon mehrfach zu Ohren gekommen, dass es die Untertanen des Krummstabes besser haben als die der weltlichen Herren. Immer dringlicher steigt die Hoffnung in ihr auf, in der Sicherheit dieser Einöde bleiben zu dürfen, sie wagt aber nicht, danach zu fragen.


    Als hätte er ihre Gedanken gelesen, ergreift nun wieder der Bartholomäus Schorn das Wort. „Wohin willst noch gehen? Hast Verwandtschaft irgendwo?“


    Die Ebnerin glaubt, Besorgnis aus der Frage herauszuhören, schüttelt erst stumm den Kopf und zuckt ratlos mit den Schultern und sagt dann: „Weiß nicht, wohin ich gehen soll. Mein Daheim ist zerstört, meine Familie ausgelöscht. Meine Ruh will ich und irgendwo Arbeit, ein Dach über’m Kopf und Bett und Speis!“


    Der Schorn blickt seine nachdenklich auf der Ofenbank sitzende Frau an und sie nickt. Die Eheleute haben sich zuvor schon abgesprochen und geahnt, dass die Hilfesuchende nicht nur für eine Nacht Obdach braucht.


    „Wenn’st willst, kannst auf dem Hof als Magd bleiben. Mei Frau is schwanger und eine tüchtige Hand können wir dann gut brauchen“, sagt er.


    Ursula Ebner nickt und beginnt erneut zu schluchzen, doch diesmal vor Erleichterung.


    


    

  


  
    2. Ebners Schwangerschaft – Herbst 1552, Hammersbach


    Es ist Herbst geworden im Land. Das Heu ist eingefahren, das Vieh von den Almen geholt und Ursula Ebner hat die ganze Zeit über zur Zufriedenheit ihrer Hausleute als Magd im Schornhaus gedient. Sie hat die Umgebung des Hauses kaum verlassen, ist weder ins nicht weit entfernte Obergrainau, eine Ansammlung von ein paar Bauernhäusern am Alplebach, noch in das ebenfalls nahe gelegene Untergrainau oder nach Garmisch oder gar in den geschäftigen, an der viel befahrenen Rottstraße nach Augsburg gelegenen Markt Partenkirchen gekommen.


    So zufrieden ihre Hausleute auch mit ihrer fleißigen, aufmerksamen und geschickten neuen Magd sind, dass sie sogar am Sonntag noch nach Arbeit nachfragt oder sich selber eine sucht, das ist ihnen nicht recht. Lieber sähen sie es, wenn sie den Tag des Herrn seiner Bedeutung entsprechend begehen würde.


    Es gehen bei weitem nicht mehr so viele Menschen am Sonntag in die Garmischer Kirche, obwohl die Pfarrei neben Partenkirchen auch noch Farchant und Grainau umfasst. Die Kirchenspaltung und die Uneinigkeit über Glaubensfragen haben auch im Werdenfelser Land dazu geführt, dass Viele, wenn auch insgeheim, den revolutionären Lehren Luthers folgen. Die Pfarrer jener Zeit geben oft genug dazu Anlass, ihren Worten keinen Glauben mehr zu schenken. Selbst die verarmten Landpfarrer sind verweltlicht, halten sich ohne schlechtes Gewissen eine Konkubine, wenn sie es sich leisten können und trinken nicht nur während des heiligen Messopfers Wein. Sie wissen, dass es viele Bischöfe mit dem Zölibat nicht genau nehmen und auch sonstigen weltlichen Genüssen nicht abhold sind. Das Volk weiß um den sittlichen Verfall des Klerus und auch, dass selbst die Kirchenoberen, die nun schon so lange in Trient beim Konzil zusammensitzen, keine einheitliche Meinung darüber haben, ob man die Glaubensunion mit den Protestanten anstreben, den Laienkelch einführen oder gar den Zölibat aufheben soll. Sogar vom bayerischen Herzog Albrecht munkelt man, dass er ein Freund der Lutherischen sei und die lutherische, die deutsche Bibel, hat schon ihren Platz in manchem katholischen Haus gefunden.


    Sowohl der Garmischer Pfarrer als auch seine Schäfchen sind häufiger in den Wirtschaften und Weinschänken anzutreffen als vor dem Altar. Mancher schätzt den Mann Gottes mehr als geselligen Karten- und Würfelspieler denn als geistlichen Ratgeber. Seine Ministranten tuscheln über den Weindunst, der von ihrem Pfarrer ausgeht, schon bevor er am Altar die heilige Wandlung durchführt. Tatsächlich sieht er in dem halbvoll gefüllten Kelch den Gaumengenuss eines vorzüglichen Weines und nicht das Blut Christi und hat sich schon zuvor einen guten Schluck davon genehmigt. Unerschütterlich aber halten die Schorns in dieser Zeit der religiösen Wirren und des Sittenverfalls an ihrem Glauben fest. Der sonntägliche Kirchgang nach Garmisch ist fester Bestandteil in ihrem Lebensrhythmus.


    Die Ebnerin merkt wohl, dass die gutgläubigen Schorn kein Verständnis dafür haben, dass sie den Kirchgang verweigert, aber in diesen ersten Wochen ist sie einfach nicht fähig, das Haus dessen zu betreten und den anzubeten, der zugelassen hat, dass solch ein Unheil über sie gekommen ist. Schließlich schüttelt die Schornin nicht mehr nur ärgerlich den Kopf.


    „Wenn du in diesem Haus weiterhin Magd bleiben willst, dann musst du auch die Heilige Messe mit uns besuchen! Wenigstens zum morgigen Erntedankfest!“, sagt sie bestimmt und fährt fort: „Wenn du daheim bleibst, dann bringt das kein Glück!“ Und sie kann sich auch nicht verkneifen, was ihr am meisten Sorge bereitet: „Und was sollen denn die Leute denken, wenn unsere Magd nicht in die Kirche geht?“


    Die Ebnerin hat schon damit gerechnet, dass diese Frage irgendwann kommen würde. Sie weiß, dass sie es dann nicht vermeiden kann, das Grab ihres Erstgeborenen aufzusuchen und wie sehr dann das Entsetzen wieder aufgewühlt wird, doch will sie nicht darüber reden. So nennt sie einen ganz praktischen Grund für ihre Verweigerung: „Ich habe doch kein Sonntagsgewand, nichts als meine Arbeitskleidung! Damit will ich mich nicht zum Gespött der Leute machen!“


    Das sieht auch die Schornin ein. Es würde auch ein schlechtes Licht auf die Hausleute werfen, wenn ihre Magd so ärmlich gekleidet zur Kirche gehen muss, vor allem an dem Tag, an dem man Gott dafür dankt, dass er ein Jahr lang seine schützende Hand über Haus, Hof und die Menschen gehalten hat. Sie steht auf, geht zur Truhe und holt für die Ebnerin ein einfaches dunkles Leinenkleid mit blauer Schürze und eine passende Haube hervor. Auch einen Rosenkranz aus schwarzen Holzperlen mit einem Silberkreuz schenkt sie ihr.


    Die Ebnerin wehrt ab, will die Geschenke nicht annehmen, doch die Schornin sagt: „Du hast es dir verdient!“


    Sie legt das Kleid an und es passt einigermaßen. Ein tiefes Gefühl der Dankbarkeit durchströmt sie jetzt und sie will nicht undankbar erscheinen. Sie weiß, dass es die Schornin gut mit ihr meint und nimmt die milden Gaben an.


    Am Morgen des nächsten Sonntages macht sie sich zusammen mit ihren Wohltätern auf den drei Meilen langen Fußweg zur St. Martins-Kirche nach Garmisch. Sie werden begleitet von der Klöckhin, der verwitweten Eigentümerin des Nachbarhofes. Die Frau mag erst etwa vierzig Jahre alt sein und trägt das schwarze Witwenkleid. Sie hat einen verbissenen, harten Zug um den Mund und ist der Ebnerin vom ersten Augenblick an nicht geheuer. Die Frau erwidert auch nicht ihren Gruß, als sie sich auf der Straße treffen, sondern starrt sie nur verständnislos an. Der Schornin, die neben der Ebnerin geht, ist dies offenbar aufgefallen.


    „Sie hat Schlimmes durchgemacht!“, sagt sie zu ihr. „Kurz nachdem du zu uns gekommen bist, ist ihr Mann an der Fallsucht gestorben – und sie trägt in ihrem hohen Alter ein Kind!“


    Nach dieser Auskunft hat die Ebnerin mehr Verständnis für das abweisende Verhalten der Klöckhin, doch sie unterhält sich während der Stunde, die der Fußmarsch dauert, lieber mit der Schornin. Was sie nicht weiß, nicht nur die Schornin ist ihr wohl gesonnen, auch ihr Mann ist froh, dass sie auf den Hof gekommen ist. Nicht dass er begehrliche Gefühle für sie gehegt hätte, dazu ist er zu gottesfürchtig und auch zu anständig. Nein, er freut sich darüber, dass seiner zuvor manchmal unzufriedenen Frau durch die schrecklichen Schilderungen klar geworden ist, dass die Abgeschiedenheit und Weltfremde des Weilers Hammersbach Sicherheit bedeuten in diesen unruhigen Zeiten.


    


    In den Monaten nach dem schrecklichen Erlebnis kommt die Eberin allmählich zur Ruhe und zu der Erkenntnis, wie froh sie im Grunde sein muss, dass ihr das Schicksal einen Ausweg aufgezeigt und den Weg nach Hammersbach gewiesen hat. Sie hat keinen Mangel zu erdulden. Der Bartholomäus Schorn hat ihr eine kleine Kammer mit einer Bettstatt, Tisch, Stuhl und einem Bretterregal zugewiesen, wo sie hinter einem Vorhang ihre wenigen Habseligkeiten verstauen kann. Einen frischen Strohsack, ein Leintuch darüber, ein gut gefülltes Federbett und eine warme wollene Decke für ihr Kind, mehr braucht sie nicht und das Essen ist im Schornhaus besser und reichhaltiger als in anderen Häusern. Auch ihr Dienstherr hat keinen Anlass zur Klage, denn seine neue Magd sieht sofort, wo und was zu tun ist. Man muss ihr keine Arbeit schaffen, sie erledigt alles so selbstständig, als wäre es ihr eigener Haushalt.


    Mit ihren fünfzig Kreuzern Lohn in der Woche kommt die Ebnerin gut aus. Was braucht sie schon? Essen und Schlafen kostet sie nichts, auch bekommt sie im Jahr einen neuen Rock, eine Bluse, leinerne Unterwäsche und ein Paar Schuhe. Was sie sonst noch benötigt, das würde sie auf dem Markt in Garmisch kaufen oder sich mitbringen lassen, dafür reicht das Geld allemal. So ist auf dem Schornhof eins mit dem anderen zufrieden und die Ebnerin wäre es noch mehr, wüsste sie, wie sehr sich der Schornbauer inzwischen für sie eingesetzt hat.


    Er hat einen guten Bekannten im tirolerischen Reutte, der schon mehrmals Ochsen bei ihm gekauft hat. Im Nachbarland ist inzwischen wieder Frieden eingekehrt und die schweizer Söldner haben sich zurückgezogen, freilich nicht, ohne eine Spur der Verwüstung zu hinterlassen. Als der Tiroler wieder wegen eines Zugochsens bei ihm vorstellig wurde, hat er ihm einen guten Preis gemacht und ihn gebeten, ein Schreiben im dortigen Amt abzuliefern. Schorns jüngster Bruder, der trotz seiner Jugend soeben zum Pfleggerichtsschreiber ernannte Mattheis Schorn, hatte ihm die amtliche Bestätigung aufgesetzt und vom Werdenfelser Pfleger unterschreiben lassen. Er hat dies gern getan für seinen älteren Bruder, der den Hof geerbt hat, schließlich hat dieser seine Bildung ermöglicht und dem Pfarrer viele Gulden dafür bezahlt, dass er ihm Rechnen, Lesen und Schreiben und auch ein wenig Latein beibringt. In dem Schreiben wird versichert, dass Ursula Ebner von Bichlbach am Leben sei und als verwitwete Erbberechtigte ihren Anspruch auf die Hofstelle ihres Mannes aufrecht erhalte. Bartholomäus Schorn hat der Ebnerin nichts davon gesagt, wollte die schrecklichen Erinnerungen in ihr nicht wach werden lassen.


    


    Die Ebnerin geht von nun an regelmäßig mit nach Garmisch zu den sonntäglichen Messen, doch sie tut dies widerwillig, will auch in Zukunft größere Menschenansammlungen meiden. Als Witwe steht es ihr auch nicht gut zu Gesicht, eine Tanzveranstaltung zu besuchen und ihr ist auch nie der Sinn danach gewesen. Nie wieder will sie einen Mann an sich heranlassen.


    Das Gedenken an ihr totes Kind, das im abgesonderten Teil für die unschuldigen Kinder des Garmischer Friedhofes liegt, hat sie wie erwartet stark aufgewühlt. Sie hat die Trauer mit dem Gedanken niederzukämpfen versucht, wie gut sie es doch eigentlich danach getroffen hat. Doch nicht nur die Erinnerungen an ihr verlorenes Glück hängen ihr nach. Noch am Abend des nächsten Tages gehen ihr die Worte des Garmischer Pfarrers beim Erntedankfest nicht aus dem Kopf. Sie kann seine Predigt nicht vergessen und es ist ihr schwer gefallen, bis zum Ende der Messe still auf ihrem Platz sitzen zu bleiben. Der Gottesmann hat die Früchte der Erde, aber auch die Früchte des Leibes zum Thema seiner Predigt gemacht.


    Ohne daran zu denken, dass sein eigener Lebenswandel Zweifel an seine Worten aufkommen lassen könnte, hat er getönt: „Nur der wird mit ihnen gesegnet sein, der ein gottgefälliges Leben führt!“


    


    Nicht nur die Ebnerin, auch die Pischlin von Obergrainau hat seine Predigt als Drohung empfunden. Sie ist die Hebamme des Dorfes und eine Kräuterfrau, eine Kundige. Sie wird auch von Garmischer Weibern nachgesucht, denn sie kann in vielerlei Hinsicht helfen. Erst letzte Woche hat sie die Baderin, die Frau eines Garmischer Kleinhäuslers, von einem Buben entbunden.


    „Hätte sie doch die Garmischer Hebamme zu Hilfe gerufen!“, hat sich die Pischlin gedacht, als sie das Kind geholt hat. Ein Leben im Elend oder ein späterer, qualvoller Tod im Kindesalter wäre ihm wohl erspart geblieben. Sie weiß, bei ihrer Kollegin verstirbt fast jedes zweite Kind bereits nach wenigen Tagen an einer Infektion und zieht als Engel in den Himmel ein. Nicht nur die Neugeborenen, auch viele Mütter sterben bei der Garmischerin an Kindsbettfieber, weil sie sich die Hände nicht sauber wäscht, wie die Pischlin annimmt. Dann ist die Not in dem betreffenden Haus noch größer. Dies ist keine gute Zeit, Kinder zu bekommen. Auch die Kinder, denen sie zum Leben verhilft, sterben später häufig an Durchfall. Wenn die abgehärmten Mütter nicht genügend Milch haben, füllen sie warme Kuh- oder Ziegenmilch in eine Steingutflasche mit verschmutzter Innenwand, verschließen sie mit einem Stoffpfropfen und lassen das Neugeborene daran saugen. Die Pischlin schärft den unwissenden Müttern stets ein, die Flaschen mit Sand auszuwaschen, nicht aber so die Garmischer Hebamme. Viele Säuglinge überleben auch Infektionen wie Masern, Pocken oder Keuchhusten nicht und immer mehr sterben an Hunger. Auch die Lungensucht, die Tuberkulose, ist wieder ausgebrochen und rafft so manchen Erwachsenen in seinen besten Jahren dahin und beraubt eine Familie ihres Ernährers.


    Die Baderin und auch ihr Mann haben sich so gar nicht über den vorerst gesunden Buben freuen können. Es ist ihr fünfter Bub und neben dem Kindsbett spielen in der dunklen, feuchten Stube vier Mädchen, die älteste von ihnen elf Jahre alt.


    


    Die Pischlin wird aber mehr und mehr auch deshalb aufgesucht, weil sie schon so manche von ihrer Kinderschar geplagte Frau vor weiterem Kindersegen bewahrt hat. Sie sieht es als gottgefällige Tat an, wenn sie einer solchen Frau dazu verhilft, ihre Leibesfrucht abgehen zu lassen. Predigte nicht auch der Pfarrer, dass man den Tod nicht fürchten müsse, dass er nichts anderes sei als das Übergangsstadium vom diesseitigen ins jenseitige, bessere Leben – und wenn nicht ein im Mutterleib verstorbenes unschuldiges Kind von Gott als Engel ins Paradies aufgenommen wird, wer dann? So denkt die Pischlin und gibt nicht viel auf die Worte des Pfarrers. Was weiß dieser Pfaffe schon von solchen Dingen? Wortgewaltig hat er den Gläubigen die Schrecknisse der Hölle ins Hirn gebrannt. Er hat auf den schmalen Wandstreifen rechts des Presbyteriums gedeutet. Die Wände sind über und über mit Abbildungen von Heiligen, Bischöfen, Päpsten und von Szenen aus dem Alten Testamtent bemalt. Hier auf einem schmalen Streifen wird auf drastische Weise das „Jüngste Gericht“ dargestellt. Ein Teufel packt die aus den Gräbern gestiegenen Sünder und stößt sie in das weit aufgerissene Maul eines Ungeheuers.


    „Seht euch an, wie euch geschieht, wenn ihr vom rechten Pfad der Tugend abweicht!“, hatte er gerufen.


    Nicht wenige der Kirchenbesucher haben die Bildern des Grauens im Kopf, spüren fast die Qualen, die sie erwarteten, wenn sie den allgegenwärtigen Versuchungen des Teufel anheim fallen oder gar das werdende und gottgewollte Leben auch des zwölften Kindes unterbinden.


    „Angst, nur Angst verbreitest du im Namen des Gottes der Liebe!“, hätte die Pischlin während seiner Predigt fast laut gedacht. Auch der Schorn hat bei seinen Worten nur unwillig gebrummt. Er hat sich dabei weniger Sorgen um seine eigene Zukunft im Jenseits gemacht, als um die des Pfarrers. Neben der Pischlin kniet die Ebnerin. Bei ihr sind seine Worte auf fruchtbaren Boden gefallen. Ist ihr früheres Leben etwa nicht gottgefällig gewesen? Ist sie nicht stets regelmäßig nach Reutte zur Sonntagsmesse gegangen, hat sie nicht Gott gedankt und zu ihm gebetet? Und doch hat er ihr unschuldiges Kind auf so grausame Weise vernichtet!


    


    Versunken in solch schwarze Gedanken fällt ihr ein, dass nun schon zum dritten Mal ihre Monatsblutung ausgeblieben ist. Der Gedanke daran erfüllt sie mit Entsetzen. Sie streicht sich über ihr Bäuchlein. Erst jetzt kommt sie auf den Gedanken, dass die Wölbung möglicherweise nicht auf das gute und reichliche Essen in den letzten Wochen zurückzuführen ist. Sie erstarrt. Eine neue Leibesfrucht wächst in ihrem Körper heran, vom Samen eines Mannes, der ihr Leben zerstört hat. Wortlos geht sie nach der Messe mit den anderen über die weiten abgemähten Wiesen heim. So wie das im Spätherbst nachgewachsene Gras keine Aussicht hat, den Winter zu überleben und vom Nachtfrost abgetötet wird, so hoffnungslos erscheint ihr das keimende Leben unter ihrem Herzen. In der Nacht kann sie keinen Schlaf finden. Sie will dieses Unglückskind nicht austragen.


    Am nächsten Tag sitzt sie mit der Schornin in der Stube am Spinnrad. In trübe Gedanken versunken und mit Ringen unter den Augen lässt sie die Wolle durch die Finger gleiten und hält das Schwungrad in gleichmäßiger Bewegung. Die Schornin verrichtet die selbe Arbeit, schaut ihre Magd dabei immer mal wieder nachdenklich von der Seite an und fragt sie schließlich, was ihr denn fehle.


    „Ich trage ein Kind wie du, aber nicht mein ermordeter Mann ist der Vater!“, sagt sie leise und ihre Lippen beben dabei. Sie will ihre Sorgen nicht mehr alleine tragen. Die Schornin hört auf, das Fußbrett des Spinnrades zu treten. Das monotone Geräusch des Schwungrades verebbt, bis es völlig still ist in der Stube, so still, dass man die Fliegen an der Wand hätte gehen hören. Einige Augenblicke sagt sie nichts, sieht die Ebnerin nur mit mitleidsvoller Miene an. Mehrmals öffnet sie die Lippen und schließt sie wieder, wie um die Worte einzusperren, die hinaus drängen. Schließlich räuspert sie sich und flüstert: „Geh zur Pischlin, die kann dir helfen!“


    So findet die Ebnerin eine weitere Freundin. Die Pischlin ist eine Tirolerin wie sie, aus Elmen im oberen Lechtal stammend. Auch sie hat das Schicksal auf die andere Seite der Zugspitze verschlagen. Doch während die Ebnerin Schutz und Fürsorge gefunden hat, wird sie, obwohl sie ein Hiesiger, der Hanns Pischl von Obergrainau, zum Weib genommen hat, von den Hammersbachern und Grainauern nicht sehr hoch geachtet. Was sie als Tirolerin bei den Werdenfelsern von vorneherein zur Außenseiterin macht, ist der kehlige Dialekt, an dem sie sofort erkannt wird. Tiroler sieht man überhaupt nicht gerne, besonders nicht in den grenznahen Orten, da es immer wieder vorkommt, dass sie bei Nacht den hiesigen Bauern das Vieh von der Alm treiben oder von der Weide stehlen. Dem Hanns Ostler haben sie erst vor einem Jahr, als er den Viehdiebstahl bemerkte und verhindern wollte, übel mitgespielt. Als die Ebnerin davon hört, versucht sie, Verständnis für das abweisende Verhalten des Eibseebauern in der Stunde ihrer höchsten Not aufzubringen.


    


    Die Pischlin ist nun schon zehn Jahre lang in Obergrainau, doch nicht von allen wird sie gemieden. Sie ist eine wissende Frau, auch eine Blaserin, kann beim kranken Mond Warzen und allerlei Hauterkrankungen wegblasen, sagt man. Manche freilich trauen ihr auch zu, die Kunst zu beherrschen, Menschen oder Tiere anzublasen, ihnen also eine Krankheit anzuhängen.


    Im Schutz der Dunkelheit schleicht sich manche Frau zu ihr und verlässt mit einem kleinen Fläschchen, verborgen unter ihrem Kittel, wiederum sorgsam darauf bedacht, dass niemand Notiz von ihr nimmt, das Haus. Sie weiß genau, in welchem Zeichen welches Kraut gesammelt, welche Teile davon man zu welchem Zweck verwendet, welche Bestandteile von welchen Tieren unter Heruntersagen welcher Sprüche zusammengemischt werden müssen, damit die Tränke und Pulverchen, die sie sich gut bezahlen lässt, auch die erhoffte Wirkung erzielen. Meist sind es Liebestränke, die bei ihr bestellt werden, aber häufig auch Mittel, die den Abgang eines ungewollten Kindes zur Folge haben. Die Pischlin ist auch eine Engelmacherin und das ist ein kapitales Verbrechen, das bei Anklage mit dem Tod gesühnt werden muss.


    Die Ingredienzien, die sie zur Herstellung ihrer Salben und Tränke benötigt, bewahrt sie in einer Wandöffnung neben dem Herd hinter einem roh gezimmerten Schränkchen auf. Man muss es erst von der Wand heben, um das Türchen entriegeln zu können. Auf den Holzbrettchen dahinter ist es trocken. Die mühsam zusammengesuchten und von wer weiß woher beschafften Pflanzenteile von Liebstöckel, Schierling, Malve, Lorbeer, Baldrian, Minze, Alraune und auch vierblättrige Kleeblätter können neben dem warmen Herd ebenso wenig verschimmeln und vermodern wie das getrocknete Blut von Fledermäusen und Fröschen oder die verschrumpelten Krötenschenkel, Hasenherzen und manches mehr. Es stehen aber auch kleine Tontöpfe mit getrockneten Pilzen in dem versteckten Regal, denn die Pischlin weiß auch um die Wirkung von Zauberpilzen. Sie kennt alle Rauschpilze, die in den Wäldern und auf den Wiesen wachsen; nicht nur die Fliegenpilze, sondern die verschiedenfarbigen Kahlköpfe, den Risskopf, den grauen Dachpilz und andere. Auch einen Beutel mit Pappelknospen bewahrt sie dort auf und kann sie sehr genau dosieren. Sie weiß, welche Menge und welche Zusammensetzung heilsame, berauschende oder auch tödliche Wirkung haben.


    Die Pischlin ist sich bewusst, in welch gefährlichem Ruf sie steht, aber sie geht das Risiko vor allem aus dem Grunde ein, um mit ihrer Kunst notleidenden Menschen zu helfen. Und unter Not leiden in ihren Augen auch Frauen, die ein weiteres Kind nicht als Segen, sondern als Fluch betrachteten, weil sie die bereits geborenen kaum satt bekommen. Ihr Mann, ein Kleinhäusler mit nur zwei Kühen im Stall, sieht ebenfalls die Gefahr der Denunziation, doch für ihn sind die Einnahmen seiner Frau wichtiger und so ist er mit ihren Machenschaften und Geschäften einverstanden.


    „Bei mir wird kein Geld schimmlig!“, hat er schon mehrmals großspurig geplärrt, wenn er sich mit dem von seiner Frau verdienten Geld in der Schenke einen Becher Wein zu viel geleistet hat.


    


    Die Ebnerin hat sich die Lage des Pischlhauses erklären lassen und geht gleich am nächsten Abend zu ihr. Der Pischl tut ihr auf und auf ihren freundlichen Gruß hin meint er nur: „Schon wieder eine!“


    Innerlich aber freut er sich über eine Gelegenheit, sich mit den zu erwartenden Einnahmen seiner Frau einen Rausch ansaufen zu können, Er späht aus den Augenwinkeln nach allen Seiten ohne den Kopf dabei zu bewegen und sagt: „Komm rein!“


    Die Pischlin tritt ihr entgegen und verzichtet ebenfalls auf einen Gruß, mustert sie stattdessen mit prüfend, misstrauischem Blick.


    „Hast Kopfweh?“, sagt sie lediglich und hofft, der Kundin mit einer schwach dosierten Mischung aus pulverisierten Hüten des winzigen spitzkegeligen Kahlkopfes, etwas Fliegenpilzhaut und einigen Pappelknospen helfen zu können. Wenn man sie mit heißem Wasser überbrüht und in kleinen Schlucken trinkt, ist dies wohltuend und nimmt den Schmerz. Nur wenig stärker dosiert setzt eine berauschende Wirkung ein und vor allem Frauen, die unter schlimmen Lebensumständen oder einem gewalttätigen Ehemann zu leiden haben, verabreicht sie auch mal eine höhere Dosierung.


    Die Ebnerin schüttelt den Kopf und schaut zum Pischl hin. Seine Frau versteht und schickt ihn mit einem Kopfnicken aus dem Raum. Dann teilt sie ihr unter Tränen den Grund ihres Kommens mit. Die Pischlin seufzt und lässt sie auf die Bank neben dem Kachelofen setzen. Dann setzt sie sich daneben und blickt ihre Kundin ernst an. Obwohl auch sie ein paar Kreuzer gut gebrauchen könnte, sagt sie: „Muss das denn sein? Gern mach ich das nicht!“


    Doch als die Ebnerin der Frau ausführlich erklärt, unter welch schrecklichen Umständen das Kind zustande gekommen ist, weicht der Unwille dem Mitgefühl. Die Pischlin kann die Verzweiflung der Ebnerin jetzt gut verstehen. Sie hat sich von ihrem eigenen Mann nicht nur einmal Gewalt antun lassen müssen. So verzichtet sie auf das, was sie sonst manchmal tut, wenn Frauen oder junge Mädchen zu ihr kommen und sie keine zwingende Notsituation erkennen kann. Sie versucht nicht weiter, die Ebnerin zu überreden, das Kind auszutragen. Stattdessen verspricht die Pischlin, alles zu tun, was der Ebnerin dabei helfen kann, die verhasste Leibesfrucht zu verlieren.


    In den folgenden Wochen mixt sie alle möglichen übelschmeckenden Pülverchen und Tränklein und andere Elixiere zusammen, lässt sie sogar Seifenlauge trinken, doch was die Ebnerin auch einnimmt, es führt nur dazu, dass sie sich stets übergeben muss. Nach und nach wird sie schwächer und verliert trotz der guten Kost auf dem Schornhof an Gewicht. Als die Ebnerin die Pischlin wieder einmal aufsucht, gießt sie ihr einen Tee aus zerstampften Samen der Hundspetersilie auf. Wie bei so vielen Kräutern, können die einzelnen Bestandteile auch dieser Giftpflanze die unterschiedlichsten Wirkungen haben. Die Ebnerin kennt die gutmütige Schwester dieses Unkrautes, hat im Garten der Schorn selber die glattblättrige gesehen. Sie ist überrascht, als sie die Pischlin vor Verwechslung warnt.


    „Die Blätter dieser Wildpflanze sind tödlich, der Samen dagegen heilsam!“, schärft sie ihr ein. „Du brauchst um dich keine Angst zu haben, doch dein Kind wird den Trunk wohl nicht überstehen!“


    Als die Pischlin die Ebnerin nach draußen begleitet, steht der Vollmond am Himmel. Der Fön hat den Himmel fast blank geputzt; nur einzelne linsenförmige Wolken huschen von Westen kommend über den Kamm der Thörlen. Beide Frauen sehen den Wolken zu, die kurz zuvor noch über dem Haus, den Wiesen und Wäldern ihrer Kindheit gestanden sind und beide müssen sie daran zurück denken. Doch während sich die Pischlin wünscht, sie wäre dort geblieben und nie ihrem Mann ins Werdenfelser Land gefolgt, will die Ebnerin nicht an ihre verlorene Heimat erinnert werden und senkt den Blick.


    Die Erinnerung an die schöne Zeit und das schreckliche Ende fällt ihr mit solcher Gewalt aufs Herz, dass sie zu zittern beginnt. Sie hofft, dass mit dem Kind auch diese Erinnerungen abgehen werden.


    Doch was die Ebnerin auch zu sich nimmt, das Kind will sich nicht aus ihrem Körper vertreiben lassen. Es will leben, es ist stärker als alle Künste der Quacksalberin.


    


    

  


  
    3. Dreigestirn – Frühsommer 1553, Hammersbach


    Anfang Juni 1553, nur wenige Tage, nachdem das Bollwerk des christlichen Abendlandes, Konstantinopel, vom osmanischen Herrscher Mehmet II, dem siebenten Sultan des Osmanischen Reiches, erobert wurde und viele Tausende dabei den Tod gefunden haben, kommt fernab vom Weltgeschehen im kleinen Weiler Hammersbach ein Kind zur Welt. Das Licht, das Magdalena Ebner acht Monate und ein paar Tage nach der Vergewaltigung ihrer Mutter erblickt, ist düster. Bereits am frühen Nachmittag haben sich so schwarze Wolkentürme über den Gipfeln der Waxensteine zusammengebraut, dass man Kienspäne entzünden muss, weil kaum mehr Helligkeit durch die Fensterlöcher in den dicken Bruchsteinmauern dringt. Genau in dem Augenblick, als der erste Donnerschlag von den Bergwänden widerhallt und sich die Hageleinschläge auf dem Schindeldach zu einem ohrenbetäubenden Inferno steigern, verlässt ein winzig kleines Mädchen den Geburtskanal, kaum vier Pfund schwer und mit einem Feuermal auf der Stirn.


    Gleich darauf geht nur drei Tage vor dem alljährlichen Hagelbittgang der Garmischer, Grainauer und Farchanter zur marmornen Muttergottes in der Basilika des Kloster Ettals das schlimmste Hagelunwetter nieder, an das sich die alten Leute erinnern können. Nur in einem schmalen Streifen über dem Weiler Hammersbach und seinen Krautäckern und Getreidefeldern entlädt sich das Unwetter. Nicht in Obergrainau und auch nicht in Untergrainau ist einem Bauern ein Halm geknickt worden. In Hammersbach aber haben die hühnereigroßen Hagelbrocken den Roggen niedergeschlagen und die wenige Gerste und den Hafer, die in diesen kalten Sommern auf den Äckern wachsen, fast vollständig vernichtet. Mühsam haben die Bauern mit ihren Kindern und Knechten in den Tagen danach die Halme mit den unreifen, nassen Ähren vom Boden aufgehoben und zum Nachreifen büschelweise an Stöcke gebunden.


    Hier im harten Gebirgsklima lässt sich ohnehin nur der Sommerfeldbau durchführen und die Bauern mähen mit der Sichel, damit möglichst wenig Körner verloren gehen. Korn in Garmisch in der Schranne zu kaufen, das kann sich fast keiner mehr leisten. Das Vieh, das nicht mehr rechtzeitig von der Weide geholt wurde, ist ausgebrochen und muss im Bergwald tagelang gesucht werden.


    


    Das Neugeborene ist schwach und gibt nur ein leises Wimmern von sich. Es liegt so reglos in der Krippe, dass der Schorn darauf besteht, den Pfarrer zu holen und es nottaufen zu lassen. Der Mann, den die Ebnerin so sehr hasst, tauft das Kind auf den Namen Magdalena und alle denken, es würde bald sterben und als Engel in den Himmel eingehen. Doch so zart und lebensunfähig das Kind auch zu sein scheint, es ist zäh und will diese Welt nicht gleich wieder verlassen. Leise und kraftlos wimmert es mehrere Tage vor sich hin, als der geschwächten Ebnerin keine Milch einschießen will. Die Mittel der Pischl haben der Mutter mehr geschadet als dem Kind. Die Ebnerin füttert ihr ungeliebtes Kind mit Ziegenmilch, die es sofort wieder erbricht. Dazu stellt sich Durchfall ein und es wird zunehmend schwächer. Erst Tage nach der Geburt, als die Ebnerin lange auf den apathisch in der Wiege liegenden Säugling blickt, empfindet sie das erste Mal Mitleid mit dem kläglichen Wurm. Es gelingt ihr erstmals, den Gedanken daran beiseite zu schieben, welch Unglückskind es ist. Mehr als eine Stunde lang legt sie es an die Brust, bis endlich die Milch einschießt und Magdalena aufhört zu wimmern. Gierig beginnt das Kind zu saugen.


    Bereits acht Wochen zuvor ist ein anderes Kind im Schornhaus zur Welt gekommen. Es ist eine quälende und lange Geburt gewesen und die Ebnerin ist ohne zu schlafen zwei Tage am Wochenbett gestanden und hat der Schornin, der es so schwer fiel, Mutter zu werden, das heiße Gesicht gekühlt und Mut zugesprochen. Als der Stammhalter und zukünftige Hoferbe vom Garmischer Dorfbader mit einer Kopfzange recht unsanft in die Welt gebracht wurde, war schon abzusehen, dass er kein Geschwisterchen mehr bekommen und die Schornin kein weiteres Kind mehr zur Welt bringen wird. Dabei könnten, anders als auf den meisten anderen Höfen weitum, auf dem stattlichen Schornanwesen mehr Kinder Platz, Nahrung und auch ein späteres Auskommen finden.


    Bartholomäus Schorn macht sich auf nach Garmisch, um seinen gerade eben zum Pfleggerichtsschreiber ernannten jüngeren Bruder zu bitten, die Patenschaft zu übernehmen. Er tut dies gerne und es ist der Brauch, dass auf die gewährte Ehre eine andere Ehre kommt. So wird das Kind nach seinem Paten auf den Namen Mattheis getauft.


    


    Die Zeiten sind schlecht. Im Gegensatz zum Schornhof, wo nicht nur zwölf Milchkühe, sondern sogar zwei Stuten im Stall stehen und einiges Galtvieh auf den Almen weidet, schaut bei den anderen Haushalten von Obergrainau und Hammersbach die Not zum Fenster heraus. Mehrere Bauern jammern, dass ihre Kühe nicht aufgenommen haben, was einen herben Verlust bedeutet, wenn die erwarteten Einnahmen aus dem Verkauf der Kälber wegfallen. Schafe halten sie schon seit einigen Jahren nicht mehr, weil die Wölfe auf den Bergweiden reiche Ernte unter ihnen gehalten haben. Das Hagelunwetter hat zwar nur das Sommergetreide der Hammersbacher Bauern vernichtet, doch die Ernten sind bereits die letzten Jahre über schlecht gewesen und das Roggenkorn ist so nass, dass mitten im Sommer die Öfen angeschürt werden mussten, um es zu trocknen. Die aus dicken, zugehackten Holzblockbohlen dicht zusammengefügten Kornkästen sind leer. Zudem sind die Einnahmen aus dem Erzschürfen fast gänzlich weggefallen. Haben sich die Hammersbacher und Grainauer Männer noch im Jahr zuvor manchen Gulden, den sie Florentiner nennen, damit verdient, dass sie in mühevollem Tagebau mit Hammer und Meißel mehrere Meter tiefe Stollen in den harten Wettersteinkalk getrieben und die Branden, das rotbraun-rostige, erzhaltige Gestein, aus dem Fels geschlagen und danach zu Tale getragen haben, so ist nun auch diese Verdienstquelle versiegt. Der Bergbau rentiert kaum mehr. Die Hoffnung, eine Silberader zu finden, ist erloschen. Die leicht zugänglichen Erzgruben sind erschöpft und weiter in den Berg vorzudringen ist mühsam. Man müsste Grubenholz bis in eine Höhe von über 2000 m Meter hinauf schleppen, um die Stollen abzusichern. Außerdem verlangen die Bayern im nur zehn Meilen entfernten Oberau ebenso hohe Zölle wie in südlicher Richtung vor Ehrwald und gleich hinter Scharnitz die Tiroler.


    Wolfgang von Hammersbach betreibt seine Schmelzhütte zwar noch, aber nicht mehr, um Gewinn zu machen, sondern um den notleidendsten Bauern einen kleinen Nebenerwerb zu ermöglichen. Doch es sind nur noch Kreuzer und kein ganzer Gulden mehr, die er den Männern und jungen Burschen als Wochenlohn auszahlt.


    Im ganzen Reich hat eine Münzverschlechterung stattgefunden und der immer höhere Silbergehalt in den einst reinen Goldgulden ist schon am anderen Glanz der Münzen erkennbar.


    Auch ihm, dem Burgherren, geht es wirtschaftlich nicht gut. Innerhalb der Burgmauer stapeln sich die schweren Eisenbarren, rosten vor sich hin und verlieren an Wert. Nur noch wenige Einkäufer kommen zu ihm, betrachten geringschätzig seine Ware und drücken den Preis. Gerade noch kann sich der einst stolze und wohlhabende Burgherr mit seiner Frau und den zwei Bediensteten über Wasser halten. Man sieht es der Burg an, dass für notwendige Ausbesserungsarbeiten an den Mauern und auch bereits an den Dächern das Geld fehlt. Bald wird er den Freisinger Bergrichter verständigen müssen, dass er die Pacht nicht mehr aufbringt und die kostenfressenden Erzgruben an den Fürstbischof zurückgeben möchte.


    Nicht nur der Burg, immer mehr Anwesen sieht man die zunehmende Not und den Mangel an Geld für Instandhaltungsarbeiten an. In den vergangenen Jahren haben eine noch nie dagewesene Folge von kalten Wintern und kühlen, nassen Sommern den Anbau von Getreide fast unrentabel gemacht. Nach Hagelschlägen und regnerischen Sommerwochen ist das geerntete Korn so minderwertig und wenig, dass die Bauern feststellen müssen, dass es die Arbeit nicht wert war. Einzeln klauben die Kinder und Alten die Ähren vom Boden auf, weil sich der Getreidepreis in der Garmischer Schranne im letzten Jahr verdoppelt hat oder sie suchen unter alten Buchen nach Bucheckern. Die werden in der Pfanne geröstet und müssen mühsam von den Schalen befreit und gemahlen werden, damit Brot damit gebacken werden kann. Die hart arbeitenden Bauern und Knechte sind mangelernährt und bekommen von den Hausfrauen während des Winters fast nur noch Herbstmilchsuppe vorgesetzt, in denen kaum noch süßende Weinbeeren oder Dörrobst zu finden sind. Das Mehl für die Suppeneinlage und auch für das Brot ist mit getrockneten und zerriebenen Eicheln gestreckt und Eier sind kostbare Mangelware.


    Die Männer stellen Fallen auf im Bergwald, um hin und wieder einen Hasen oder auch ein Reh zu fangen. In Garmisch, unter dem Kramer, haben die freisingischen Jäger zwei Wildfrevler erwischt und grün und blau geschlagen und sie dann dem Pfleger übergeben. Vier Wochen sind sie bei Wasser und Brot im feuchten Verlies der Burg Werdenfels gesessen, dann hat man sie auf Geheiß des Freisingischen Bischofs auf ein Floß geführt, nach Wien verkauft und zum Kriegshafen Triest verbracht. Der Habsburger Kaiser und auch die Venezianer brauchen Ruderknechte für ihre Kriegsgaleeren. In ganz Europa kaufen sie die Sträflinge ein und lassen die teuer erworbenen Sklaven auf den Ruderbänken schuften und im Mittelmeer gegen die Türken kämpfen. Die Grainauer Burschen wissen um diese Gefahr. Sie sind vorsichtig und versteckten das in Essig eingelegte Wildpret sofort in kleinen Fässern unter den Holzdielen ihrer Häuser.


    Auch Krankheitsfälle sind wieder verstärkt aufgetreten und haben vor allem Kinder und alte Leute hingerafft. Man weiß nicht, dass es sich um Cholera, hervorgerufen durch verunreinigtes Wasser, handelt. Den Garmischern, die wochenlang an wasserartigem Durchfall mit einer weißlich-trüben Färbung leiden und durch den enormen Flüssigkeitsverlust innerlich austrocknen, bis sie sterben, fällt nicht auf, dass die Bewohner von Häusern, die ihr Wasser weiter flussaufwärts aus der Loisach schöpfen, davon verschont bleiben.


    Die Hammersbacher und Grainauer haben mit den kleinen Gebirgsbächen, an deren Ufern sie ihre Häuser gebaut haben, immer sauberes Wasser und sind nicht daran erkrankt. Doch auch sie kämpfen ums Überleben und mancher denkt daran, seine Heimat zu verlassen und muss, sofern er Trost bei Gott sucht, sich dazu an den Sonntagen die Mahnungen und Vorwürfe des Garmischer Pfarrers anhören.


    Der Mann ist ein Jesuit, erfüllt von abgrundtiefem Hass gegen die lutherischen Ketzer. Überall wittert er Häresie und wettert gegen alles sonstige Böse, das in der Welt und auch im Werdenfelser Land sein Unwesen treibt, doch er weiß auch ein Mittel dagegen: „Der heilige Cyriacus schützt die Gläubigen vor den bösen Geistern! Betet zu ihm, denn über unschuldige Weiber hält er seine schützende Hand. Erst wenn ein Weib sich Gott abgewendet und dem Teufel zugewandt hat, erst dann hat sie auch den Schutz des heiligen Cyriacus verloren.“


    


    Dass auf dem Schornhof von der allgemein herrschenden Not so wenig zu spüren ist, hat außer dem großen Grundbesitz noch einen weiteren Grund. Der Bartholomäus Schorn verkauft regelmäßig seine so trefflich abgerichteten Ochsen an Viehhändler und erzielt einen guten Preis dabei. Bis weit aus dem Unterland kommen sie entweder direkt zu ihm auf den Hof oder suchen ihn bei den alljährlich an Georgi im Frühjahr und an Martini im Herbst stattfindenden Viehmärkten in Garmisch auf. Die Händler wissen, dass sie bei einem weiterverkauften Schornochsen nicht mit Reklamationen zu rechnen haben. Seit Jahren schon beschäftigt er sich hauptsächlich mit dem Kastrieren und der Aufzucht von Zugochsen. Regelmäßig lässt er seinen Kennerblick durch die Ställe der Bauern ringsum schweifen und kauft gute, kräftige Stierkälber auf.


    Der Schorn kennt auch alle Zeichen und Tage, an denen man das Holz für bestimmte Zwecke schlagen muss und die Lostage, die günstigsten Zeitpunkte für die verschiedensten landwirtschaftlichen Tätigkeiten, und er kann das Wetter vorher sagen. Sein Wissen um diese Dinge geht so weit, dass er im Voraus zu wissen scheint, in welchem Jahr die Getreideernte schlecht ausfallen wird und wann er sich am günstigsten mit Vorräten eindecken muss. Viele andere Bauern der Umgebung richten sich nach ihm, suchen seinen Rat und erhalten ihn auch bereitwillig.


    Auf seinem Hof liefern die Erzträger ihre Last ab und werden im Auftrag des Hammersbachers auch nach Gewicht von ihm bezahlt. Seine Ochsen ziehen dann den schwer beladenen Erzkarren zur Schmelze und bringen auch hin und wieder die gegossenen Eisenbarren vom Gusshaus nach Partenkirchen, wo sie ein Händler weiter vertreibt. Der Bartholomäus Schorn muss schon lange keine zentnerschwer mit Brauneisenbrocken beladene Kraxe vom Hupfleitenjoch fast tausend Höhenmeter über die Hammersbacher Alm hinab ins Tal zur Schmelzhütte am Hammersbach schleppen. Er hat mit seiner Bauernschaft genug zu tun, steht mit dem ersten Hahnenschrei auf und tritt erst wieder in die Stube, wenn es finster wird oder er vom Regen durchnässt die Arbeitskleidung wechseln muss. Hat er sich einen trockenen Lodenumhang übergeworfen und ist mit frischen Wollstrümpfen in seine Holzpantoffeln gestiegen, dann ist er auch schon wieder draußen. Er kennt es nicht anders und will es so, auch wenn seine Frau dann jedes Mal den Kopf schüttelt und sich Sorgen um seine Gesundheit macht. Dass der Bauer von seinen Knechten die gleiche Arbeitswut erwartet, hat aber den Nachteil, dass keiner gerne zu Lichtmess auf dem Schornhof einsteht.


    Auch wenn er es nicht bös meint, aber Bermerkungen wie „Arbeitet’s, arbeitet’s! Wenn’s g’storben seids, könnt’s euch hinlegen genug!“ sprechen sich in den Wirtschaften unter den Knechten herum. So mancher Knecht ist dem Schorn schon vor den Schlenkertagen nach Lichtmess aus dem Dienst gegangen und die ganze Arbeit ist dann an ihm hängen geblieben.


    Er ist der einzige, der noch Geld hat und auch die Türkensteuer, die im ganzen Reich erhoben wird und mit der der nicht enden wollende Krieg gegen die Mohammedaner finanziert wird, hat ihn nicht arm gemacht.


    Immer häufiger kommt es vor, dass ihm die Bauern ihre Grundstücke zum Kauf anbieten, ja, sogar der Burgherr selber. Weniger aus Geschäftssinn als vielmehr aus Mitleid, weil er sieht, wie dringend man seine Gulden braucht, erwirbt er nach und nach viele Tagwerk Grund zu seinem bereits zuvor stattlichen Besitz dazu. Er könnte die allgemeine Notlage zu seinem Vorteil nutzen, doch er tut es nicht und bezahlt anständige Preise. Inzwischen hat er so viel Land erworben, dass er von seinem Hof aus bis an die Flurgrenze von Garmisch über eigenen Grund und Boden gehen kann.


    


    Innerhalb nur eines halben Jahres haben in dem Weiler Hammersbach drei Kinder das Licht der Welt erblickt, denn nach der Schornin und nur zwei Wochen nach der Ebnerin kommt die Klöckhin nieder. Ihre Tochter erhält den Namen Katharina und sie soll später eine tragische Rolle im Leben der Magdalena spielen. Man freut sich darüber, dass alle drei Kinder wie auch die Mütter am Leben geblieben sind, denn dies ist alles andere als selbstverständlich zu jener Zeit. Die drei fast gleichaltrigen Kinder wachsen nun, weitab vom Weltgeschehen, zusammen auf. Sobald sie laufen können, sind sie fast tagtäglich beieinander, eines sucht die Gesellschaft der anderen und bald übernimmt Mattheis die Rolle des Beschützers. Die Mütter sind froh darüber, wenn die Kinder miteinander spielen und ihnen nicht am Rockzipfel hängen, haben sie doch dadurch mehr Zeit für ihre Arbeiten im Haus und auf dem Feld.


    


    

  


  
    4. Kindheit des Jörg Abriel – März 1565, Rottenbuch


    Die Bauern, Dienstleute und kleinen Handwerker des Klosterortes Rottenbuch trinken inzwischen Bier, denn das Wetter hat sich in den letzten Jahren derartig abgekühlt, dass der Wein kaum noch angebaut wird. Selbst wenn er, wie üblich geworden, mit Maulbeer- oder Holundersirup versetzt ist, bleibt er für die einfachen Leute unerschwinglich teuer. In den letzten Wintern ist nicht nur den Bauern manches Stück Vieh im Stall verhungert, sondern den Winzern sind auch die letzten Weinstöcke erfroren. Zudem sind die Sommer so kalt und nass, dass auch hier das Korn knapp geworden ist. Das Bier, das man aus der schlechten Gerste braut, schmeckt entsprechend und ist dennoch nicht billig.


    Die Leute verstehen die Wetterkapriolen nicht und sehen – gefangen in Gottesfurcht und Aberglauben – die Not als ein göttliches Strafgericht an oder, was die meisten tun, als das Werk von Hexen.


    Man schimpft auf den regierenden Wittelsbacher Herzog, der sich so wenig um das Wohl der Bauern schert. Seit nunmehr fast drei Generationen sind sie zwar Eigentümer ihrer Höfe und Grundstücke und dürfen sie vererben, doch Naturalabgaben, Hand- und Spanndienste sind in Geldzahlungen umgewandelt worden, und die kann sich gerade in dieser schlechten Zeit so mancher Bauer nicht mehr leisten. Viele Höfe sind so an die „tote Hand“, das Kloster, zurückgefallen und die Bauern erneut zu Pächtern und Hörigen geworden.


    


    Nur einmal hat es einen Herzog gegeben, der dem gemeinen Volk verbunden war, so sehr, dass er sich sogar eine Braut aus niedrigstem Stand genommen hat. Noch jetzt, über 100 Jahre danach, reden sie an den Schanktischen und in den Spinnstuben voller Zorn über die Hinrichtung der Baderstochter Agnes Bernauer. Sie, die in heimlicher Ehe mit dem zukünftigen Herzog Albrecht gelebt hatte, war vom eigenen Schwiegervater, dem regierenden Herzog Ernst, in der Donau ertränkt worden.


    Die Erinnerung an diesen unglaublichen Tabubruch, an dieses einzigartige Einreißen der sozialen Schranken und vor allem die Enttäuschung darüber, dass dieser Traum doch nicht wahr werden durfte, lebt unausrottbar im geknechteten Volk nach. Inzwischen ranken sich Legenden um die Bernauerin. Sie sei so schön und zart gewesen, so erzählt man sich, dass man habe sehen können, wie der Rotwein in ihrer Kehle hinabgeflossen sei.


    


    Der Herzog hatte seinen Sohn damals unter einem Vorwand weg geschickt und dessen Eheweib der Hexerei bezichtigt und abgeurteilt. In einen Sack eingenäht war sie in Straubing von der Donaubrücke gestürzt worden. Dreimal hatte die Bernauerin noch geatmet, als man sie aus dem Wasser zog. Der Henker war immer ungeduldiger geworden und hatte sie schließlich unter dem wütenden Geschrei der Umstehenden mit einer langen Stange so lange auf den harten Kies des Flussgrundes gedrückt, bis ihr endgültig die Luft ausging. Damit war es vorbei gewesen mit dem märchenhaften Aufstieg der Tochter eines unehrenhaften Baders zur Gemahlin Albrechts III., des zukünftigen Herzogs von Bayern. Die vielen Tausenden aus der ganzen Umgebung, die sich zu diesem Ereignis eingefunden hatten, verstanden die Botschaft ihres Herrschers: Der harte Kiesgrund der Donau ist der Platz in der mittelalterlichen Gesellschaft, der ihnen zusteht und auf den sie niedergedrückt werden, sollten sie ihre Nase zu hoch tragen oder gegen ihre Herrschaft aufbegehren. In ohnmächtiger Wut hatten sie die Fäuste in den Taschen geballt und waren tief traurig heim gegangen.


    


    Hanns Abriel, der in der hintersten Ecke der Schenke mit einigen Knechten am Tisch sitzt, müsste eigentlich tiefstes Mitgefühl für die arme Baderstochter empfinden. Schließlich gehört auch er der untersten Kaste des Mittelalters an. Hanns Abriel ist ein Abdecker, ein Schinder und allein schon darum will sich niemand mit ihm abgeben, der etwas auf sich hält. In der Wasenordnung sind seine Rechte und Pflichten genau festgelegt. Seine Hauptaufgabe besteht darin, krepiertes Vieh zu verbrennen, wobei er die Tiere zuvor abdecken muss. 30 Kreuzer hat ihm der Bauer dafür zu bezahlen, dazu eine Maß Bier und ein Brot für jedes angelieferte Stück, allerdings darf er die Haut des Tieres wieder mitnehmen. Bei allem was trägt oder zieht, sei es Pferd oder Rind, darf Abriel die Haut behalten, wenn das Tier noch nicht einjährig ist. Wegen dieser Altersbestimmung und auch, weil sich nicht wenige Bauern das Geld für das Abdecken und den aufwändigen Transport zum Wasenplatz sparen wollen und ein krepiertes Stück Vieh selber beseitigten, gerät er immer wieder in Streit mit ihnen. Laut klosterherrschaftlicher Verordnung ist dies verboten und Abriel hat Anspruch auf 50 Kreuzer Lohn, wenn er das Selbstabdecken und Verlochern eines krepierten Viehs zur Anzeige bringt. Nicht nur einmal hat er Schläge dafür bezogen.


    


    Doch auch seine unehrenhaften Schicksalsgenossen mögen ihn nicht und dies nicht nur, weil sie eine Ansteckung mit Milzbrand, der Berufskrankheit der Tierkörperverwerter, befürchten. Man kennt nur die Symptome dieser Krankheit, die sowohl die Haut als auch die Lunge und den Darm befallen, weiß nicht um deren Übertragungswege, wohl aber, dass die Ursache dafür fauliges Fleisch ist. Auch aus diesem Grund wollen die Menschen den Abdecker nicht in ihrer Nähe dulden.


    Hanns Abriel ist als unleidiger Mensch bekannt, der immer und überall zum Widerspruch neigt. Dass er sogar im Falle der Baderstochter völlig anderer Meinung ist, überrascht seine Nebenleute am Wirtstisch aber doch.


    „Alles Hexen und Ketzer!“, knurrt er seinen Nebenmann, einen Fuhrknecht des Klosters, an. Er tut dies aber leise, getraut sich nicht, seine Meinung laut kund zu tun.


    „Die Bernauerin war auch a Hex! Verbrennen hätt man sie müssen wie die anderen auch! Ned bloß ersäufen wie a Katz!“, setzt er hinzu.


    Obwohl er den letzten Satz mit gedämpfter Stimme gesagt hat, werden seine Worte gehört. Doch selbst am Armeleutetisch wiegt man ihnen kein Gewicht zu, will sich nicht mit seiner Meinung gemein machen.


    „Spinnst denn du? Des war doch eine von uns!“, sagt eine der heruntergerissenen Gestalten zu ihm.


    „A Badhur war sie für die feinen Herrn!“, lautet Abriels böses Urteil und er redet sich weiter in Rage: „Der Herzog hat schon g’wusst, warum er sie wegtan hat! Sie hat seinen Buben verhext, sonst hätt sie doch der nie und nimmer g’heirat!“


    Sein Gegenüber, der kräftige Fuhrknecht, wird ärgerlich: „Warum hätt man das arme Luder denn noch verbrennen sollen? Langt denn das Ersäufen nit?“


    „Mit was soll eine Hex denn erlöst werden außer mit dem Feuer, wenn schon der böse Geist in ihr drin is?“


    Als ihm sein Gegenüber Schläge androht, wenn er nicht auf der Stelle sein blödes Maul halten und mit seinem Schmarrn aufhören würde, bezahlt der Abdecker dem Wirt den Krug Bier. Sein rabiates Gegenüber würde nicht verstehen, dass er ja selber Mitleid mit der Bernauerin hat. Es ist aber eher ein Bedauern darüber, dass ihr nicht der Feuertod vergönnt gewesen war. Er hätte sie gereinigt und vor dem Höllenfeuer bewahrt. Dass sie eine Hexe gewesen war, daran besteht für ihn keinerlei Zweifel.


    Er nimmt seinen speckigen Filzhut vom Holznagel in der Vertäfelung und geht, gefolgt von seinem 11-jährigen Sohn Jörg, der mit dem so gering geachteten Vater am Tisch gesessen und die Ohren gespitzt hat.


    Von Hexerei hat Jörg schon oftmals reden hören, aber dass die grausame Verbrennung eine Erlösung darstellt, die Befreiung vom Bösen und die Möglichkeit der göttlichen Gnade, diese Sichtweise ist ihm neu, erscheint ihm aber bei einigem Nachdenken als durchaus sinnvoll. Warum soll man diese Frauen nicht vor der ewigen Verdammnis retten?


    


    Der Schinderhannes, wie man den Hanns Abriel nennt, hat eine kleine Hütte gebaut außerhalb der Siedlung. Besuch hat er nie; man sucht ihn nur auf, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Der üble, einen Würgereiz hervorrufende Dampf, der von seinen über offenem Feuer hängenden riesigen Kesseln aufsteigt, wenn er darin die Fleischmassen von verendeten Tieren zu Salpeter und die Knochen zu Seife und Leim verkocht, reicht, um ihm und den Seinen fern zu bleiben. Mit den Gerbkesseln, wo die Rinderhäute oft wochenlang in einer fauligen Flüssigkeit liegen, ist es nicht anders. Allein schon der Gestank, der in seinen schäbigen Kleidern steckt, wenn er wieder einmal einen Tierkadaver verarbeitet hat, trennt ihn von den übrigen Bewohnern von Rottenbuch.


    Hanns Abriel macht seine Arbeit dennoch gerne. Er beneidet auch nicht die Bauern ob ihres Besitzes. Wenn einer von ihnen mit seinem Gespann an seiner armseligen Behausung vorbei fährt, ohne seinen Gruß zu erwidern, dann lächelt Hanns Abriel dem Fuhrwerk fast mitleidig nach, weiß er doch, dass der Herrgott ihm einst alles vergelten wird, was er auf Erden zu erdulden hat.


    Dass die Rottenbucher Hofmarkuntertanen sich viele Jahre zuvor während des mörderischen Bauernaufstandes nicht den schwäbischen Haufen angeschlossen hatten, sondern lediglich auf dem Hohen Peißenberg versammelt und wieder heimgegangen waren, das ärgert ihn. Sie hatten die Lunte rechtzeitig gerochen und einen Schwur abgelegt, stillzuhalten. Die grausamen Leibstrafen, die man nach der Schändung des Klosters Steingaden über die Allgäuer Horden verhängt hatte, waren ihnen damit erspart geblieben. Während andernorts die überlebenden Aufständischen in Reichsacht verfallen waren und damit alle ihre Rechte, auch die Lehnsrechte, verloren hatten und für vogelfrei erklärt wurden, hatte die Obrigkeit den Rottenbucher Bauern kein Haar gekrümmt. Keiner von ihnen war enthauptet worden, niemandem waren die Augen ausgestochen oder die Finger abgeschlagen worden. Manchem Zeitgenossen hätte er dieses Schicksal gewünscht.


    Mit jeder Erniedrigung, jeder Not und Entbehrung, die er erleidet, glaubt Hanns Abriel eine Sprosse mehr auf der langen Leiter, die ihn von den Niederungen des Diesseits in die Herrlichkeit des Jenseits hinauf führen würde, erklommen zu haben. Er betrachtet das Leben nur noch als Übergangsstation zu einem besseren, glücklicheren Leben im Paradies, in das er eines Tages zu gelangen hofft.


    


    So ist sein einziger Sohn Jörg abseits der menschlichen Gesellschaft aufgewachsen. Auch von ihm will keiner etwas wissen, man verbietet den gleichaltrigen Kindern den Umgang mit ihm, was diese auch tun und ihm geflissentlich aus dem Weg gehen. Nun, da er schon groß genug ist, um selber an den Kesseln zu stehen und die oft bereits in Verwesung übergegangenen Fleischstücke mit einem langen Holzlöffel in der braunen, fettigen Brühe umrühren zu können, wird er wegen des Gestanks, den er verströmt, umso mehr gemieden.


    


    

  


  
    5. Mang Rösslberger – Sommer 1565, Rottenbuch


    Einen Einzigen gibt es, der sich mit dem Schinderbuben abgibt, an den Sonntagen, wenn er nicht für den Vater arbeiten muss, auch mal mit ihm durch die nahen Wälder streift. Es ist der zwei Jahre jüngere Mang Rösslberger. Der Bub ist wie er in jungen Jahren bereits ein Ausgestoßener, hineingeboren in eine Welt, in der jeder darauf bedacht ist, sich abzugrenzen, sich abzuheben von den Angehörigen der Schicht, die sozial niedriger steht als die eigene und die kein Mitleid kennt mit den „Unehrlichen“. Doch sogar unter den Angehörigen der „unehrlichen Gewerbe“ herrscht ein erbitterter und ausgrenzender Kampf um den vorletzten Platz in dieser spätmittelalterlichen Gesellschaft. Die Bader, Türmer, Müller, Schäfer, Gerber, Leinenweber, Töpfer, Gassenkehrer und Bachfeger haben zwar nicht das Recht, eine Zunft zu bilden, doch sie wähnten sich den Bütteln, den Gerichts- und Polizeidienern und vor allem den Schindern und Henkern weit überlegen. Tiefer in der Achtung stehen nur noch die völlig Entwurzelten. Mit den Landstreichern, den Gauklern und den Dirnen wollen die Wenigsten zu tun haben. Der Kontakt mit ihnen gilt gar als ansteckend und er ist es auch häufig. Wer keine Ehre besitzt, kann auch keine verlieren oder gar erwarten, dass man auf etwas nicht Existentes Rücksicht nimmt. Dies haben beide Buben bereits begriffen.


    


    Mangs Vater lebt nicht mehr. Er hat ursprünglich seine Groschen als Gaukler auf Jahrmärkten verdient, konnte mit brennenden Fackeln jonglieren und dabei die bizarrsten Verrenkungen vollführen. Auf der Herbstmesse in Augsburg, zu der die Händler aus aller Herren Länder angereist kommen, hatte vor gut zehn Jahren eine junge Frau an seinem sehnigen, muskulösen Körper und seiner Gelenkigkeit Gefallen gefunden. Das prächtige Herbstwetter hatte die unzähligen Besucher mildtätig gestimmt und als er am Abend seine Groschen zusammenzählte, beschloss der Gaukler, sich von Rosina, der Jahrmarktsdirne, verwöhnen zu lassen. Die beiden lebten fortan zusammen, freilich ohne heiraten zu dürfen.


    Es hatte kein Segen auf dieser illegitimen Verbindung gelegen. Bald nach der Geburt seines Sohnes Mang stürzte der Vater in angetrunkenem Zustand bei einer besonders gewagten Vorstellung vom Gerüst. Er brach sich dabei nicht nur das Schlüsselbein, auch alle Sehnen in der Schulter waren gerissen und er konnte seitdem den rechten Arm kaum noch bewegen. Unfähig, seine Künste weiter zu zeigen und ohne erlernten Beruf blieb ihm nichts anderes übrig als das Betteln.


    Er zog mit Frau und Kind nach Rottenbuch. Der Ort in der Pfarrei Peiting ist nicht nur Handelsstützpunkt an der Landstraße, sondern beherbergt ein großes Augustiner-Chorherrenstift mit einer Wallfahrtskirche und damit fast das ganze Jahr über auch Pilger, Fuhrwerker und Handelsreisende.


    Seine Haupterwerbsquelle bestand ab nun darin, sich an Sonn- und Feiertagen entweder an der Klosterpforte in Rottenbuch oder vor der Gnadenkapelle auf dem nur vier Meilen entfernten Hohen Peißenberg zu postierten und den Wallfahrern und Kirchenbesuchern mit mitleidserregender Miene seinen speckigen Hut hinzuhalten und sie schmerzlich an das göttliche Gebot der Nächstenliebe zu erinnern. Wenn sie aus der Klosterkirche oder aus der Kapelle auf dem Gnadenberg kamen, hatten sie in ihren verschiedenartigsten Nöten zur geschnitzten Madonnenfigur aufgeschaut und ihre Hilfe erbeten. Nun befürchtete mancher, er würde sein Bitten und Flehen durch Hartherzigkeit einem Bettler gegenüber wirkungslos machen und kramte ein Geldstück aus der Joppentasche.


    Das Selbstmitleid wegen seines Krüppeldaseins trieb Mangs Vater regelmäßig in die Klosterschänke. Dort setzte er die soeben empfangenen milden Gaben in billigen Fusel um und wenn er stockbetrunken heim kam, reagierte er fast ebenso regelmäßig die während des Bettelns erlittenen Demütigungen an seinem Sohn ab.


    


    Eine Frau, eine Mutter, die sich schützend vor den Knaben hätte stellen können, wenn der Vater in seinem Rausch gewalttätig wurde und zum Stock griff, hat es für Mang nie gegeben. Die ehemals recht ansehnliche und üppige Dirne ist inzwischen ebenfalls von ihrem freudlosen Leben und dem Alkohol gezeichnet. Mangs volle Lippen und große, lang bewimperte Augen lassen ahnen, dass seine Mutter einst eine schöne und begehrenswerte Frau gewesen sein mag, doch nach dem Säufertod ihres Mannes geht es mit ihr noch mehr bergab.


    Zwar haben Frau und Sohn seinen Tod als erlösendes Ende von Beschimpfungen und Schlägen empfunden, doch es ist nun niemand mehr da, der ein wenig Geld in die ärmliche Stube bringt.


    So war Mangs Mutter nichts anderes übrig geblieben, als da weiter zu machen, wo sie vor vielen Jahren aufgehört hatte. Ihre ehemals glatte Haut aber ist inzwischen zerfurcht und im Gleichklang mit ihrem körperlichen Zerfall ist auch die Kundschaft hässlicher geworden. Ungepflegte, stinkende, knausrige und oft tierisch-rohe Freier muss sie jetzt in ihrer einfachen Kammer bedienen. Die wohlriechenden, frisch gebadeten und spendierfreudigen Männer aus den besseren Kreisen und ihr damaliger Arbeitsplatz, die feuchtwarme, erotisch anregende Badstube, sind nur noch traurige Erinnerung.


    Sie ist zur Straßendirne herabgesunken. Hier an der vielbefahrenen Handelsstraße zwischen dem Bozner Markt und der reichen und freien Reichsstadt Augsburg kommen unzählige Rottfuhrwerke vorbei, Händler und allerlei fahrendes Volk. Wenn ihr wieder einmal eine der zwielichtigen Gestalten den Liebeslohn schuldig bleibt, dann tröstet sie sich mit dem Gedanken und der Hoffnung, dass sie den Freier während des Liebesaktes mit der französischen Krankheit angesteckt hat. Die Syphillis macht ihr zunehmend zu schaffen und deren ekelerregende Spuren würde sie bald nicht mehr verbergen können.


    Es ist noch kein Jahr her, dass Mangs Vater röchelnd und Blut spuckend sein trostloses Dasein beendet hat. Wie ein verschlagener und herrenloser Hund streunt sein Sohn nun misstrauisch durch seine kleine Welt.


    Der Bettler Rösslberger hat die Mächtigen, die Starken, die Herrschenden, die Wohlhabenden gehasst, keinerlei Autorität anerkannt und da es ihm an Gesprächspartnern mangelte, seine immer wieder in Hasstiraden ausufernden nihilistischen Ansichten in den fruchtbaden Boden eines Kinderherzens gepflanzt. Mang hat ein diffuses Gefühl, dass er unverschuldet arm ist, dass ihm die Wohlhabenden etwas vorenthalten, das auch ihm zusteht.


    


    Sein zwei Jahre älterer Freund Jörg sieht dagegen klar, dass der Grund für das familiäre Unglück und der Unfrieden, in dem er aufwachsen muss, zwar ebenfalls in der materiellen Not begründet liegt, weist aber nicht seinen Mitmenschen die Schuld zu. Er glaubt fest daran, dass Gott ihm eines Tages die Chance bieten wird, diesen Zustand aus eigener Kraft zu ändern. Wie sein Freund aber ist er fest entschlossen, als Erwachsener nicht so arm zu sein wie sein Vater und Jörg fühlt sich stark genug dafür. Wie Gottes Beitrag zu seinem sozialen Aufstieg aussehen wird, weiß er noch nicht, aber er vertraut darauf. Stehlen würde er niemals. Was mit Dieben passiert, wenn sie es wagen, am Himmelstor anzuklopfen, wie sie hinabgestoßen werden in den Höllenschlund und in wessen Gewalt sie dort geraten, das ist ihm von den grauenhaften Schilderungen des Dorfpfarrers und auch seiner Mutter geläufig. Der ewigen Verdammnis will Jörg nicht anheim fallen und schon gar nicht die nie endenden Höllenqualen erleiden, wie sie an den Wänden der Klosterkirche dargestellt sind.


    Jörg denkt auch an die Freuden eines jenseitigen Lebens im Himmel und er will sie sich auf Erden verdienen. Mang dagegen denkt nur an das Hier und Heute. Er hat jegliches Vertrauen verloren, glaubt nicht den nebulösen Verheißungen der Pfaffen von einem besseren Leben nach dem Tode. Im diesseitigen Leben soll es ihm gut gehen. Sein Erdendasein betrachtet er als seine Henkersmahlzeit und die will er so üppig gestalten, wie ihm nur möglich sein wird.


    


    Die beiden Buben sind praktisch jeden Tag zusammen und helfen dem Abdecker, wenn er wieder einmal von einem Bauern oder vom Kloster den Auftrag erhält, ein verendetes, von Verwesungsgasen bereits aufgedunsenes Stück Vieh auf den Schinderkarren zu laden oder zu zerteilen und weiterzuverarbeiten, wenn es zu schwer ist, um es an den Zugochsen zu spannen und dann den Kadaver vor der kleinen Schinderhütte aufzubrechen,.


    Jörg ist ein guter Beobachter und neugierig. So weiß er auch, weshalb die eine oder andere Kuh oder eine Färse oder ein Kalb verendet ist. Er hat erst vor ein paar Tagen beobachtet, wie sein Vater an einer Böschung die Blätter von Hundspetersilie und dem schwarzen Nachtschatten gesammelt und die Büschel sorgsam auf den Hackstock vor dem Haus gelegt hat. Als es dunkel wurde, hatte er mit einem Beutel in der Hand die Hütte verlassen und Jörg war ihm bis zur Klosterweide nachgeschlichen. Dort hatte er beobachtet, wie der Vater eine Handvoll Klee ausrupfte und einer Kuh zusammen mit den Giftkräutern ins Maul steckte. Dass er dabei Angst hatte, erkannte er an seinen schleichenden Bewegungen und an seinen prüfenden Blicken ringsum. Bereits am nächsten Tag war das Rind dann mit aufgeblähter Wampe auf der Seite gelegen und hatte jämmerlich gebrüllt.


    Manches Rind kann von einem Stallknecht des Klosters mit einem Messerstich in den prallen Magen gerettet werden, doch wenn der Stich nicht haargenau gesetzt wurde, so dass die Gase entweichen können oder wenn man den Zustand des Tieres nicht rechtzeitig erkannt hat, dann ist es zu spät und der Vater kann das verendete Stück Vieh zu seiner Behausung schaffen. Er hat dann wieder Arbeit und verdient ein paar Münzen an der Verwertung des Kadavers. Wenn er, was manchmal vorkommt, ein soeben verrecktes Rind in die Finger bekommt, dann hat er es besonders eilig, es zu schlachten. Es gibt noch andere arme Leute rings um das Kloster und die sind froh, wenn sie für ein paar Kreuzer verdorbenes Fleisch bekommen. Freilich ist dies streng verboten und er muss immer damit rechnen, dass ihm der Klostervogt auf die Schliche kommt und ihn in Eisen legt. Dann wären die paar Tagwerk Land, die er vom Kloster geliehen bekommen hat, verloren.


    


    Jörg weiß nun Bescheid und fürchtet um das Seelenheil seines Vater. Er hatte ihn auch darauf angesprochen, ob er denn nicht Angst habe, sein unrechtes Tun mit Höllenqualen büßen zu müssen.


    „Alles Gut auf Erden ist gottgegeben und für alle Menschen da. Auch Jesus hat schließlich keinen Besitz gehabt und hat alles mit seinen Jüngern und den Notleidenden geteilt!“, hatte Jörg zusammen mit einigen schmerzhaften Stockschlägen zur Antwort erhalten. In Wirklichkeit ängstigte den Hanns Abriel sehr wohl die Aussicht, dass ihm seine widerrechtlichen Taten im Jenseits mit verlängerten Qualen im Fegefeuer vergolten werden. Gottvater kann er nicht betrügen, aber er hofft auch auf dessen göttliche Gnade. Nur er und der Gekreuzigte wissen schließlich und können verstehen, was er auf Erden zu erdulden hat.


    Jörg ist nicht nur um das Seelenheil des Vaters, sondern auch um sein eigenes irdisches besorgt. Er würde dann vielleicht betteln müssen, um zu überleben, wenn er nicht das Glück hätte, bei einem Bauern als Knecht einstehen zu können. Im Kloster würde man ihn keinesfalls mehr anstellen. Dass Betteln mit einem völligen Verlust der persönlichen Würde verbunden ist, das sieht er bei seinem Freund Mang und dem Schicksal dessen Vaters. Seine eigene minderwertige Tätigkeit erscheint ihm da weitaus gottgefälliger, obwohl er sie hasst und nicht die Absicht hat, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten und sein Leben in Gestank und Verachtung zu verbringen.


    Der Beruf seines Vaters hat Jörg seiner kindlichen Empfindsamkeit beraubt. Das Zusehen, wie eine solche Kreatur qualvoll stirbt, löst schon lange kein Mitleid mehr bei ihm aus. Wenn sein Vater mit seinen Giftkräutern nachgeholfen hat, denkt er zwar daran, dass er einst vor dem Jüngsten Gericht dafür geradestehen muss, aber er weiß auch, dass es zu seinem eigenen Vorteil ist und sein Überleben sichert.


    Mang hat ihm eines Tages gezeigt, wie man einen Frosch aufbläst und ihn dann mit einem Knall zertritt. Die Buben hatten Spaß daran. Als der Vater ihm einen Stock in die Hand gedrückt und aufgetragen hat, einen frischen Wurf Katzen damit umzubringen, haben Jörg die letzten Zuckungen der blutig geschlagenen Kreaturen in einen Erregungszustand versetzt. Er ist sich bedeutsam, ja mächtig dabei vorgekommen. Diese Geschöpfe waren auf Gedeih und Verderb seiner Willkür ausgeliefert. Er, der doch sonst nirgendwo und bei niemandem etwas gilt, hat erstmals das berauschende Gefühl der Macht verspürt.


    So hat das Leben die beiden Buben bereits in jungen Jahren hart gemacht. Hart gegen die Kälte in den zugigen Behausungen, hart gegen Hunger und Schmerzen, hart gegen andere Menschen und gegen das Leben und hart gegen die eigenen Gefühle.


    Das einzig Schöne, das sie bisher haben schauen dürfen, ist die prächtig ausgestattete Klosterkirche von Rottenbuch. Aber erst im Jenseits können sie mit so viel Glanz und Herrlichkeit rechnen. Hier in diesem Leben kommen sie sich vor wie stinkendes Aas und werden auch so behandelt.


    Mit solchen Gedanken beschäftigten sich die beiden Buben, auch wenn sie nicht darüber sprechen. Eines Tages ruhen sie nach wilden Spielen auf einem umgestürzten Baumstamm aus und sitzen lange schweigend nebeneinander. Jörg stiert sinnierend auf den Boden, dann sagt er völlig unvermittelt zu seinem Freund: „Wenn Gott gerecht ist, dann kann es im Jenseits kein Wiedersehen derer geben, die im Leben Glück haben. Sonst wären wir beide dann wieder die Dummen!“


    Mang versteht nicht ganz den Sinn, aber dass das Diesseits für sie beide nicht einfach werden und das Glück auf Erden nur schwer zu finden sein wird, das weiß auch er. Beide sind sie entschlossen, diesem Sumpf, in den sie hineingeboren sind, zu entkommen, doch jeder auf eine andere Weise.


    


    

  


  
    6. Erste Bezichtigung – Sommer 1565, Obergrainau


    Seit Magdalenas Geburt sind zwölf Jahre vergangen. Die Notlage in den kargen Gebirgstälern hat sich ein wenig gebessert, was aber nur darauf zurückzuführen ist, dass viele Kranke und Schwache an der Seuche verstorben sind und nicht mehr so viele Leute an den derben Esstischen in den rauchgeschwärzten Küchen sitzen. Die Hammersbacher Kinder jedoch haben sich prächtig entwickelt. Mattheis ist ein verständiger, früh an Verantwortung und Arbeit gewöhnter Junge, und die Mädchen sind beide hübsch, können aber unterschiedlicher gar nicht sein. Katharina ist strohblond, voller Energie und Lebensfreude und kann keinen Augenblick weder ihr Mundwerk noch ihre Beine still halten. Magdalena dagegen ist ruhig und zurückhaltend und hat dunkle, tiefe Augen. Das Feuermal am Haaransatz auf der Stirn tut ihrer Schönheit keinen Abbruch, ist es doch unter ihrer schwarzen Lockenmähne versteckt.


    Wie Bruder und Schwester wachsen sie und Mattheis zusammen auf, doch in Magdalenas kindlichem Herzen macht sich oft Traurigkeit breit, wenn sie sieht, wie liebevoll der Bartholomäus Schorn seinen Sohn auf den Arm nimmt oder ihn die Großmutter herzt, wenn der Bub sie in ihrer kleinen, an das Haupthaus angebauten Austragsstube besucht. Als kleines Mädchen hatte sie noch geglaubt, sie und der junge Mattheis wären wirklich Geschwister. Sie war sehr traurig geworden, als ihr die Mutter erzählt hatte, ihr Vater sei ein tapferer Soldat gewesen und im Krieg gefallen. Wie gerne hätte sie einen lebenden und so guten Vater gehabt wie ihr Spielkamerad Mattheis.


    Wer der wirkliche Vater ist und unter welchen Umständen das Kind gezeugt wurde, daran wird Magdalenas Mutter immer wieder schmerzlich erinnert, wenn sie ihre hübsche Tochter betrachtet und dabei auf die dunklen, dicht bewimperten Augen des Mädchens und auf ihre schwarzen Locken blickt. Wenn die Haare des Kindes mal wieder gewaschen werden müssen, so kostet sie dies jedes Mal Überwindung, denn es lässt sich nicht vermeiden, dass sie dabei das Feuermal sieht und in düstere Gedanken verfällt.


    


    Besonders die Klöckhin ist froh, wenn sie ihre Tochter in der Gesellschaft der beiden anderen Kinder weiß. Sie hat zusammen mit einem alten Knecht, von dem man vermutet, dass er nicht nur bei der Ausübung seines Tagwerkes für das Wohl seiner Bäuerin zuständig ist, viel Arbeit auf dem Hof. Ihre drei älteren Kinder, der fast erwachsene Sohn und die zwei schon bald heiratsfähigen Töchter im Alter von 15 und 16 Jahren geben sich mit den drei Kleineren kaum ab. Die Klöckhin kommt manches Mal am Abend in die Stube des Schornhauses, um mit ihren Nachbarinnen zu ratschen und Neuigkeiten auszutauschen. Meist sind die Kinder dann noch in der Stube und jedes Mal weiß sie von mysteriösen Dingen zu berichten, von der „Wilden Fahrt“, dem Geisterheer, das brausend über die Gipfel tobt und schon manchen Mann mit sich genommen hat. Sie erzählt von wiederkehrenden Verstorbenen, die erst Ruhe geben, wenn man für sie eine Messe hat lesen lassen, von Irrlichtern, die an den Lostagen und in Vollmondnächten auf den Feldern umher irren und keine Erlösung finden können. Von Zauberinnen in Garmisch und sogar von Hexentänzen weiß sie zu berichten. Wie gebannt sitzen dann Magdalena, Katharina und Mattheis auf der Eckbank, lauschen im Flackerlicht der Kienspäne ihren Worten und können danach schlecht schlafen. Ihre Mütter beteiligen sich kaum an den Monologen der Klöckhin und die Ebnerin ist jedesmal froh, wenn die Nachbarin alles losgeworden ist, was sie hat sagen wollen und Anstalten macht, zu gehen. Sie nimmt sich vor, ihrer Tochter die Haare noch länger in die Stirn wachsen zu lassen.


    


    An Peter und Paul, den 29. August des Jahres 1565, nimmt Ursula Ebner ihre Tochter mit auf den weiten Kirchgang. Das Mädchen freut sich darauf, sind doch ihre Spielkameraden Mattheis und Katharina dabei. So lustig und ausgelassen sie während des langen Weges miteinander gespielt haben, so still und schüchtern sitzen sie in der wuchtigen Kirche neben den Erwachsenen auf der harten Holzbank, als der Pfarrer wie jedes Mal seine Strafpredigt beginnt.


    „Wer ist schuld an den Übeln, mit denen der Herr uns straft?“, wettert der trotz der Notjahre wohlbeleibte Mann von der Kanzel. „Es sind die Hexen und zauberischen Personen, wegen deren Untaten der Herr sich von euch abgewendet hat!“


    Die Kinder spitzen die Ohren und lauschen andächtig, doch nicht nur sie, fast alle erwachsenen Kirchgänger nehmen die Worte ihres Pfarrers für bare Münze.


    „Nicht genug damit, dass sie ihren Nachbarn schwere Krankheiten anzaubern! Wirte berichten mir, dass ihnen der Wein aus dem Keller abhanden kommt, Bauern, dass sie den Rahm nicht mehr buttern können und dass ihnen die Kälber im Stall über Nacht verrecken!


    Nicht nur das! Hexen reiten auf Ziegenböcken und Besen zu ihren Treffen, verzaubern die ehelichen Gliedmaßen und martern sogar Kinder in der Wiege. Mehrere Menschen sind zu mir gekommen und haben mir Namen genannt. Ich kenne die Unholde, die der Untaten bezichtigt werden und die allem Anschein nach Umgang mit den Teufeln pflegen!“, eifert er und lässt drohend den Blick über die Schar der Gläubigen schweifen als wäre die halbe Kirche voll davon. Er legt eine Pause ein und manche der Kirchenbesucher drehen sich dabei um und blickten unmissverständlich eine Person an, der sie dies zutrauen. Die meisten Blicke, vor allem die der Obergrainauer, treffen die Pischlin. Die Frau spürt dies und wird in ihrer Bank noch kleiner als sie ohnehin schon ist.


    Als sich die Hammersbacher und Grainauer nach der Messe auf den Heimweg machen, mag keiner mehr an ihrer Seite gehen oder mit ihr sprechen. So folgt die arme Frau in einigem Abstand den Leuten, die sie nicht mögen oder Angst haben, sich zu ihr zu bekennen. Die Grainauer tuscheln miteinander und lediglich Matthias Schorn verwehrt sich dagegen, der Frau die Schuld an den Unglücksfällen der letzten Zeit zuzuschreiben.


    „Hast es net g’hört, was der Eibseebauer erzählt hat? Er hat die Pischlin in aller Herrgottsfrüh allein auf den Thörlen angetroffen, ganz allein!“, weiß der eine und der andere: „Sie sammelt Kräuter dort oben und giftige Stauden.“


    „Jeder weiß doch, dass die zauberkundig is!“, sagt die eine Frau zur anderen und erhält zur Antwort: „Und dass sie Kinder wegmachen kann, das hab ich auch schon g’hört!“


    „Das lässt sie sich gut bezahl’n! Von was hätt ihr Mann sonst immer a Geld zum Saufen?“, meint einer der Bauern und fügt wütend hinzu: „Und dann geht das scheinheilige Mistvieh auch noch zur heiligen Messe!“


    


    Es ist ein qualvoller Heimweg für die Pischlin. Der Pfarrer hat nur das ausgesprochen, was die in ihrer Not nach Sündenböcken suchenden Menschen in nahezu allen Orten des Landes zu wissen glauben. Sie ahnt, warum die Grüppchen vor ihr ihre Köpfe zusammenstecken und sich immer wieder jemand zu ihr umdreht, dass über sie und ihre Machenschaften gesprochen wird. Als die Leute am ersten Haus von Hammersbach ankommen, ist die Pischlin immer noch Gesprächsthema und die meisten sind inzwischen zu der Überzeugung gelangt, sie beherrsche die schwarze Kunst. Eine der Frauen behauptet, sie könne eine Flugsalbe herstellen und sie und ihre Gespielinnen würden damit Rechen und die Stiele von Reisigbesen einschmieren. Ihre Buhlteufel würden dann zu ihnen kommen und zusammen mit ihnen zu dem Hexentanzplatz auf den Thörlen fliegen. Dort und auch an anderen Stellen, die jeder Christenmensch meide, kämen die Hexen zusammen und würden sich mit mit ihren Buhlteufeln auf die abartigste Weise fleischlich vereinigen.


    „Ich mag mir gar nicht vorstellen, was diese Sauweiber mit sich anstellen lassen in der Walpurgisnacht!“, sagt die eine und die andere: „Kein Wunder, dass das Frühjahr jedes Jahr später kommt, wenn der Teufel und die bösen Geister immer mächtiger werden!“


    „Und dann fressen und saufen sie, und zwar nicht den schlechten Bozner Wein, den die Wirte bei uns ausschenken, sondern einen guten Trientiner“, mischt sich eine dritte in das Gespräch ein und schaut sich dabei vielsagend nach der Ebnerin um. Dann tauschen sich die Weiber über allerlei Abwehrzauber aus wie Dornen oder spitze Scherben über der Stalltüre oder der umgedrehte möglichst struppige Reisigbesen, der den Hexen den Eintritt in den Stall verwehren soll. Eine junge Mutter berichtet, dass sie nicht nur in den Hexennächten die Strümpfe ihres Kindes gekreuzt über die Wiege legt, um es zu schützen.


    Sowohl die Ebnerin als auch die Schornin verstehen anhand von Wortfetzen, worüber gesprochen wird. Während die Pischlin allein gelassen mit gesenktem Kopf der Gruppe folgt, schreitet sie mit den Kindern an der Hand nun kräftig aus, um nicht selber an dem Gespräch teilhaben zu müssen und vor allem, um die schlimmen Worte von den Kinderohren fernzuhalten. Die Ebnerin hat wohl verstanden, dass es der Eibseebauer ist, der in seinem Hass auf alle Tiroler die üblen Reden führt und die Seelen vergiftet. Ihr kommt in den Sinn, wie er sie in den Stunden ihrer größten Not wie einen räudigen Hund vom Hof gejagt hat und sie empfindet tiefes Mitleid mit der Pischlin. Von ihr ist sie nicht zurückgestoßen worden, sie hat ihr nicht die Hilfe verweigert. Die Ebnerin will gerade ihre Schritte verlangsamen und sich zu ihr zurückfallen lassen, da erkennt die Schornin ihre Absicht und greift nach ihrer Hand.


    „Bleib da!“, sagt sie eindringlich und gibt ihre Hand nicht frei.


    


    Der Schorn aber geht inmitten der aufgeregt schwatzenden Gruppe und hört alles, was um ihn herum gesagt wird. Trotz all seiner Bemühungen, die Obergrainauer Bauern zu beschwichtigen, kommen diese überein, dass sie endlich etwas unternehmen müssen, um ihre Familien, ihr Vieh und ihre Felder zu schützen. Der Dorfmayer kann sie vor übereilten, gewalttätigen Aktionen abhalten und man einigt sich darauf, sich zuerst mit dem Hanns Ostler, dem Eibseebauern und –fischer, zu treffen, der die schlimmsten Vorwürfe gegen die Pischlin in die Welt gesetzt hat. Während ihre Frauen heimgehen, suchen die Männer wie jeden Sonntag nach dem Kirchgang die Dorfschenke in Obergrainau auf, wo sie wie erwartet den Ostler vor einem Krug Bier sitzend antreffen. An einem anderen Tisch sitzt der Pischl. Wie auch der Ostler ist er kein fleißiger Kirchgänger, umso mehr ein eifriger Wirtshausbesucher und beide Männer haben sich in der letzten Stunde misstrauisch beäugt, ohne ein Wort miteinander zu wechseln. Sie hegen eine tiefe Abneigung gegeneinander, weil der eine vermutet, die Frau des anderen sei schuld an seinem Unglück und der andere schon von den üblen Nachreden seines Gegenübers gehört hat. Nach jedem Krug Bier hat sich beim Ostler der Drang verstärkt, dem Pischl an die Gurgel zu gehen, aber er getraut sich nicht, denn dieser ist als gewalttätiger Raufer bekannt.


    Als nun die Obergrainauer sich zum Ostler an den Tisch setzen und ihn in seinen Verdächtigungen verstärken, wird er mutiger und dreht sich zum Pischl um.


    „Du weißt schon, dass alle Leut sagen, dei Frau is a Hex!“, ruft er ihm zu, worauf der Pischl sofort aufspringt und ihm eine Tracht Prügel androht. Er weiß nicht, dass auch die übrigen Obergrainauer fast ausschließlich der gleichen Meinung sind. Als er sich in seiner Wut feindselig dem Tisch, an dem Ostler sitzt, nähert und ihn auffordert, diese üble Verleumdung zurück zu nehmen, steht der Eibseebauer mit zwei Freunden auf und zusammen stürzen sie sich auf den Pischl. Mit einer blutenden Nase und einem zerrissenem Hemd findet er sich bald darauf auf dem schlammigen Boden vor der Wirtschaft wieder.


    


    Am späten Nachmittag des nächsten Tages werden vier Obergrainauer Bauern beim Burgherrn von Hammersbach vorstellig. Er ist zwar nicht ihr Grundherr, dies ist der Freisinger Fürstbischof in Gestalt seines Pflegers, doch der aus gräflichem Geschlecht stammende Bergbauunternehmer trifft sich hin und wieder mit ihm. Die Bauern erwarten von ihm, dass er ihre Vorwürfe an höchster Stelle vorbringt.


    Wolfgang, Graf von Hammersbach, aber ist zuvor schon von Bartholomäus Schorn eingeweiht worden, dass er mit einem solchen Besuch rechnen muss, und der Schorn, den er für einen vernünftigen Mann mit Augenmaß hält, hat ein gutes Wort für die Pischlin eingelegt. So sagt er den aufgebrachten Männern lediglich zu, er werde die Sache bei nächster Gelegenheit beim Pfleger vorbringen, was er dann auch tut. Bei dieser Unterredung vertritt er klar und unmissverständlich die Meinung des Schorn und auch der Pfleger kann sich gut vorstellen, dass Aberglaube und Missgunst hinter den Anschuldigungen stecken und lässt die Sache auf sich beruhen.


    Einen Monat später werden die Obergrainauer erneut beim Grafen vorstellig, fragen aufgebracht, ob er denn etwas unternommen habe. Er teilt ihnen unverblümt mit, der Pfleger halte die ausgesprochenen Verdächtigungen für Unsinn und gedenke nicht, diese und andere Lappalien, die ihm zu Ohren gekommen seien, nach Freising zu melden.


    Zähneknirschend machen sich die Ankläger wieder auf den Weg nach Hause. Alles was sie tun können, ist der Pischlin und ihrem Mann aus dem Weg zu gehen. Sie wollen aber wachsam sein und Beweise sammeln, um sie doch noch in den Kerker oder was der Eibseebauer laut fordert, auf den Scheiterhaufen zu bringen. In Garmisch, wo die Männer ähnliche Anschuldigungen gegen ein altes Weib direkt beim Pfleger vorgetragen haben, ist es nicht anders. Auch hier misstraut einer dem anderen.


    So ist es der Vernunft des Schmelzhüttenbetreibers Wolfgang von Hammersbach und des Pflegers Sebastian von Renching zu verdanken, dass nicht schon in diesem Jahr die verheerende Fackel des Hexenwahns auflodert. Die Verdächtigungen aber schwelen weiter und im düster flackernden Schein der Kienspäne lauschen in den Stuben die Kinder weiter den schaurigen Erzählungen der Alten. Nach jedem Unglück, das eine Famile trifft, wird nach dem Schuldigen gesucht und das ist immer eine Hexe. Man sieht sich von Teufeln und ihren Anbeterinnen umgeben, die Gott abgeschworen haben und alle möglichen Formen von Schadenszauber begehen. Die Menschen wissen es nicht anders und haben, wenn sie am Sonntag auf den harten Kirchenbänken gekniet sind, den Pfarrer nie etwas anderes predigen hören. Über viele Jahre hinweg glimmt die Glut des Hexenglaubens unter der Oberfläche und die Reden der Alten pflanzen manch böses Samenkorn des Misstrauens und des Hasses in die Kinderherzen.


    


    

  


  
    7. Pater Severin – 1568, Rottenbuch


    Man schreibt das Jahr des Herrn 1568 und die Zeiten sind nicht besser geworden. Im ganzen Herzogtum Bayern schimpfen die armen Leute in den Schenken über den ungeheuren Aufwand und die Pracht, mit der der Bayernherzog vor wenigen Wochen seinen Sohn Wilhelm verheiratet hat. Auch im Konvent des Klosters Rottenbuch gibt es manchen Mönch, der die Umstände und Geschehnisse der letzten Jahre nur noch mühsam als Ausdruck von Gottes Willen nachvollziehen kann. Einer von ihnen ist Pater Severin. Nach der Sonntagsmesse stehen noch einige Männer vor dem Klostertor beisammen und reden sich ihren Zorn von der Seele. Severin bleibt in ihrer Nähe stehen. Wie schon sein ganzes geistliches Leben lang interessiert es ihn, was außerhalb der Kostermauern vor sich geht und was die einfachen Leute bewegt.


    „Mehr als dreitausend Ritter haben die Braut aus Lothringen abgeholt und nach München gebracht!“, weiß der eine, „Über 500 Ochsen, die man extra aus Ungarn geholt hat, haben sie beim Hochzeitsfest verfressen!“, sagt der nächste und der übernächste plärrt wütend: „Volle 14 Tage haben sie nichts anderes getan als fressen und saufen!“


    „Und dem Volk bleibt das Sauerkraut und das Hungertuch!“, knurrt Pater Severin, ein Mönch in den mittleren Jahren, in seinen bereits eisgrauen, wallenden Vollbart und ballt die Fäuste in den Taschen seiner Kutte. Als er gleich darauf durch den Kreuzgang zum Refektorium gehen will, steht auch hier eine Gruppe Männer beisammen. Es sind Mönche, doch ihr Gesprächsthema ist das selbe wie bei den Bauern, nur ereifern sie sich über den anderen Sohn des Bayernherzog Albrecht.


    „Den Ernst, den hat der Herzog zum Freisinger Bischof wählen lassen, dabei ist er erst 12 Jahre alt!“, wagt einer von ihnen laut zu sagen, doch er weiß, dass er mit seiner Meinung nicht alleine steht. Dass ein Kind ein ganzes Bistum regieren kann und über Tausende von meist gelehrten Gottesmännern befiehlt, verlangt ein allzu hohes Maß an Demut und Subordination.


    Ein anderer verleiht seiner Empörung noch deutlicher Ausdruck und sagt, was die meisten nur zu denken wagen: „Und dieses Kind ist auch noch unser Metropolit, steht unserem Bischof vor, weil das Bistum Augsburg dem Freisinger Erzbistum untersteht!“


    Ein weiterer Mönch wirft ein: „Und dieses Kind hat auch noch die Kurfürstenwürde inne, darf den römisch-deutschen König wählen! Unerhört!“


    Pater Severin hat zwar Verständnis für die Verbitterung seiner Glaubensbrüder, doch das Gedankengut ist ihm zu rebellisch und er bemüht sich um mäßigende Worte: „Es wird sich für uns nichts ändern. Freising wird noch viele Jahre vom jetzigen Generalvikar, dem Offizial, regiert werden.“


    „Trotzdem ist es eine Ungeheuerlichkeit, dass ein Kind Mitra, Stab, Ring und das Brustkreuz tragen darf, noch dazu in einem Hochstift, das mit weltlicher Macht ausgestattet ist!“, beharrt sein Gegenüber auf seinem kritischen Standpunkt.


    „Das Wirken des Teufels ist zur Zeit mächtiger denn je!“, erwidert Pater Severin und erschrickt über seine Worte, kaum, dass sie über seine Lippen gekommen sind.


    „Gott in seiner Weisheit wird mit dem Bischof Ernst schon den richtigen Mann an die Spitze des Bistums Freising berufen haben!“, fügt er sogleich dazu, damit ja niemand auf falsche Gedanken kommen und ihn möglicherweise wegen Gotteslästerung oder kirchenkritischer Äußerungen beim eigenen Bischof anschwärzen könne. Er ist aber durchaus überzeugt davon, das der Teufel überall seine Finger im Spiel hat, denn er versteht innerhalb und außerhalb der Klostermauern am meisten vom Wirken des Satans. Severin will sich nicht weiter über etwas ärgern, das er nicht ändern kann und sich an der leidigen Unterhaltung nicht weiter beteiligen. Er steht auf, um noch vor dem MIttagsmahl in der Stiftskirche der Augustinerchorherren zu Gott zu beten, sowohl für den Freisingischen Kindbischof als auch für das notleidende Volk.


    


    So sehr ist er ins Gebet versunken, dass er das Knarzen der schweren Kirchentüre erst mit Verzögerung wahrnimmt. Er will die beiden Buben, die da in die frühgotische Kreuzbasilika geschlichen kommen, erst hinauswerfen, aber an den vielen Flicken ihrer schmutzstarrenden Kleidung erkennt Pater Severin, dass die beiden keine gewöhnlichen Bauernbuben sind und schaut ihnen vom Chor herab interessiert zu. Er sieht, wie sie die geschnitzten Heiligenfiguren und das himmelwärts strebende Kreuzrippengewölbe, die spitzen Glasfenster und den mächtigen steinernen Hochaltar bewundern.


    Schon bevor sie durch das hochromanische Portal eingetreten sind, hat Jörg andächtig den darauf dargestellten Zyklus von Weltgericht, Himmel und Hölle studiert. Die zwölf Figuren stellen die Ausgestoßenen dar, denen die Aufnahme ins Himmelreich verwehrt bleibt: die Kuppler, Verbrecher, Prostituierten, Gaukler, Tänzerinnen, Prasser und Faulen. Auch die himmlische Gerechtigkeit unterscheidet also zwischen Ehrenhaften und Unehrenhaften. Dass er unter den Gattungen Mensch, denen die Pforten des Himmelsreiches verschlossen bleiben würden, keinen Abdecker erkennen kann, tröstet ihn ein wenig. Während es für Mang nur nichtssagende Steinfiguren sind, denkt Jörg bei ihrem Anblick an seinen Vater.


    Misstrauisch folgt Severin den beiden Buben mit den Augen, rechnet er doch damit, dass sie das Sakrileg begehen könnten, den Altarraum zu betreten oder gar etwas zu entwenden. Jörg und Mang aber stehen mit offenen Mündern und in den Nacken geworfenen Köpfen da und starren hinauf in das himmelhohe Gewölbe und dann auf die steinerne Pieta. Wie gerne hätten sie selber eine liebende Mutter, die sie so in den Arm nimmt wie Maria ihren soeben verstorbenen Sohn Jesus. Jemanden, der um sie weint! Jörg kniet in der Vierung, dem Zentrum der Kirche, zum Gebet nieder. Was ihm sein Vater gestern von der Bernauerin erzählt hat, geht ihm nicht aus dem Kopf. Es gibt also doch eine Möglichkeit, aus niederem Stand, aus dem Sumpf des unschuldig Hineingeborenseins aufzusteigen und zu Ansehen, Macht und Wohlstand zu gelangen. Gott weiß doch, dass er nichts dafür kann, der Sohn eines Abdeckers zu sein! Schließlich hat der Vater der Agnes Bernauer als Bader einen kaum unehrenhafteren Beruf ausgeübt wie seiner und doch hat sie Gott zur Herzogin von Bayern erhoben. Ganz so weit würde er es nicht bringen, aber er betet darum, dass Gott ihm einen Lebensweg aufgezeigen möge, der nach oben führt und der für ihn begehbar ist. Jörg weiß nicht, wie nahe er diesem Weg bereits ist und wie bald das Schicksal seinem Leben eine entscheidende und dem Leben anderer eine furchtbare Weiche stellen wird.


    


    Pater Severin hat nicht unrecht mit seinen Befürchtungen, denn während Jörg in Gedanken versunken nach oben starrt, blickt Mang verstohlen um sich und sucht mit den Augen nach Dingen, die er mitnehmen kann, um vielleicht von einem fahrenden Händler ein paar Kreuzer dafür zu bekommen. Der bronzene Weihwasserkessel wäre vielleicht aus der Verankerung in der Wand zu brechen. Mit dem Erlös könnte er sich wohl eine neue Leinenhose und ein neues Hemd kaufen und damit über die Dorfstraße spazieren, ohne sich seiner schäbigen Kleidung wegen schämen zu müssen. Jörg hat sein inbrünstiges Flehen zur Mutter Maria gerade beendet und blickt sich nach Mang um.


    „Wenn wir den Kessel mitnehmen, dann haben wir Geld und können uns auf dem Markt was kaufen!“, raunt Mang seinem Freund zu. Er bewundert den trotz des Altersunterschiedes viel schmächtigeren Jörg, akzeptiert dessen geistige Überlegenheit und hofft, seine Zustimmung für den beabsichtigten Diebstahl zu erlangen.


    Jörg aber ist entsetzt: „Du bist des Teufels, wenn du etwas Heiliges stiehlst!“, ruft er. Mangs Einwand, die Kirche sei doch reich und sie beide so arm, findet kein Gehör bei ihm.


    „Wenn du so etwas Böses denkst, dann hat dich ein Teufel dazu verführt! Komm mit zum Weihwasserkessel, bevor er ganz von dir Besitz ergreift!“, ruft er.


    Geduldig lässt sich Mang bei der Hand nehmen und zum Weihwasserkessel neben dem hochromanischen Portal zerren. Jörg greift nach Mangs Hand und taucht sie in das Weihwasser.


    „Nun mach drei Kreuzzeichen und sage laut ‘Satan, weiche von mir!’, dann haut der böse Geist, der dich auf die Idee gebracht hat, ab und du kannst deine Seele reinigen!“


    Pater Severin hat die Szene mit offenem Mund beobacht. Was dieses zerlumpte Kind in ehrlicher Entrüstung da gerufen hat, erstaunt ihn und gefällt ihm außerordentlich.


    


    Severin ist der weitum bekannte Exorzist des Klosters. Seine Hauptaufgabe besteht darin, Menschen, die von den Mächten des Bösen befallen sind, aus den Klauen des Teufels zu befreien und die Dämonen aus ihren Körpern zu treiben. Er ist ein Wissender, hat die Hierarchie der Hölle studiert mit all den Untertanen des gefallenen Engels Luzifer, dem Fürsten der Hölle, und auch ihre Erscheinungsformen. Zu seinen Aufgaben gehört es auch, das Taufwasser mit den Worten zu beschwören „Exorcise te, creatura aquae!“, um es vor dem Benetzen der Täuflinge von allem Bösen zu reinigen.


    Es besteht kein Zweifel in jener Zeit, dass alle Krankheiten und Unglücke auf das Wirken von Dämonen zurückzuführen sind und seine, Severins, Bestimmung besteht darin, solcherart Befallene zu heilen. Von überall her bringt man die Besessenen, meist Frauen, zu ihm, schildert ihm, wie sie in fremden Sprachen zu reden begonnen, Nägel oder andere Gegenstände erbrochen haben, ihren Mitmenschen deren Sünden aufzählten, von denen sie nichts wissen konnten oder einfach in krampfartige Zustände verfallen sind. Vielen von ihnen hat er mit dem Kruzifix, Weihwasser oder einfachem Handauflegen und Besprechen helfen und der Macht des Teufels entreißen können, wie er glaubt.


    Er kennt die beiden Buben und empfindet aufrichtiges Mitleid. Unwillkürlich muss er an das Jesuswort denken „Was du dem geringsten meiner Brüder tust, das hast du mir getan!“.


    Severin verspürt in sich die Berufung, die vom Teufel Besessenen für seinen Herrn Jesus zurück zu gewinnen, ihre Seelen zu retten und seinen Mitmenschen damit etwas Gutes zu tun. Er hat mit seinen erfolgreichen Exorzismen sicherlich schon viele Pluspunkte gesammelt, die er beim Jüngsten Gericht in die Waagschale werfen kann. Dennoch schämt er sich fast, als er sich bei dem Gedanken ertappt, dass Jesus sicherlich die Berechnung erkennen würde, die hinter seinen guten Taten steht. Doch diese beiden Buben auf den rechten Weg zu führen, besonders den, der so entschieden für die Rettung des Seelenheils seines Freundes eingetreten ist, erscheint ihm doch als gottgefällig. Zudem fällt es auch in seinen Aufgabenbereich als Ordenspriester, sich der beiden Buben anzunehmen. Schließlich hat ihn der Abt neben dem Exorzismus auch mit der Bildung des umwohnenden Landvolkes, bzw. dessen lernwilliger Kinder, beauftragt.


    


    Während Mang ohne rechte innere Überzeugung den Anweisungen Jörgs nachkommt und mit nasser Hand den Satan verscheucht, der von ihm hat Besitz ergreifen wollen, ruft Severin mit dröhnendem Bass „Raufkommen! Alle beide!“ vom Chor herab. Die Buben zucken schuldbewusst zusammen und wollen erst die Flucht ergreifen, doch die beschwichtigenden Worte Severins und seine Zusicherung, sie hätten nichts zu befürchten, lassen Jörg erneut zur Hand des jüngeren Freundes greifen und ihn durch das Mittelschiff bis in den hinteren Teil der Kirche und die Stufen zum Chor hinauf führen. Severin erwartet sie schon. Einen Diebstahlversuch kann er natürlich nicht so einfach ignorieren, so packt er Mang fest am Ohr und schüttelt ihn hin und her unter fürchterlichen Drohungen, was ihm alles bevorstehen würde, sollte er in Zukunft noch einmal den Verlockungen des Teufels unterliegen. Jörg dagegen geht das Herz über, als der heilige Mann den Stimmfall ändert, als er sich ihm zuwendet und ihn wegen seiner Frömmigkeit, seiner Standhaftigkeit und seines Eintretens im Kampf gegen das Böse lobt.


    „Du hast gerade eben möglicherweise eine Seele gerettet!“, sagt er zu ihm und reibt dabei seine Hände an der braunen Mönchskutte. Jörg sieht es genau so.


    Severin wird sich dessen bewusst, dass dieser schmächtige Halbwüchsige soeben nichts anderes getan hat als er selber. An der Glaubenshärte dieses Buben würde sich jeder Teufel die Zähne ausbeißen. Er beschließt, sich um ihn zu kümmern und ihn noch zusätzlich zu stärken im Glauben und in seiner Widerstandkraft gegen das Böse. Er weiß ja wie kein anderer, dass der Teufel in vielfältiger Gestalt zu jeder Zeit und an jedem Ort lauert, um die Schwächen von Menschen auszunutzen, sie zu Sündern zu machen und den Mächten der Finsternis anheim fallen zu lassen.


    „Komme morgen vormittag um die achte Stunde zu mir in die Klosterbibliothek!“, sagt er lächelnd und streicht Jörg dabei zärtlich über den Kopf.


    Der Mönch ist der erste Erwachsene, der ihm jemals zugelächelt hat! Dass ihn ein erwachsener Mann respektiert, verwirrt ihn und macht ihn verlegen, hat er doch selbst noch nie Respekt vor sich empfunden.


    „Ja, Herr!“, murmelt er und gibt sich Mühe, ebenfalls zu lächeln.


    


    

  


  
    8. Jörgs Lehrjahre – 1568 bis 1572, Rottenbuch


    Mang ist heilfroh, dass sein versuchter Diebstahl ohne weitere Folgen bleibt und trollt sich. Jörg aber geht wie auf Wolken zurück zu seiner ärmlichen Behausung und erzählt dem Vater stolz von der Einladung des Paters. Der Vater blickt ihn nachdenklich an und rät ihm schließlich, die Einladung anzunehmen. Er weiß, dass im Kloster die Kinder von Adeligen, Kaufleuten und auch wohlhabenden Bauern in Bibelkunde, Lesen, Schreiben, ein wenig Rechnen und anderen nützlichen Dingen unterrichtet werden. Nachzufragen, ob auch für seinen Sohn ein Platz in der Klosterschule wäre, ist völlig undenkbar. Er braucht ihn zum Arbeiten, hat kein Geld dafür und er hätte sich damit zum Gespött aller Bauern und Handwerkstreibenden außerhalb der Klostermauern gemacht, die ebenso Analphabeten sind wie er selber.


    Sein Sohn ist ein kluger Kopf, das ist ihm schon des Öfteren aufgefallen. Er begreift nicht nur schnell, was er ihm aufträgt, er ist auch im Stande, selbstständig zu denken und zu handeln und er ist wissbegierig. Von der Sehnsucht seines Sohnes, von der unbedingten Bereitschaft, alles zu tun, um nicht sein Leben lang stinkende Kadaver auskochen zu müssen, weiß er nichts, aber er hofft selber, dass ihm dieses Schicksal erspart bleiben möge. Was hat er schon für Chancen? Er kann lediglich den unehrenhaften Beruf des Vaters erlernen oder sich, sobald er 16 Lenze zählt, als Bauernknecht oder einem Kriegsherrn als Landsknecht verdingen. Ein Handwerk zu erlernen, ist nicht möglich, das lassen die Ordnungen der verschiedenen Zünfte nicht zu.


    Abriel hofft, sein Sohn würde nur wenige Stunden in der Klosterschule verbringen und seine Arbeit danach verrichten können. Außerdem wird er in Zukunft den stolzen Bauern aufrechter in die Augen schauen können, wenn sich herumspricht, dass seinem Sohn ein solches Privileg gewährt wird.


    Jörg ahnt, welch entscheidende Wende Severin seinem Leben geben kann und will das Seine dazu beitragen, vor dem hohen Herren im Kloster in einem besseren Licht zu erscheinen. Stumm streift er die dreckigen Lumpenkleider vom Leib und macht sich daran, sie ordentlich zu waschen. Unter den erstaunten Blicken des Vaters entfacht er Feuer, stellt einen Zuber Wasser darauf, rubbelt mit der selbstgemachten Seife seine Kleider am Waschbrett sauber, näht danach ausgerissene Flicken fest und stopft das eine oder andere Loch.


    


    So nähert sich Jörg am nächsten Vormittag angsterfüllt, doch auch voller Hoffnung dem Klostertor. Als er an der Pforte am Zugseil zieht und der Klöppel gegen die Innenwand der kleinen Glocke schlägt, erschrickt er über das so laute Zeichen seines Daseins, das er da von sich gibt. Ein Mönch öffnet bald darauf die hölzerne Klappe, beäugt ihn misstrauisch. Jörg bestellt ihm unterwürfig und mit klopfendem Herzen, dass ihn der Pater Severin zu sich befohlen habe. Der Pförtner weiß offenbar bereits von seinem Eintreffen, lässt ihn ohne weitere Worte in den geräumigen Innenhof eintreten und weist ihm den Weg in das große, steinerne Gebäude.


    Dort wartet bereits Severin auf einem hölzernen Studierstuhl sitzend unter hohen eindrucksvollen Bücherregalen, voll mit handschriftlichen in geschnitzten Holztafeln gebundenen und neueren mit beweglichen Metalllettern gedruckten Incunabeln. Einige sind reich illuminiert und mit teurem Kobaldblau kunstvoll gemalten Initialen versehen. Gut 250 Jahre später werden sie im Rahmen der Säkularisation und der damit verbundenen Auflösung unzähliger Klöster auf Geheiß der bayerischen Regierung in einer Papiermühle landen oder als Füllmaterial zur Wegebefestigung verwendet werden.


    Mit gekrümmtem Zeigefinger winkt er den verschüchterten Buben zu sich heran. Jörg murmelt mit gesenktem Blick eine Begrüßung, worauf ihm Severin freundlich zunickt und ihn auf einem Schemel Platz nehmen lässt.


    „Was weißt du von der Welt?“, fragt er ihn ohne einleitende Worte.


    „Ich verstehe viel vom Handwerk des Vaters, kann Kühe melken, Klauen schneiden, Schafe scheren, kleinere Tiere schlachten.“


    „Das ist nicht viel! Warum warst du nie in der Pfarrschule?“


    Jörg weiß, dass es im Klosterbereich für die Kinder von begüterten Bauern und Gewerbetreibenden aus den umliegenden Dörfern und Weilern ab dem zehnten Lebensjahr die Möglichkeit gibt, ein wenig Lesen, Schreiben und einfaches Rechnen zu lernen, doch der Besuch ist freiwillig, kostet Geld. Er hat seinen Vater schon vor Jahren darum gebeten, auf diese Schule gehen zu dürfen.


    „Mit welchem Geld? Was musst du lesen und schreiben können, um ein Knecht oder ein Schinder zu werden?“, hatte er ihn angeschrien und ihm seine Flausen mit einer derben Maulschelle ausgetrieben.


    Jörg schildert dem Pater Severin den Sachverhalt, worauf dieser seufzt: „Nicht die reichen Kinder, nein, die klugen Kinder soll man unterrichten!“


    Dann geht er daran, Jörg einige Rätsel aufzugeben. Dass das, was an der Wand hängt mit verbranntem Rücken eine Bratpfanne ist und das, was ebenfalls an der Wand hängt und jedem die Hand gibt, ein Handtuch ist, errät Jörg sofort. Mehr Schwierigkeiten bereitet ihm die Frage nach der Anzahl der Weizenkörner in dem Rätsel: In drei Häusern sind jeweils drei Katzen. Jede Katze frisst drei Mäuse und jede Maus hat drei Weizenkörner im Bauch. Jörg hat sich das einfache Rechnen selber beigebracht und so findet er nach einigem Nachdenken auch hier die Lösung, wofür er ein anerkennendes Nicken erntet. Dann greift Severin zu einem Stück Pergament und zeichnet darauf neun Punkte, die ein Quadrat bilden. Anschließend reicht er Jörg den Stift mit dem Auftrag, diese in einem Zug durch genau vier gerade Linien zu verbinden. Jörg strengt sich an, zieht fiktive Linien durch die Luft über dem Pergament und glaubt schon aufgeben zu müssen, doch dann entspannen sich seine Gesichtszüge und er zieht wie gewünscht die vier geraden Linien in einem Zug durch alle Punkte.


    Severin streicht sich nachdenklich seinen Spitzbart. Eigentlich hat er den Buben zum Lohn dafür, dass er so tapfer für den Glauben eingetreten ist, nur in die einfache Pfarrschule stecken wollen, doch er glaubt nicht, dass es unter den Söhnen der Höhergestellten, die er selber unterrichtet, nur einen gibt, der diese Rätsel so schnell gelöst hätte. Vor allem die starke Konzentrationsfähigkeit des Buben beim letzten Rätsel, sein ruhiges, planvolles Vorgehen hat ihn beeindruckt.


    „Ich gebe dir die Möglichkeit, etwas aus dir zu machen!“, sagt er nun zu Jörg, der ihm bis in die Haarspitzen gebannt zuhört und den Blick nicht von ihm wenden kann.


    „Zuerst wirst du lesen und schreiben lernen!“, erklärt ihm Severin. „Wir haben hier zwar keine Lateinschule wie in Landsberg oder Augsburg“, fährt er fort, „aber wenn du dich geschickt anstellst, dann kann ich dich auch darin unterrichten, wenn du willst.“


    Das Wollen ist für Jörg keine Frage. Hat er nicht gestern erst zur heiligen Jungfrau Maria gebetet, ihm einen Weg in ein besseres Leben aufzuzeigen?


    „Aber mein Vater braucht mich zum Arbeiten!“, wendet Jörg zaghaft ein.


    „An dem soll’s nicht liegen. Er hat seine Arbeit auch vorher alleine gemacht. Ich werde veranlassen, dass dich der Abt für die Stallarbeit im Kloster anstellt und in deiner freien Zeit werde ich dich unterrichten! Du wirst dann im Kloster schlafen und auch essen und dein Vater braucht nicht mehr für dich zu sorgen! Bereits morgen, wenn die Hähne krähen, kannst du anfangen!“


    


    Die Vorstellung, dass er bald nicht mehr den Launen des Vaters ausgesetzt sein würde und nicht mehr in übel riechenden Kleiderfetzen herumlaufen müsste, lässt sein Herz frohlocken. Als er über die Wiesen heimwärts geht, glaubt er zu schweben.


    Seinem Vater ist die Vorstellung, dass ihm der Sohn nicht mehr bei der Arbeit helfen kann, nicht recht. Er hat damit gerechnet, die zunehmenden Körperkräfte seines Sohnes würden seine eigene, mehr und mehr nachlassende Schaffenskraft ersetzen. Auf der anderen Seite säße dann ein starker Esser weniger am Tisch und Jörg würde ihm sicherlich das eine oder andere Stück Fleisch oder einen Sack Korn aus dem reichen Kloster zukommen lassen. Er kann gegen eine Bestimmung des Abtes, seines Grundherren, sowieso nichts ausrichten und ist an seine wenigen Schollen gebunden. So gibt er sein Einverständnis und ist im Grunde seines Herzens froh, dass seinem Sohn die Gelegenheit geboten wird, aus den Niederungen des Standes aufzusteigen, in den er hineingeboren worden ist.


    


    Noch bevor die Sonne aufgeht, hat Jörg sein Bündel gepackt, ist selig taumelnd über die taunasse Wiese zum Kloster gegangen und wird ohne weitere Erklärungen vom Pförtner eingelassen. Man weist ihm eine kahle Kammer zu. In ihr steht eine Holzpritsche mit einem sauberen Strohsack und einer wollenen Zudecke und unter einem Fenster ein kleiner, glatt gehobelter Tisch samt Stuhl. In die Wand über dem Tisch ist eine eiserne Klemmvorrichtung für Kienspäne angebracht und am Boden liegt ein ganzes Bündel der harzigen Hölzer. Der Vorbenutzer des Raumes hat offenbar häufig in der Nacht noch studiert, denn die Decke ist schwarz vom Ruß, obwohl sich über der Halterung eine Vertiefung in der Wand mit einem Loch befindet.


    Jörg freut sich sehr, als er diesen Rauchabzug erblickt. Er denkt dabei an die verräucherte Kate seiner Eltern, besonders im Winter, wenn es früh dunkel wurde oder wie sehr der knisternde Kienspan rauchte und schwelte, wenn regnerisches und windiges Wetter bevorstand. Er würde in seiner Zelle also auch in der Nacht lernen können, denn das hat er sich vorgenommen: zu lernen und zu studieren, was auch immer in seinen Kopf hineinpassen würde.


    Trotz der Schlichtheit der Einrichtung gefällt ihm seine Behausung. Das Fenster besteht aus Glas und lässt viel Licht ein, die Wände sind verputzt und der Boden ist mit dichtgefugten Holzläden ausgelegt. Keine Ritzen zwischen den Bohlen und Wandbrettern kann er entdecken, in denen sich Wanzen, Flöhe und Mäuse verstecken und in der Nacht zum Leben erwachen und ihn piesacken würden wie er es gewohnt war.


    


    In den ersten Wochen lernt er jeweils nach der morgendlichen Arbeit in der Klosterstallung die verschiedenen Buchstaben kennen und schreiben. Immer und immer wieder malt er die Schwünge auf seine Schiefertafel, wischt sie mit dem Schwamm sauber und fängt von vorne an. Als er die Buchstaben lautlich zuordnen kann, beginnt er, sie zu Worten zu formen und begeistert sich an der Herrschaft, die er mehr und mehr über sie gewinnt.


    Schon bald bittet er Severin um ein Buch und erhält die Bibel, deren Worte er mit wachsender Begeisterung und in immer schnellerem Tempo im flackernden Schein der Kienspäne entziffern kann.


    Mit den Klosterbrüdern hat er kaum zu tun, lediglich der Cellerar hat sich gewundert und auch ein wenig darüber mokiert, dass er alle paar Tage nach frischen Kienspänen fragt. Er hat ihn darauf aufmerksam gemacht, wie viel Arbeit mit der Herstellung der Leuchthölzer verbunden ist und ihm erklärt, dass es in der Gegend kaum Schwarzkiefern gibt, die wegen ihres harzigen Holzes besonders für diesen Zweck geeignet sind. Jörg hat sich daraufhin selber aufgemacht und im Wald an der Rinde verletzte und verharzte Äste gesucht. Er spaltet sie und lässt sie trocknen, denn um etwas betteln will er nicht.


    


    Nur mehr selten trifft er sich außerhalb der Klostermauern mit Mang. Doch in der knapp bemessenen Zeit, in der sie zusammen sind, unterrichtet er ihn und es gelingt ihm tatsächlich, dem Freund wenigstens in Grundzügen das Lesen und das Schreiben beizubringen. Diese zusätzliche Übung bringt auch Jörg voran und bald hat er seine Defizite den anderen Klosterschülern gegenüber nicht nur aufgeholt, sondern ist ihnen beim Lesen im puncto Sinnerfassung und Wortschatzkenntnis weit voraus. Severin kann nun daran gehen, ihm als einzigem seiner Schüler Latein beizubringen. Die Buchstaben kennt Jörg nun schon, er kann die Worte auch lesen, aber er versteht nicht ihre Bedeutung. Severin hat eine ganz einfache Lehrmethode. Er gibt Jörg ein in lateinischer Sprache geschriebenes Kirchenbuch, lässt sich von ihm vorlesen und nach der Bedeutung der unbekannten Wörter fragen. Jörgs Wissbegier ist unersättlich und Severin erklärt ihm geduldig den Sinn aller Wörter, nach denen ihn der Schüler fragt. Erfreut stellt der Mönch fest, wie selten sein gelehrigster Schüler ein zweites Mal nach dem selben Wort fragt und wie länger die Vorlesesequenzen werden, ohne dass Jörg nach der Bedeutung eines Wortes fragen muss.


    Mit dem Schreiben geht es nicht weniger flott voran. Sind seine kräftigen Finger anfangs noch schwielig und ungelenk gewesen, so werden sie zusehends gelenkiger und geschickter im Umgang mit dem Schreibgriffel. Auf Schiefertafeln notiert sich Jörg die unbekannten oder schwierig zu schreibenden Wörter mit ihrer Bedeutung und ergänzt seine Wortschatzsammlung mit einer selbst entwickelten Grammatik. Er hat schnell erkannt, dass dieses Regelwissen ein Sprachgerippe bildet, an das er seinen Wortschatz anbinden kann.


    Als ihn Severin allerdings auch noch in den Umgang mit der Schreibfeder einweist, muss er nicht selten ernsthafte Ermahnungen und Vorhaltungen über sich ergehen lassen, wenn er wieder einmal einen Bogen des wertvollen Pergaments verdorben hat. Doch Jörg bemüht sich um größtmögliche Sorgfalt, muss beim Schreiben mehr schwitzen als bei der Stallarbeit. Wenn er das schwache Licht in seiner Kammer löscht, fällt er todmüde ins Bett und braucht am nächsten Morgen, wenn der erste Klosterhahn kräht, lange, bis er aus seinen Träumen in die Wirklichkeit zurück gefunden hat.


    Eines Tages, als er nach der Stallarbeit wieder bei seinem Lehrherrn erscheint und ihn höflich auf lateinisch begrüßt, bemerkt dieser, wie rotgerändert Jörgs Augen sind. Er weiß, dass sein Schüler nur deshalb so gute Lernfortschritte macht, weil er bis tief in die Nacht hinein über den Büchern und den Schriftstücken sitzt und bringt ihm am nächsten Tag eine Öllampe mit. In ihrem gleichmäßigen Schein kann Jörg nun viel besser sehen als unter dem flackernden Licht des Kienspans, den er häufig neu entzünden muss, was ihn immer wieder aus seiner Konzentration reißt.


    Nun ist ihm das Lernen eine Lust, zum einen, weil er nicht mehr Kopfweh und Augenschmerzen davon bekommt und nicht zuletzt auch aus dem Grund, weil er mit seinem Wissen und seinen Fertigkeiten inzwischen hoch über seinen Mitschülern steht und von Severin auch entsprechend geachtet wird.


    Als er es wagt, Severin um eine in lateinischer Sprache geschriebene Bibel zu bitten, ist er tief erfüllt von Dankbarkeit, dass ihm der Mönch den wertvollen Folianten anvertraut. Severin tut dies nicht ungern, braucht er sich doch nun von seinem Lieblingsschüler nicht mehr vorlesen zu lassen und erspart sich die vielen Erklärungen. Jede freie Minute vergleicht nun Jörg den gelesenen Bibeltext mit der deutschen Übersetzung und an seinem achtzehnten Geburtstag ist er nicht nur der eigenen Sprache in Wort und Schrift mächtig, sondern auch der lateinischen.


    


    

  


  
    9. Liebesglück und Liebesleid – 1574, Hammersbach


    Im Weiler Hammersbach lebt Ursula Ebner immer noch mit ihrer schönen Tochter im Schornhaus. Das Anwesen steht durch den unermüdlichen Fleiß und den erfolgreichen Ochsenhandel des alten Schorn gut da. Mutter und Tochter sind ganz selbstverständlich auf dem Hof geblieben. Arbeit gibt es genug für sie und auch eine eigene Kammer für Magdalena. Die alten Schorn sind froh, dass junge, kräftige Arme ihnen mehr und mehr die umfangreichen Arbeiten auf dem Feld, dem Acker, im Wald und im Stall, aber auch in der Rauchkuchel, am Waschtrog oder am Spinnrad abnehmen. Magdalena und Mattheis haben in der Regel unterschiedliche Arbeiten zu verrichten, nur wenn die Heuernte ansteht, muss jede verfügbare Hand mithelfen, besonders wenn es nach Regen aussieht und das bereits trockene Heu möglichst schnell eingeführt werden muss.


    So ist es auch an diesem Augusttag im Jahre 1574. Den ganzen Tag über hat eine drückende Schwüle geherrscht und als das Heu zu dicken Wülsten zusammengerecht bereit liegt, um auf den Wagen geladen zu werden, braut sich ein Unwetter zusammen.


    Mattheis hat die Ochsen vor den Heuwagen gespannt und Magdalena, ihre Mutter und er haben das Heu in fieberhafte Eile aufgeladen, mit einer langen Stange beschwert und abgebunden, damit die schwere Ladung nicht vom Wagen kippen kann. Magdalena will noch die neben dem Fuder liegenden Heubüschel bergen, als schon die ersten schweren Tropfen fallen. Ursula Ebner eilt zurück zum nahegelegenen Schornhof und ihre Tochter setzt sich oben auf den Wagen, während Mattheis die Ochsen an der Hand zum Stadel und unter das schützende Dach führt. Als er das Fuhrwerk im Mittelgang zum Stehen bringt, bricht das Unwetter mit aller Gewalt los. Das Klopfen auf die Holzschindeln steigert sich zu einem ohrenbetäubenden Rauschen, das zu einem Hämmern wird, als sich die Tropfen in Hagelkörner verwandeln. Hie und da tropft das Wasser durch die während der Dürre der letzten Tage entstandenen Spalten zwischen den Schindeln, doch schnell ist das Dach wieder dicht, weil sich das Holz in der Feuchtigkeit ausdehnt. Magdalena springt nun vom Fuder in das Heulager, Mattheis löst den Fuderbaum und klettert dann hinauf und wirft mit der Gabel das Heu zu ihr hinab. Sie fasst es mit ihren nackten Armen und verteilt es gleichmäßig auf dem Heustock.


    Als der Heuwagen leer ist, bedeckt eine weiße Hagelschicht die Wiesen und immer noch nicht hat der Himmel seine Schleusen geschlossen. Es wäre unsinnig, sich auf dem Heimweg ungeschützt dem Starkregen auszusetzen. Beide haben sie die letzten Stunden angestrengt gearbeit, so legen sie sich nebeneinander ins Heu, um auszuruhen und zu warten, bis es zu regnen aufhört. Wie oft haben sie sich in den letzten zwei Jahrzehnten gegenseitig berührt, doch nie ist es zu einer gewollten Annäherung gekommen. Keiner hat dem anderen zu nahe treten wollen. Nun aber sind sie beide erhitzt und Mattheis blickt auf Magdalenas gerötete Wangen und ihre nackten, vom Heustaub bedeckten Arme. Erstaunt stellt er ein Gefühl bei sich fest, das er bisher gegenüber Magdalena noch nie empfunden hat. Er bemerkt, wie seine Atemzüge tiefer werden und verspürt, wie sich sein Glied verhärtet. Er wagt es, seinen rechten Oberschenkel gegen den Magdalenas zu drücken und seine Erregung steigt an, als sie dem Druck nicht weicht. Er greift nach ihrer Hand und sie lässt es geschehen.


    Mattheis hat im Gegensatz zu Magdalena bereits sexuelle Erfahrungen gemacht. Der durch den Markt Partenkirchen führende Rottverkehr hat in den letzten Jahren zwar stark nachgelassen, doch die Badstube, in der viele Durchreisende nicht nur Reinlichkeit, Erholung und Abwechslung suchen, ist immer noch in Betrieb. Im Kainzenbad findet der Gast Heilung oder wenigstens Linderung von allerlei Hautkrankheiten und Gliederschmerzen und badet in großen Holzzubern im heilkräftigen Schwefelwasser, das dort aus einer Quelle sprudelt. Das Bad ist nicht nur gesellschaftlicher Treffpunkt, es ist auch ein Bordell, vor allem für die zahlungskräftigen Händler und sonstige Reisende, die der uralten Straße zwischen Brennerpass und Augsburg folgen. Mehrere Huren sind bereit, ihre Gäste nach allen Regeln der Kunst zu befriedigen. Anders als die meisten anderen jungen Werdenfelser, die ebenfalls gerne die Badstube mit ihren Verlockungen aufsuchen würden, hat Mattheis genug Geld, um sich regelmäßige Besuche dort leisten zu können.


    Magdalena dagegen ist gänzlich unerfahren in diesen Dingen. Sie weiß zwar aus praktischer Anschauung, dass der menschliche Geschlechtsakt im Prinzip nicht anders vonstatten geht als bei den Rindern oder Schafen, doch sie hat auch gelernt, dass es der Mann ist, der dazu den Anstoß gibt. Seit ihrer frühesten Kindheit hat Magdalena stets ein Bedürfnis nach körperlicher Nähe verspürt, nach menschlicher Wärme, die ihr die Mutter so lange vorenthalten hat. Erst jetzt wird ihr bewusst, dass sie sich seit jeher aufgehoben und sicher gefühlt hat, wenn sie mit Mattheis zusammen war. Er ist ein Mann, zu dem sie aufschauen kann und sie bewundert seine ruhige, überlegene Art. Sie mag auch seinen Geruch, und als er nun den linken Arm um sie legt, neigt sie ihren Kopf an seine Schulter.


    Dieses schüchterne Erwidern seiner Zärtlichkeit lässt ihn weiter Mut fassen. Er zieht sie zu sich, so dass ihr Kopf auf seinem Oberarm ruht und er ihr schnell pulsierendes Blut und auch die Hitze und die Erregung ihres Leibes spürt. Stumm liegen sie so minutenlang engumschlungen nebeneinander, wissen beide, was geschehen ist, doch keiner will einen Schritt zu weit gehen.


    „Ich mag dich!“, ist das Einzige, was Mattheis zu sagen im Stande ist. Magdalena verzichtet auf eine Erwiderung, drückt ihn noch fester an sich und küsst ihn auf den Mund. Er verspürt, dass seine Erregung und das Begehren, das Magdalenas Nähe in ihm auslösen, gänzlich anderer, edlerer Natur sind als das, was er in der Partenkirchner Badstube kennen gelernt hat. Beide kennen sie den Wert der Jungfräulichkeit, mit der eine Frau in die Ehe gehen soll und belassen es beim Umarmen und Sichnahesein.


    Als der Regen nachlässt lösen sich ihre Körper nur schwer voneinander, so berauschend haben sie diese Augenblicke des Glücks empfunden.


    Mattheis springt vom Heustock, nimmt den Ochsen das Joch ab, führt sie in den Stall und Magdalena wirft ihm noch ein dankbares und glückliches Lächeln zu, als sich ihre Wege trennen und sie zu ihrer Mutter in die Stube tritt.


    Von nun an sind sie bei der Arbeit so oft zusammen, als dies nur möglich ist, ohne auffällig zu werden. Wo immer sich die Gelegenheit ergibt, umarmen sie sich und genießen die langen, wortlosen Minuten des Verstehens. Magdalena gesteht sich ein, dass sie zu mehr bereit wäre, doch nie würde sie es wagen, von sich aus die Initiative zu ergreifen. So wartet sie geduldig darauf, dass Mattheis den entscheidenden Schritt tun würde. Auch kann sie nicht anders, als sich vor dem Einschlafen eine gemeinsame Zukunft als Mattheis’ Frau und Bäuerin auf dem Schornhof auszumalen. Die Vorstellung davon erfüllt sie mit tiefer Befriedigung. Schließlich sucht sie ihre Mutter auf und erzählt ihr, was ihr auf dem Herzen liegt. Die Ebnerin sitzt auf ihrem Lehnstuhl, den ihr der alte Schorn vor vielen Jahren in ihre Kammer gestellt hat und lässt ihren Blick auf der wohlgeratenen Tochter ruhen. Ihren wachen Augen ist Magdalenas Zustand nicht verborgen geblieben und es ist ihr sehr recht, was sie gesehen hat.


    „Geh dort hin, wohin dich die Liebe leitet!“, sagt sie.


    


    Die junge Ebnerin ist aber nicht die einzige, die sich ein Leben an der Seite des Mattheis Schorn vorstellen kann. Katharina, ihre Nachbarin, ist ebenfalls zu einer attraktiven jungen Frau herangewachsen. Sie ist ein wenig kleiner und stämmiger als Magdalena, entspricht mit ihrem weit ausladenden Hinterteil und den vollen Brüsten aber mehr dem Bild der idealen Frau in diesen Zeiten der allgemeinen Not als die langbeinige und sehnige Magdalena.


    Inzwischen sind die bäuerlichen Sommerarbeiten erledigt. Das Heu ist eingefahren, das Holz für den kommenden Winter gehackt, das Vieh von den Almen in den Stall geholt und genügend trockene Laubstreu gesammelt.


    Man trifft sich in den kalten, nassen Novembertagen häufig in der Stube der Schorns und während die Frauen ihrer Spinnarbeit nachgehen, werden Neuigkeiten ausgetauscht und es wird geratscht und getratscht. Magdalena hat die Katharina stets als gute, hilfsbereite Freundin gesehen, doch ihre Blicke, die sie dem Mattheis zuwirft, kann sie erst jetzt richtig deuten. Sie empfindet kaum Eifersucht, vielmehr erfüllt sie Traurigkeit, dass ihre Freundin von Kindesbeinen an nun zu ihrer Rivalin geworden ist. Doch auch Katharina ist nicht blind und sieht mit zunehmender Sorge die leuchtenden Augen, wenn Mattheis und Magdalena aufeinander treffen oder wie vertraut sie miteinander reden und jeder sofort einen Witz oder eine Anspielung des anderen versteht und darüber lacht, auch wenn er auf seine eigenen Kosten geht. Katharina stört diese Vertrautheit; sie ist neidisch auf Magdalena, die in einem Ton mit Mattheis plaudert und scherzt, den sie ihm gegenüber nicht anschlagen kann.


    


    Während Katharinas Gefühle von einer nebulösen, aber immer stärker anwachsenden Abneigung zu der Spielgefährtin ihrer Kindheit bestimmt sind, sieht ihre Mutter die Dinge klarer. Schon seit längerem hat die Klöckhin befürchtet, dass die Magdalena die Lebensplanung für ihre jüngste Tochter gefährden kann. Sie hat sie von jeher als Rivalin angesehen und war ihr deshalb von Anfang an feindlich gegenübergestanden. Schon nach der Geburt der Kinder war ihr das Ziel ganz klar vor Augen gestanden, die Katharina mit dem jungen Schorn und all seinem Besitz eines Tages zu verheiraten. Auch ist die Alte nicht blind und weiß, dass ihre Karten immer schlechter werden, je näher Magdalenas Umgang mit Mattheis ist. So sucht sie, die seit vielen Jahren Gerüchte, Verdächtigung und Unwahrheiten über die Hexe Barbara Pischl verbreitet hat, die Kräuterfrau eines Abends auf. Sie erklärt ihr nicht, wozu sie den Liebestrank braucht, aber die Pischlin kann sich den Grund des unerwarteten Besuches auch so zusammenreimen und die dreißig Kreuzer für das kleine Fläschchen gut gebrauchen. Wenn das Elixier wirkt, würde ihr die Klöckhin weitere fünfzig Kreuzer bezahlen, hat sie mit ihr ausgehandelt, doch die Pischlin bezweifelt, dass ihre Kundin im Erfolgsfall so ehrlich sein wird.


    In Zwiedestillat, zweifach destilliertem Wasser, hat die Pischlin Alraunenpulver und andere Zutaten gemischt und der Klöckhin die Anweisung gegeben, ein paar Achselhaare oder noch besser Schamhaare ihrer Tochter zu dörren, zu zerpulvern und in das Elixier einzurühren. Ein paar Tropfen davon in einem Getränk verabreicht würden ihre Wirkung nicht verfehlen.


    Wenn sich kein Erfolg einstelle, dann wüsste sie noch andere Mittel und die gibt sie der Klöckhin kostenlos mit auf den Heimweg. Es ist eine ganze Muskatnuss. Katharina solle sie verschlucken, wieder ausscheiden und diese dann in getrockneter und im Mörser zerstoßener Form dem Schorn ins Essen mischen.


    Noch bevor sie über die Schwelle ihres Hauses tritt, weiß die Klöckhin, wie sie dem erhofften Schwiegersohn den Zaubertrank einverleiben kann. Sie fügt der Flüssigkeit die von der Pischlin empfohlene Zutat bei und betritt ein paar Tage später das Schornhaus mit einer Flasche in der Hand. Mattheis habe ihr im Sommer beim Mähen geholfen und dafür wolle sie sich nun bei ihm bedanken. Sie schenkt ihm den begehrten Honigwein, versetzt mit dem Zaubermittel. Als sie ins Haus zurück kehrt, trifft sie auf Katharina.


    „Wo bist denn g’wesen?“, fragt sie und ihre Mutter weiß anfänglich nicht, was sie antworten soll. Sie überlegt nur kurz und entschließt sich, der Tochter reinen Wein einzuschenken. Schließlich ist es ja zu ihrem Nutzen und ein sündiges Verhältnis zwischen Halbbruder und Halbschwester kann und darf nicht sein. Katharina ist anfänglich entsetzt und will von den Machenschaften ihrer Mutter nichts wissen. Als sie aber am Abend im Bett liegt, denkt sie lange über ihre Situation nach. Schließlich gesteht sie sich ein, dass sie ihrer Mutter sehr dankbar wäre, sollte das Mittel wirken und sich Mattheis endlich für sie interessieren.


    Eine Woche vergeht, und die Neugierde treibt die Klöckhin ins Nachbarhaus. Sie sieht zu ihrer Freude, dass die Flasche mit den Honigwein nicht mehr an dem Platz steht, an die sie der junge Schorn gestellt hatte.


    „Hat der Wein geschmeckt?“, fragt sie und erntet ein dankbares Nicken von ihm. Sie weiß nicht, dass er ihn zusammen mit Magdalena getrunken hat. Doch so sehr Mutter und Tochter Klöckh auch auf die Wirkung des Liebestrankes hoffen, Mattheis’ Liebe gilt nach wie vor Magdalena. Eines Abends erklärt er seinen Eltern, dass er gedenke, die Magdalena zu heiraten. Dem alten Schorn ist dies recht, doch seine Frau ist überrascht und der Gedanke, dass die beiden, die wie Geschwister miteinander aufgewachsen sind, nun zu einem Paar werden sollen, behagt ihr nicht. Die Klöckhin hat ihr auch seit vielen Jahren immer wieder ins Ohr geflüstert, wie vorteilhaft doch eine Heirat ihrer Kinder wäre. Sie würde ihrem Sohn keinen Ratschlag geben, doch sie glaubt sich verpflichtet, die Klöckhin vom überraschenden Ansinnen ihres Sohnes zu unterrichten.


    


    An diesem Abend sitzt die Klöckhin lange grübelnd neben dem Kachelofen. Sie ist so in ihre Gedanken versunken, dass sie nicht bemerkt, wie der Kienspan an der Wand allmählich niederbrennt und schließlich erlischt. Katharina kommt hinzu und entzündet einen neuen. Sie wundert sich über die Schweigsamkeit ihrer Mutter, erhält aber keine Aufklärung und geht ins Bett. Die Klöckhin aber legt noch ein paar Holzscheite in die Glut der Feuerstelle in der Rauchkuchel und setzt sich daneben auf einen Stuhl. Sie blickt in die flackernden Flammen und denkt nach, wie sie weiter vorgehen soll. Sie wird die Dinge nicht so weiterlaufen lassen und dem Schicksalsrad ihrer hübschen Tochter in die Speichen greifen. Böse Gedanken ergreifen mehr und mehr Besitz von ihr. Die Hexenkünste der verfluchten Pischlin haben nicht gefruchtet, sie würde es ihr schon noch heimzahlen. Als sie endlich in ihre Kammer geht, hat sie den Entschluss gefasst. Sie weiß, wie sie dieses Spiel doch noch gewinnen kann. Ihren letzten, den höchsten Trumpf, hat sie noch nicht ausgespielt.


    


    Am nächsten Tag, als die Männer auf dem Feld arbeiten und auch Katharina und Magdalena außer Haus beschäftigt sind, sucht sie die Schornin auf. Sie tritt zu ihr in die Küche, setzt sich auf einen Stuhl und sieht ihr zu, wie sie in einem kleinen Kupferkessel über dem offenen Feuer Milch umrührt, damit es nicht anbrennt.


    „Du hast für mich gestern ein offenes Wort gehabt und heute komm ich in dieser ernsten Angelegenheit zu dir!“, beginnt sie. Als sie sieht, dass ihr die alte Schornin überrascht und aufmerksam zuhört, fährt sie fort: „Du weißt, dass ich euch immer eine gute Nachbarin war. Aber ich muss dir etwas sagen, bevor ein Unglück geschieht!“


    Die Schornin wischt sich erschrocken die Hände an ihrer Schürze ab. Gerade hat sie die aus


    Mehl, Ei, Zucker, Salz und etwas Wasser hergestellten Teigklümpchen in die kochende Milch kippen wollen, doch stattdessen hängt sie den Kessel ein paar Zähne höher über das Feuer und setzt sich zu der Besucherin. Sie sieht ihr an, dass sie von ihr etwas Wichtiges und Unerfreuliches erfahren wird.


    „Du weißt, wann die Ebnerin zu euch an den Hof gekommen ist, das ist Anfang Oktober gewesen. Neun Monate später hat sie ein Kind bekommen. Hast du dir darüber noch nie Gedanken gemacht?“


    Die Schornin erschrickt. Wenn sie beobachtet hat, wie gut ihr Mann stets zu der Ebnerin gewesen war, hat sie dieser schlimme Verdacht bisweilen selber schon beschlichen.


    „Es sind keine neun Monate!“, sagt die Schornin halbherzig, doch die Klöckhin hat mit dieser Antwort gerechnet.


    „Der Bankert ist viel zu früh gekommen, hat kaum fünf Pfund gewogen!“


    Auch daran hat die Schornin schon des Öfteren gedacht, aber ihren Verdacht jedesmal im Glauben an die angeborene und gegen jedermann gezeigte Anständigkeit und Hilfsbereitschaft ihres Mannes beiseite gewischt.


    Die Klöckhin erkennt sofort, dass sie einen wunden Punkt getroffen hat und fasst mit einer Lüge nach.


    „Die Ebnerin war noch keine Woche auf eurem Hof, da habe ich mit eigenen Augen gesehen, wie dein Mann aus ihrer Kammer geschlichen ist!“


    Sie legt eine Pause ein, dann spielt sie ihren besten Trumpf aus: „Der Mattheis kann nicht seine eigene Schwester heiraten!“


    Während die Schornin nicht weiß, wie sie sich verhalten soll und stumm schluchzend ihr Gesicht in der Schürze vergräbt, triumphiert die Klöckhin innerlich und bemüht sich um einen weicheren Tonfall: „Es tut mir Leid, dass ich dir mit meiner Nachricht ein Weh hab zufügen müssen“, flötet sie nun. Sie habe es nicht gern getan, aber es sei ihre Pflicht gewesen, zu ihr zu kommen und sie in die Wahrheit einzuweihen, bevor sich die beiden der schrecklichen Sünde der Blutschande schuldig machen. Sie schickt sich an zu gehen und sagt zum Abschied: „Bis jetzt weiß es niemand außer uns beiden, aber wenn das bekannt wird...!“.


    Die Schornin deutet ihre Worte als Zeichen von ehrlicher Sorge und Rücksichtnahme und nickt ihr dankbar zu.


    


    Als am Abend danach Mattheis in seine Kammer gegangen ist, rafft sich die Schornin auf und stellt ihren Mann zur Rede. Entrüstet weist der den Verdacht von sich und zürnt seiner Frau, dass sie ihn nach so vielen Jahren ehelicher Treue einer solchen Ungeheuerlichkeit verdächtigt. Er kann aber auch nicht ausschließen, dass er vor so vielen Jahren wirklich in ihrer Kammer gewesen ist, aber wenn ja, dann nur, um nach dem Rechten zu sehen oder irgend etwas zu reparieren. Zur Bekräftigung seiner Unschuldsbeteuerungen holt er sogleich die Ebnerin und auch sie ist wegen der üblen Verdächtigung wie vor den Kopf geschlagen und beteuert unter Tränen ihre Unschuld. Es nutzt alles nichts, von da an hängt der Segen im Hause Schorn schief, weil der Bartholomäus Schorn spürt, dass es seiner Frau schwer fällt, das verlorene Vertrauen zurück zu gewinnen. Beide haben sie nun ein Augenmerk darauf, wie sich ihr Sohn der Magdalena gegenüber verhält und beiden bleibt nicht verborgen, mit welchen Blicken sich die beiden begegnen.


    Die alte Schornin verhält sich Magdalena gegenüber seit dieser Aussprache sehr reserviert. Nichts mehr kann sie ihr recht machen, worüber sich sowohl der Mattheis als auch Magdalena wundern. Am Tag darauf will Mattheis wissen, was denn der Grund für das abweisende Verhalten seiner Mutter sei. Sie lässt den Blick einige Sekunden lang nachdenklich auf ihrem einzigen Sohn ruhen, dann sieht sie es als ihre Pflicht an, ihm den bösen Verdacht der Klöckhin zu eröffnen. Mattheis hört mit offenem Mund der Mutter zu. Nie hat er je an der Wahrheit ihrer Worte gezweifelt und der Gedanke, sich seiner eigenen Schwester genähert zu haben, erfüllt ihn mit Ekel und Abscheu. Seit dieser Unterredung wendet er sich von Magdalena ab, vermeidet Situationen, in denen sie alleine sind und nimmt zum Kirchweihfest nicht sie, sondern Katharina als Tanzpartnerin mit. Auch sie ist von ihrer Mutter inzwischen eingeweiht und als sie über die Angelegenheit sprechen, kann sie nicht anders, als offen Zweifel am Wahrheitsgehalt der Behauptungen ihrer Mutter zu äußern.


    „Ein Liebestrank ist etwas anderes als eine Verleumdung“, ruft sie, doch die Klöckhin lässt keine Zweifel aufkommen, dass die Magdalena die illegitime Tochter des alten Schorn sei. Katharina weiß nicht mehr, was sie glauben soll. Mattheis ergeht es ebenso, doch schon der Gedanke daran, dass er mit Magdalena ein inzestiöses Verhältnis eingehen könnte, verleidet ihm den Umgang mit ihr.


    


    Der Kirchweihtanz ist eine der wenigen Gelegenheiten, bei der sich die jungen Paare finden können. Er ist landauf, landab als Heiratsmarkt bekannt und auch geduldet. An diesem Abend trinkt Mattheis mehr als sonst und mit jedem Glas und in der aufgeheizten, knisternden Stimmung, als sich die jungen Paare zu vorgerückter Stunde immer offener herzen und küssen und manche für kurze Zeit verschwinden, um dann mit erhitzten Gesichtern wieder auf der Tanzfläche zu erscheinen, nimmt Mattheis Katharina immer enger in den Arm. Er drückt sie an sich, spürt die Weichheit ihres Körpers und ein drängender werdendes Verlangen danach.


    Auch Katharina ist mehr und mehr erregt, als sie beim Tanz wahrnimmt, wie Mattheis seine Männlichkeit an sie presst. Die Dudelsack- und Schalmeienspieler legen eine Pause ein, da nimmt er sie bei der Hand und führt sie zu einem nahegelegenen Heustadel auf einem der vielen Grundstücke seines Vaters.


    Als sie engumschlungen nebeneinander liegen, verspürt Mattheis nichts mehr von der Zurückhaltung, die er bei Magdalena an den Tag gelegt hat. Leidenschaftlich und hemmungslos sucht Katharina seine Lippen und als er seine warmen Hände über ihre vollen Brüste führt, sind ihre Brustwarzen hart und steil und sie kann ein wolllüstiges Stöhnen nicht zurückhalten. Nun gibt es auch für Mattheis kein Halten mehr. Mit einem in der Partenkirchner Badstube vielfach geübten Griff fasst er an ihre Scham und versetzt Katharina in einen wahren Sinnenrausch, der auch ihn erfasst und beide nicht mehr auf die Tanzfläche zurück kehren lässt.


    


    An den folgenden Abenden treffen sich die beiden regelmäßig im Geheimen in den umliegenden Stadeln und frönen im Heu ihrer Lust. Mattheis wird klar, dass er bei Katharina seine sexuelle Erfüllung findet. Seine Begierde wird in einer geradezu wilden Art erwidert, wie er es zuvor nicht erlebt hat.


    Das Glück des Paares bleibt trotz aller Geheimniskrämerei nicht im Verborgenen. Mit Befriedigung sehen beide Mütter, wie sich die Dinge in ihrem Interesse entwickeln und bereits eine Woche nach dem Kirchweihtanz steckt die Klöckhin der Pischlin in einem Beutel das Erfolgshonorar zu. Vielleicht haben ja doch Katharinas Schamhaare dazu beigetragen, dass Mattheis nur noch Augen für sie hat und sie will ihr nichts schuldig bleiben.


    Magdalena will das erloschene Interesse an ihr erst nicht wahrhaben, sucht Gründe dafür, dass der Mann, von dem sie immer noch denkt, dass sie mit ihm glücklich werden kann, nicht mehr ihre Gegenwart sucht. Sie schiebt es auf seine viele Arbeit und die daraus resultierende Müdigkeit. Als sie eines Abends zum Brunnen geht, um Wasser zu holen, steht dort bereits Mattheis und lässt den Holzkübel voll laufen.


    „Hast du gar keine Zeit mehr für mich?“, entfährt es ihr und sie bemüht sich, verständnisvoll zu lächeln. Mattheis aber ist nicht zum Lächeln zumute. Die leidenschaftlichen Zusammenkünfte mit Katharina haben jeden Gedanken an Magdalena in den Hintergrund geschoben. Doch nun wird ihm schmerzlich bewusst, welche Hoffnungen er ihr gemacht hatte und welche Bedeutung seine Abwendung von ihr für sie haben muss. Er erkennt, dass er ihr eine schon lange fällige Erklärung schuldig ist. Er hat sich vor diesem Augenblick gefürchtet, aber nun lässt es sich nicht mehr vermeiden. Soll er ihr von seiner Furcht vor der fleischlichen Geschwisterliebe erzählen? Dann würde er Magdalenas Mutter und seinen eigenen Vater in die Sache hinein ziehen und ihnen großen Kummer bereiten. Magdalena sieht ihm an, wie bemüht er ist, seine Gedanken zu ordnen und um die richtigen Worte ringt. Sie hat gleich erkannt, dass er sich nicht über das Zusammentreffen gefreut hat und ahnt bereits, dass ihr eine böse Überraschung bevorsteht.


    „Sag frei heraus, was du denkst und was du willst!“, sagt sie, nun ebenfalls ernst geworden.


    Mattheis reißt sich zusammen. „Es ist schon so, wie du sagst, dass ich keine Zeit mehr für dich habe und du musst mir verzeihen, dass ich es dir den Grund dafür nicht schon früher gesagt habe.“


    Er legt eine kleine Pause ein, während ihn Magdalena mit angstvollen Augen anstarrt.


    „Wir können nicht mehr zusammenkommen. So richtig waren wir es ja auch noch nie“, sagt er und fügt dann hinzu: „Ich mag dich wirklich gern, aber die Katharina ist mir lieber!“


    Er kann es nicht anders ausdrücken. Sich auf die viele Arbeit hinauszureden, wäre sinnlos. Die Verbindung musste gelöst werden und dass Katharina Magdalenas Stelle eingenommen hat, würde so oder so bald für alle sichtbar werden.


    Wortlos dreht sich Magdalena um und geht mit dem leeren Kübel in der Hand zurück. Mattheis blickt ihr schuldbewusst nach, aber er hat nicht anders können. Als Magdalena später ihren Eimer am Brunnen füllt, fließt nicht nur der Wasserstrahl aus dem Brunnenrohr. In dicken Bahnen rinnen ihr die Tränen über die Backen.


    Von nun an geht sie Mattheis aus dem Weg. Sie macht sich Vorwürfe wegen ihres keuschen Verhaltens, glaubt, darin den Grund für Mattheis’ erloschenes Interesse zu wissen. Ihre Widersacherin hat ihm allem Anschein nach mehr gegeben als sie und Katharina würde nicht als Jungfrau in die Ehe gehen, wie sie ihr gegenüber noch vor ein paar Wochen getönt hat.


    Magdalena gibt sich Mühe, sich nichts anmerken zu lassen, doch ihr Begehren will nicht erlöschen. So sucht auch sie die Pischlin auf und bittet sie um ein Mittel, ihre Seelenqual zu lindern.


    


    Der Pischlin tut das Mädchen leid, hat sie doch, ohne es zu wissen, an ihrem Unglück mitgewirkt. Doch für das Ansinnen der so arg Betrogenen weiß die alte Frau Rat. In ihrem Garten wächst der Mönchspfeffer, unter dessen Blätter der Sage nach die griechische Göttin Hera geboren wurde. Er entfaltet die entgegengesetzte Wirkung von Alraune, Schamhaaren oder Muskatnuss. Man nennt die Pflanze so, weil mit ihrer Hilfe und in verschiedenen Rezepturen viele Männer Gottes versuchen, aufkeimende Fleischeslust zu besiegen. Die Pischlin hat die saftigen, schwarzrot gefleckten Früchte geerntet, getrocknet und zu einem Pulver zerstoßen. Von diesem Mittel erhofft sich Magdalena, es möge ihre Liebe betäuben und mischt von nun an stets eine Prise in ihr Essen. Zudem hat die Pischlin ihr einen Beutel mit Blättern mitgegeben und ihr geraten, einige davon in ihr Kopfkissen zu stecken und den Rest im Bett zu verstreuen. Wieder und wieder redet sich Magdalena ein, dass die Mittel wirken und ihre Liebe zu Mattheis erkalten lassen. Nie mehr will sie ihm nahe kommen.


    


    

  


  
    10. Hexenhammer – 1574, Rottenbuch


    Mehr als sechs Jahre hat Jörg fast ausschließlich im Kloster verbracht. Er hat seinen Vater seitdem kaum mehr besucht. Nur ab und zu hat er ihm etwas vorbei gebracht, entweder Lebensmittel oder eine alte, ausgesonderte Heugabel oder einen Rechen mit abgebrochenen Holzzinken. Sein Vater würde die Werkzeuge reparieren und gut gebrauchen können.


    Nur mehr selten trifft er sich auch mit Mang, aber der ist immer noch sein einziger Freund. Seine Mitschüler, denen er zwar nicht vom Stand, aber vom Geist her meist hoch überlegen ist, meiden ihn, als würde er immer noch stinken. Sowohl sein niederes Herkommen als auch sein Lerneifer, ja seine Verbissenheit, sind ihnen zuwider und Jörg bemüht sich auch gar nicht, sich mit einem von ihnen anzufreunden.


    Der Abdeckersohn ist immer noch von kleiner, schmächtiger Gestalt, doch er ist zäher geworden. Nach wie vor arbeitet er im Klosterstall, milkt am Morgen die Kühe, mistet aus und streut neu auf. Diese Arbeiten machen ihm nichts aus; er hat in seiner Kindheit schlimmere kennen gelernt und sie lenken ihn von seiner sonstigen Lern- und Kopfarbeit ab. Lesen und schreiben beherrscht er nun fast perfekt und ist auch in ausreichendem Maße des Kirchenlateins mächtig. Severins Übersetzungshilfen sind nicht mehr nötig, die Bedeutung von vielen hundert lateinischen Begriffen, wie sie in den Kirchen- und Messbüchern der Klosterbibliothek vorkommen, sind ihm in unzähligen fast schlaflosen Nächten geläufig geworden und auch die allgemeine Klosterschule besucht er schon lange nicht mehr.


    Er hat von Severin den klassischen Klosterunterricht in den sieben freien Künsten Grammatik, Rhetorik, Dialektik, Arithmetik, Geometrie und Astronomie erhalten. Eigentlich waren es nur diese sechs, denn für Kirchenmusik konnte Jörg kein Interesse aufbringen und es fehlte ihm auch das Talent dazu. Stattdessen hat er viele Stunden lang die Bibel studiert, sich darüber Gedanken gemacht, wie dieses und jenes Gotteswort ausgelegt werden könne. Dazu hat er die kirchlichen Ordnungen und Regeln gelernt. Wie hat er sich gefreut, als ihm Severin vor einer Woche eine auf Pergament geschriebene Urkunde ausgehändigt hat. Auf ihr steht von seinem Lehrer bestätigt, dass er, Jörg Abriel, die Abschlussprüfungen in allen Gebieten summa cum laude bestanden hat.


    Der Mönch kann ihm kaum noch etwas beibringen, im Gegenteil, er bittet seinen Schüler, ihn als Hilfslehrer in der Klosterschule zu unterstützen. Jörg sagt gerne zu und wird den jüngsten Schülern zugeteilt. Er behandelt sie mit Strenge und erwartet von ihnen die gleiche Selbstdisziplin, die er sich selber auferlegt hat. Oftmals fließen bei den Buben Tränen, wenn ihr junger Lehrer sie voller Ungeduld beschimpft und etwas von ihnen verlangt, dessen sie nicht fähig sind. Von seiner Tätigkeit als Stallknecht hat man ihn mit dieser Berufung entbunden.


    


    Jörg hat jetzt reichlich zu essen, ein trockenes Dach über dem Kopf und ein warmes Bett, frei von Ungeziefer, und weiß diesen Luxus, gemessen an seiner Kindheit, auch zu schätzen. Dazu hat man ihm eine verantwortungsvolle Aufgabe zugetraut, die er jeden Vormittag ausübt. Doch er will am Nachmittag nicht untätig sein, möchte wie früher einer praktischen Tätigkeit nachgehen und auch etwas dazulernen. So fragt er beim Metzger des Klosters um Arbeit nach und wird auch gerne angenommen. Bald beherrscht Jörg das Schlagen eines Rindes und das Stechen einer Sau recht sicher. Er verspürt kein Mitleid, wenn er eine Sau nur leicht betäubt hat und sie bereits am Haken hängend in Todesangst und Schmerz quiekt und zappelt. Eher plagt ihn ein schlechtes Gewissen wegen seines handwerklichen Fehlers. wenn er dann ihren Kopf packt, an seine Brust drückt und ihr die Gurgel durchschneidet. Sie blutet dann nur umso besser aus.


    Hie und da bringt er ein Stück Lunge, Leber oder den Pansen ins schäbige Elternhaus, auch ein paar fleischige Markknochen oder ein allzu fettiges Stück Fleisch. Diese Besuche kosten ihn immer mehr Überwindung, denn er schämt sich seiner Herkunft. Jedesmal bedrückt es ihn aufs Neue, wenn er die armseligen und schmutzigen Lebensumstände sehen muss, die auch einmal die seinen gewesen sind.


    Eines Sonntags nach der Messe erwartet ihn Mang am Kirchenportal. Auch seine schäbige Gegenwart ist ihm peinlich und er zieht ihn beiseite, um nicht mit ihm gesehen zu werden. Hinter einer Buchsbaumhecke fragt er ihn: „Was willst du und in welchen Lumpen läufst du denn am Sonntag herum?“


    „Meine Lumpen sind der Grund dafür, dass ich dich treffen will“, eröffnet ihm Mang und kommt sogleich auf den Kern: „Gibt es denn im Kloster keine Arbeit für mich? Du bist doch nun schon fast ein hoher Herr! Kannst du da nicht ein Wort für mich einlegen?“


    Jörg erinnert sich an die vielen Kindheitsstunden, die er einst mit Mang verbracht hat, in denen er sich sonst alleine irgendwo hätte herumdrücken müssen und wie wertvoll ihm seine Gesellschaft damals gewesen ist. Noch am selben Abend sucht er Pater Severin auf und bittet ihn, beim Abt nachzufragen, ob Mang vielleicht seine vorherigen Arbeiten als Stallknecht übernehmen könne. Der Abt hat mit Jörg gute Erfahrungen gemacht, so gibt er der Anstellung des Bettlerbuben statt. Nach Jahren des Herumstreunens und gelegentlichen Beschäftigungen als Taglöhner bei einem Bauern kommt Mang damit in den Genuss einer ordentlichen Schlafstelle und ausreichender Verköstigung. Die Freunde können sie sich nun auch öfter sehen, doch der Bildungsunterschied zwischen ihnen ist in den vergangenen Jahren allzu deutlich geworden und beschränkt die Themen, über die sie sich unterhalten können, beträchtlich. Mang gibt sich Mühe, er ist kräftig und geschickt und man ist mit seiner Arbeit zufrieden.


    So vergehen die Tage und Jörg erscheinen sie, obwohl sie von morgens bis abends mit Arbeit angefüllt sind, als geradezu beschaulich.


    


    Eines Tages ruft Severin ihn zu sich. Er fragt ihn, ob er nicht Interesse hätte, ihm bei seinen Exorzismen zu helfen. Er brauche jemanden, der gut lesen könne und der ihm notfalls auch behilflich sein könne, die Besessenen festzuhalten, wenn sich der Dämon gegen die Austreibung wehrt. Jörg muss keinen Augenblick darüber nachdenken und sagt begeistert zu. Schon in seinen Kinderjahren hat er die Ohren gespitzt, wenn die Erwachsenen über die Agnes Bernauer und andere Hexen gemunkelt haben. Sein Kopf ist wie der seiner Mitmenschen voll von Geschichten über Engel, Märtyrer, Geister, Dämonen, Teufel, Ungeheuer, Feen und Geistererscheinungen, über die Welt zwischen Diesseits und Jenseits, in dem die unzähligen Kreaturen wandeln, die noch keine Erlösung gefunden haben oder nie finden werden.


    Er weiß auch, dass es Männer gibt, die Hexen erkennen, den Teufel austreiben können und sogar das Recht haben, sie dann auf dem Scheiterhaufen verbrennen zu lassen. Dass Severin zu diesen Eingeweihten gehört, nötigt ihm noch zusätzlichen Respekt vor dem Mönch ab.


    Bevor Jörg jedoch praktisch in das Reich der Magie, des Dämonenglaubens und der Hexerei eintauchen kann, überreicht ihm Severin ein dickes lateinisches Buch mit dem Titel „Malleus maleficarum“, den sogenannten „Hexenhammer“, das Werk des Mönches Heinrich Kramer, genannt Institoris. Er weist ihn an, sorgsam damit umzugehen, denn es sei eine überaus wichtige und wertvolle Anleitung, wie man gegen die Dämonen, die von einem Menschen Besitz ergriffen hätten, wirksam vorgehen könne.


    Es ist ein dickes, dreiteiliges Buch mit dem Wortlaut der Hexenbulle Innocenz’ VIII. als Vordruck. Jörg weiß nicht, dass der Verfasser des Hexenhammers, Heinrich Institoris, diese Rechtfertigung der gerichtlichen Hexenverfolgung dem Papst selbst vorgelegt und sie von ihm absegnen hat lassen. Dass der Papst darin die Existenz der Hexen bestätigt und dazu aufruft, gegen diese Form der Ketzerei entschlossen vorzugehen, erscheint ihm wie ein Ruf Gottes zu den Fahnen der Rechtgläubigen. Er, der immer Außenseiter gewesen war, erkennt die Gelegenheit, im Strom und in der Geborgenheit der rechtschaffenen, der gottgefälligen Menschen mitzuschwimmen. Er will sich aber nicht nur treiben lassen, er will gottgefällige Werke tun und Gefahr von der Kirche abwenden, so weit es in seiner Macht steht. Je mehr er im Hexenhammer liest, umso mehr sieht er sich wie Institoris und dessen Mitautor Sprenger vom päpstlichen Stuhl beauftragt, das seine zur Ausrottung der ketzerischen Seuche der Hexerei beizutragen.


    


    In den folgenden Wochen erscheint Jörg fast jeden Morgen übermüdet in der Klostermetzgerei. Er versinkt in den magischen und mystischen Welten, die sich mit jeder Seite neu für ihn auftun und kann nicht mehr aufhören, im Hexenhammer zu lesen, bis das Öllicht erlischt und nachgefüllt werden muss oder bereits die Hähne den nahenden Tag ankündigen.


    


    Er erinnert sich an die Worte seiner Mutter. Die abgehärmte Frau, die ein so freudloses Leben an der Seite ihres missmutigen Mannes führen musste, hatte nur wenig mit ihrem Mann und ihrem Sohn gesprochen. Doch an manchen Abenden, wenn der Vater nicht da war, hatte sie ihm von den übersinnlichen Mächten und magischen, unerklärlichen Vorkommnissen erzählt. Dann war er an ihren Lippen gehangen, erfüllt von Grauen und Angst vor wiederkehrenden Toten, die man nur durch Gebet oder eine gelesene Messe im Jenseits festhalten kann. In seiner kindlichen Einfalt hat er geglaubt, dass sich der Tod durch dreimaliges Klopfen ankündigt, dass Menschen von bösen Geistern besessen sind und sich auf den Hexentanzplätzen mit ihnen treffen. Ihre Schilderungen von tanzenden Feuerringen im Moor und allen möglichen Arten von Schadenszauber hatte er für bare Münze genommen. Wenn er dann völlig verängstigt im flackernden Licht des Kienspans auf der Bank gesessen war, hatte ihn seine Mutter in den Arm genommen und an sich gedrückt. Er hat bisher geglaubt, dass die Mutter ihm damals nur Angst gemacht hat, um ihm nahe zu sein, wenn er daraufhin bei ihr Schutz und Geborgenheit gesucht hat.


    Nun liest er schwarz auf weiß, dass all dies möglich ist, der Wahrheitsanspruch ist von der Kirche, sogar vom Papst höchstpersönlich, abgesegnet. Wie soll er daran zweifeln, wenn doch selbst Augustinus, der Ordensgründer und Kirchenvater, der Schöpfer der theologischen und philosophischen Wissenschaft des christlichen Abendlandes darin zitiert ist. Dass der Papst die Jagd auf die Hexen mit dem Hexenhammer als Werkzeug frei gegeben hat, beseitigt auch die letzten Zweifel daran, ob all das unbegreiflich Klingende stimmt, was da geschrieben steht. Pater Severin aber weiß nicht, welch böse Saat er damit in das Herz seines Lieblingsschülers gelegt hat und wie unheilbringend sie viele Jahre später aufgehen wird.


    Jörg liest im schlechten Licht der Talglampe bis spät in die Nächte hinein gebannt im zweiten Teil des Hexenhammers, dass sich Hexen behufs einer Salbe, die aus Extremitäten von Kindern hergestellt werde, in die Luft erheben können. Er glaubt zu verstehen, warum fast ausschließlich Frauen den Bund mit dem Teufel eingehen. Der Mann unterscheidet sich durch seinen Verstand und sein Wissen von der durch Magie und Sinnlichkeit geprägten und dadurch für das Böse anfälligeren Frau. Sie war es schließlich gewesen, die den Adam verführt und die Menschheit ins Unglück gestürzt hat. Schon das lateinische Wort femina stammt von den beiden Wortstämmen fides (Glaube) und minus (weniger). Was in diesen Büchern steht, erscheint ihm plausibel und er macht die Weisheiten, die er ihnen entnimmt zu seinen eigenen:


    „Klein ist die Bosheit gegen die Bosheit des Weibes“


    „…so dass unter Weib verstanden wird die Begehrlichkeit des Fleisches“


    Auch zweifelter keineswegs daran, dass „Weiber in größerer Zahl als die Männer abergläubisch, weil leichtgläubig sind“, dass „ihre Zunge schlüpfrig ist“ und „Weil noch in den jetzigen Zeiten jene Ruchlosigkeit mehr unter den Weibern als unter den Männern sich findet“


    Jörg glaubte auch, dass die Frau „… fleischlicher gesinnt ist als der Mann, wie es aus den vielen fleischlichen Untaten ersichtlich ist. Diese Mängel werden auch gekennzeichnet bei der Schaffung des ersten Weibes, indem sie aus einer krummen Rippe geformt wird, d.h. aus einer Brustrippe, die gekrümmt und gleichsam dem Manne entgegen geneigt ist. Aus diesem Mangel geht auch hervor, dass, da das Weib nur ein unvollkommenes Tier ist, es immer täuscht.“


    So erscheint es dem zwar sehr belesenen, aber in solchen Dingen völlig unerfahrenen jungen Mann als durchaus denkbar und nachvollziehbar, dass die von Natur aus unvollkommene und leicht verführbare Frau in ihrer sexuellen Unersättlichkeit nicht davor zurückschreckt, intime Kontakte mit dem Teufel einzugehen, und ihn als incubus, als Aufliegenden zu dulden.


    Intime Kontakte hat Jörg bisher nur bei Rindern, Schweinen, Hühnern oder Hasen beobachtet und er glaubt zu wissen, dass es sich auch beim menschlichen Geschlechtsverkehr um einen viehischen Trieb handelt und die Männer von den Frauen dazu aufgereizt werden, ihre Lust zu befriedigen und sich fortzupflanzen. Er weiß von seiner Stallarbeit her, dass ein Stier eine Kuh nur dann deckt, wenn sie rindrig, also willens ist.


    Er erfährt in dem Buch von den verschiedenen Arten von maleficium, dem Schadenszauber, und wie man sich davor schützen kann. Alles was er so liest, das erzählt er im Laufe der Zeit seinem jungen Freund Mang. Es beschäftigt ihn und er ist froh, wenn er darüber, wenn auch nur im Monolog, mit jemandem sprechen kann. Mang lauscht dann jedes Mal mit offenem Mund seinen Worten und nimmt jedes für bare Münze, auch wenn er die verzwickten Kausalketten in Jörgs Schachtelsätzen nicht immer kapiert.


    Bereits nach drei Wochen hat Jörg den Hexenhammer durchgelesen. Er glaubt ihn verstanden zu haben und teilt dies auch seinem Mentor Severin mit. Der Mönch streicht sich nachdenklich durch das schüttere Haar und bescheidet seinem Schüler, er solle am nächsten Tag nach der Mittagsmahl zu ihm ins Studierzimmer kommen.


    


    

  


  
    11. Hilde – 1574, Rottenbuch


    Es ist eine junge Magd, etwa gleich alt wie Jörg, die da ein grobschlächtiger Bauer mehr ins Zimmer zerrt als führt. Ihr verstörter, stierer Blick trifft Jörg und ihm ist, als ginge er durch ihn hindurch. Severin lässt sich vom Bauern schildern, was er bei der Frau an absonderlichem Verhalten festgestellt hat.


    „Sie ist zweimal, als sie unter dem Kruzifix zusammen mit dem anderen Gesinde am Mittagstisch gesessen ist, von der Bangigkeit erfasst worden. Blutiger Schaum ist vor ihrem Mund gestanden, wenn sie zum Gekreuzigten aufgeblickt hat und Nägel und Scherben hat sie daraufhin erbrochen.“


    Zum Beweis für die Richtigkeit seiner Aussage legt er einen kleinen, geschmiedeten Nagel und eine braune Glasscherbe auf den Tisch. Severin betrachtet die Gegenstände leicht angeekelt und fragt dann: „Hat sie auch etwas gesprochen?“


    „Ja, es war ein böses Knurren, aber sie hat auch in einer tiefen Stimme, die nicht ihre war, etwas gerufen. Ich habe sie nicht verstanden, es war in einer fremden Sprache, so ähnlich, wie die Pfarrer am Altar daher reden!“


    „Und wie lange hat die Besessenheit angedauert?“


    „Vielleicht zehn Minuten. Sie hat sich dabei auf die Zunge gebissen, ist auf dem Boden gelegen und hat die Augen nach oben gedreht. Ihr Körper war hart wie ein Brett und sie hat Arme und Beine von sich gestreckt und gezuckt. Dann hat sie plötzlich aufgehört, war völlig erschöpft und ist eingeschlafen. Als sie wieder zu sich gekommen ist, hat sie so getan als wüsste sie von all dem nichts.“


    Severin bringt weiter in Erfahrung, dass das Mädchen nicht aus der Umgebung stammt und vor einem Dreivierteljahr, an Lichtmeß, beim Bauern um Arbeit nachgefragt hat.


    Die Angaben reichen Severin. Er weist den Bauern an, er solle in die Klosterschänke gehen und nach zwei Stunden wiederkommen. Dann heißt er die junge Frau sich auf eine Bahre inmitten des Raumes zu legen, was diese auch bereitwillig tut, und macht sich ans Werk.


    


    Severin ist kein vom Bischof oder vom Herzog bestellter Exorzist. Er führt gewissermaßen nur eine Voruntersuchung durch und ist auch hier sehr vorsichtig, da er weiß, wie viel Aberglaube in dieser Welt herrscht, in der jedes schädliche Ereignis auf das Wirken des Teufels oder böser Geister - oder eben auf Schadenszauber von Hexen zurückgeführt wird.


    Severin ist nicht mehr der Jüngste, Anfang sechzig, und er hat in den Jahrzehnten, in denen er auf dieser Welt lebt, sehr wohl beobachtet, wie sie sich verändert hat. Er erinnert sich noch gut an die Zeit, in der die Sommer wärmer und trockener und die Winter milder gewesen sind. Als das reifende Korn golden wogte mit fruchtschweren Ähren und bis in den späten Herbst hinein Heuarbeit möglich war. Inzwischen hat sich das Wetter geändert.


    Mehrmals in den letzten Jahren hat sich bereits vor dem Andreastag im November eine dicke Schneedecke über das Land gelegt und den Boden nicht mehr frei gegeben. Das Winterkorn ist darunter erstickt und die toten Äcker mussten im Frühjahr umgepflügt werden. Bis in den März hinein bleibt der Schnee liegen. Fast jedes Jahr schlagen schlimme Hagelunwetter die Halme nieder und die Heuernte ist so gering, dass den Bauern in den langen Wintern das wenige Vieh in den Ställen verhungert oder kaum stehen kann, wenn man es auf die Weide treibt, sobald das erste Grün sprießt. Sehr deutlich merkt man diesen Klimaumschwung auch am Weinpreis. Früher hat man sogar an den Südhängen der Donau Wein angebaut und selbst der einfache Mann hat sich manchen Schoppen leisten können.


    Der Cellerar, der Verwalter des Klosters und seiner Einkünfte, hat Severin geklagt, wie sehr sich die Lieferungen an das Kloster verteuert haben und dass nicht mehr alle Klosterbauern ihre Abgaben rechtzeitig zahlen können und mehr und mehr Zinsschulden gestundet werden müssen.


    Dass an all dem Unglück der Teufel schuld sein muss, daran zweifelt auch Severin nicht und dass es böse, missgünstige Menschen mehr als genug auf dieser Welt gibt, die unter dem Einfluss des Satans stehen, das weiß er auch. Er ist aber überzeugt davon, dass viele der verdächtigten Frauen lediglich als Sündenböcke für wie auch immer geartete Missgeschicke oder Unerklärlichkeiten herhalten müssen.


    Fast immer sind es Weiber oder Töchter von „Unehrenhaften“, Außenseiterinnen, Zugezogene, Durchziehende, die sofort in Verdacht geraten, wenn etwas Schlimmes passiert. Nicht nur einmal haben solche arme Luder, die ihm vorgeführt wurden, Severin ihre misslichen Lebensumstände geschildert und einen Blick in die Abgründe des mittelalterlichen Daseins werfen lassen. Er hat zwar danach stets den Exorzismus durchgeführt, aber vor allem mit der Absicht, damit die Ankläger zu beruhigen und die Frau dann als geheilt entlassen zu können.


    


    Severin kennt auch den uralten Canon episcopi, in dem die frühmittelalterliche Kirche den Glauben an Schadenszauber und die nachtfahrenden Frauen als Aberglauben abtut. Bis zum Ende des 12. Jahrhunderts haben die Päpste den Glauben an Magie und Zauberwerk stets als Sünde abgetan und sogar bekämpft. Severin teilt diese inzwischen als veraltet geltende Auffassung. Nun hat der Papst den Dominikanerorden mit der Hexenverfolgung beauftragt und der Hexenhammer ist so aktuell, dass ihn sogar der Bayernherzog als wirkungsvolles Mittel zur Eindämmung des zunehmenden Hexenunwesens ansieht. Der Bischof selbst hat ihn den von ihm bestellten Hexenjägern zur rechtlich einwandfreien Abwicklung der Prozesse an die Hand gegeben. Die Äbte und Pfleger seiner Ländereien haben alle ein in Schweinsleder gebundenes Exemplar des Malleus Maleficarumerhalten und die darin beschriebene Verfahrensordnung ist verpflichtend. Mit Hilfe dieser weit über die Grenzen des Bistums und des Herzogtums Bayern hinaus gültigen Methodik soll überall im Lande auf schlagkräftige Weise gegen die Hexerei vorgegangen werden.Am meisten gelesen wird der dritte Teil des Werkes. Er stellt nichts anderes dar als eine praktische Anleitung sowohl für weltliche wie auch geistliche Exorzismen. Allen Gerichten, die den Inquisitionsprozess durchführen, bietet er den entscheidenden und durchaus bequemen Vorteil, dass weder ein Anklageverfahren noch ein Verteidiger der verdächtigen Person notwendig ist. Mit diesem Handbuch des Dominikaners Heinrich Kramer, der sich den lateinischen Namen Henricus Institoris zugelegt hat, kann der, der will, Hexen schnell finden, examinieren und nach dem unter der Folter erzielten Geständnis schnell aburteilen. Severin hat schon lange erkannt, dass die bestellten Hexenjäger der Versuchung nur schwer widerstehen können, immer neue Hexen zu finden. Sie werden gut dafür bezahlt und verdienen an jeder bezichtigten Hexe.


    


    Severin seufzt, als er das Buch an der richtigen Stelle aufschlägt und Jörg reicht. Ihm ist, als habe sich in den letzten Jahren im selben Ausmaß, wie sich das Klima verschlechtert hat, auch das Rechtsempfinden und das klare Denken der Kirchenoberen verdüstert. Wenn er sich mit Mönchen unterhält, denen er vertrauen kann, dann fällt schon mal die Bezeichnung Domini canes, Spürhunde des Herrn, wenn er über die Angehörigen des Dominikanerordens spricht. Doch auch die Jesuiten spielen die unglückselige Melodie mit. Fürstbischof Otto Truchseß von Waldburg hat vor gut zwanzig Jahren die Universität Dillingen als Zentrum der Gegenreformation gegründet und bald darauf diesem Orden unterstellt.


    Doch Severin hütet sich davor, irgendjemandem seine Gedanken anzuvertrauen. Schnell würde er in den Ruf eines Häretikers, eines Ketzers, eines vom wahren Glauben Abgefallenen geraten und dann wäre auch der Vorwurf der Hexerei nicht mehr weit. Er zweifelt durchaus nicht daran, dass es Hexen gibt und hat auch schon mehrfach Frauen erlebt, die sich selbst der Hexenflüge und dem unkeuschen Dienst an Satan bezichtigt haben und diese dann auch zur Weiterbehandlung in die Obhut des zuständigen Exorzisten übergeben müssen. Er ist aber klug genug, um zu erkennen, dass die Schuld dieser Frauen nicht darin besteht, dass sie Hexen sind, sondern in ihrem Wahn zu behaupten, solche zu sein. Nicht die Hexen, sondern den weit verbreiteten Hexenwahn selber sieht er als Werk des Teufels an und derer, die ihn entfacht haben. Er mag die Dominikaner mit ihrem selbstgefälligen Wahrheitsanspruch nicht und verachtet dieInquisitoren Heinrich Kramer und Jakob Sprenger geradezu. Er hat Kramers Werk, den Hexenhammer, genau studiert und als eine Ansammlung von klug klingenden, aber doch inhaltlich hohlen Zitaten, Theorien und Vorurteilen erkannt und weiß, wie viel Unheil dieses Buch schon über die Welt gebracht hat. Er weiß auch, dass Kramer vor 90 Jahren vom Innsbrucker Bischof wegen Weibergeschichten aus der Stadt verjagt worden war und nimmt an, dass sich der Mann in seinem fanatischen Frauenhass mit seinem Werk an ihnen rächen wollte. Als Hauptargument für die leichte Verführbarkeit der Frauen führt er schließlich deren unersättliche Wolllust an. Dass gleich mehrere Gelehrte der Dominikaneruniversität in Köln, darunter der namhafte Professor Jakob Sprenger das Werk aprobiert und damit mit Glaubwürdigkeit gesegnet haben, nimmt Severin diesem Orden ebenfalls übel. Er ahnt, wie viel Ungerechtigkeit, Qualen und Tod der Hexenhammer der Menschheit und insbesondere den Frauen noch bringen würde.


    Jörg aber ist fest entschlossen, mit demMalleus Maleficarumin der Hand am heiligen Kampf gegen das Böse auf der Welt teilzunehmen. Der Hexenhammer ist für ihn Waffe und zugleich die Legitimation, damit zuzuschlagen und er glaubt immer mehr, dass ihn seine zukünftige Kampfeswut einst ins Paradies bringen wird. Die Gewissheit, im Besitz der allein selig machenden Wahrheit zu sein, macht ihn glücklich und gibt seinem Leben, das doch einst so wertlos und ohne Hoffnung auf eine bessere Zukunft gewesen ist, einen Sinn.


    


    

  


  
    12. Interrogatio – 1574, Rottenbuch


    „Wie ist dein Name?“, beginnt Severin seine Befragung und das zitternde Mädchen, das offenbar mit dem Schlimmsten rechnet, stammelt kaum verständlich: „Hilde, euer Gnaden!“


    Während fast alle seiner Kollegen sofort mit der Interrogatio beginnen, will sich Severin wie bei allen anderen, die man zu ihm bringt, so auch bei ihr erst einmal einen Hintergrund über Herkunft und Lebensumstände verschaffen.


    „Wessen Beruf ist dein Vater?“, beginnt er und bemüht sich, mit sanften Worten dem Mädchen etwas von seiner Angst zu nehmen und es zum Reden zu bringen. Es gelingt ihm und nach und nach erfahren Severin und Jörg, dass Hilde die Tochter eines Gassenkehrers ist und als ganz junges Mädchen eine Tätigkeit als Gewandhüterin in einer gut besuchten Augsburger Badstube begonnen hat. Bald darauf ist sie vom Badstubenbesitzer gezwungen worden, in seinem Schwitzbad für gutes Trinkgeld mit dem Badewedel nicht nur den Kreislauf von ehrbaren Männern und sogar Patriziern anzuregen. Ungeniert erzählt sie weiter, dass sie, bis auf eine Schürze nackt, sich nicht gegen die manuellen Übergriffe ihrer Kunden wehren durfte, wie sie deren Körper mit warmem Öl einreiben, sie mit Wedeln streicheln und sie auch befriedigen musste. Begierig hängt Jörg dabei an ihren Lippen und verspürt überrascht und verschämt, wie sich in seinem Körperzentrum ein zuvor noch nie so stark verspürtes Verlangen bemerkbar macht. Er legt die Hände auf den Schoß, um seine Erregung nicht offenkundig werden zu lassen. Obwohl er sich der Sündhaftigkeit seiner Regungen durchaus bewusst ist, veranlasst ihn sein aufgewühltes Blut, die Augen zu schließen und sich seinen betörten Sinnen und Phantasien hinzugeben. Er wähnt sich in der schwülwarmen Badstube und sieht sich nackt einem mit heißem Wasser gefüllten Bottich entsteigen und auf eine warme Liege legen. Dann beginnt die ebenfalls nackte, dralle Hilde damit, ihn mit dem Badewedel am ganzen Körper zu streicheln. Eben beugt sich das Mädchen mit ihren festen, wohl proportionierten Brüsten über ihn, ihre harten Brustwarzen streiften dabei seine Haut und sie öffnet ihren feuchten Mund, um ihn zu küssen, da reißt ihn Severin, dem sein unziemlicher Zustand nicht verborgen geblieben ist, in die Realität zurück und wischt sein sündhaftes Traumgesicht beiseite.


    „Woher stammen das Blut und die blauen Flecken im Gesicht?“, fragt er laut und scharf und sieht dabei Jörg missbilligend an.


    Hilde bleibt stumm und die Furcht vor den Folgen einer falschen Antwort steht ihr deutlich ins geschwollene Gesicht geschrieben. Severin kann aber an dem verkrusteten Blutschorf auf der Oberlippe, dem Hämatom unter dem rechten Auge und der Schwellung über dem rechten Backenknochen selber erkennen, dass die Verletzungen von Schlägen herrühren und weiß, warum das Mädchen schweigt. Er bemüht sich aber, sich nicht von Mitgefühl beeinflussen zu lassen, sondern Hilde als Objekt seiner Studien zu betrachten. Und er will auch sehen, ob und wie Jörg bereits in der Lage ist, ein Verhör durchzuführen.


    Severin weist das Mädchen noch darauf hin, dass vorerst lediglich ein gütliches Verhör stattfinden würde und er auch kein bestellter Exorzist sei. Dann beauftragt er Jörg, die vorgegebene Interrogatio aus dem Hexenhammer vorzunehmen.


    Jörg ist inzwischen wieder Herr seiner Sinne geworden, aber er befindet sich immer noch im höchsten Grad der Verwirrung. Das Bewusstsein der Gewalt über dieses Mädchen, die er plötzlich in seine Hand gelegt sieht, verschafft ihm erneute, erregende Glücksgefühle. Andererseits beunruhigt ihn aber auch diese ungewohnte Macht, als er in ihre angstgeweiteten Pupillen blickt.


    Er reißt sich zusammen und ist froh, dass ihm der Hexenhammer vorgibt, was er jetzt zu tun hat. Jörg kennt die Reihenfolge der suggestiven Fragen. Sie gehen sämtlich davon aus, dass die gütlich Verhörte eine Hexe ist. In der Folge fragt er Hilde nicht ob, sondern lediglich wann und auf welche Weise sie mit welchem Teufel welchen Namens welche Art der Unzucht getrieben und wie und womit und wann sie Schadenszauber ausgeführt hat. Das Mädchen wird mit weiteren irrsinnigen Fragen konfrontiert: Mit welchen heiligen Dingen sie auf welche Weise Frevel betrieben habe, insbesondere mit Hostien und wo sie sich bei ihren Hexenfahrten mit welchen Gespielinnen getroffen habe und wer ihre Lehrmeisterin gewesen sei. Als er auch noch von ihr wissen will, auf welche Weise sie mit dem Teufel Unzucht getrieben habe, versteht das arme Ding nicht mehr, wie ihm geschieht. Sie fängt in ihrer Verzweiflung zu weinen an und schüttelt verständnislos den Kopf. Unter Tränen beteuert Hilde ihre Unschuld.


    Severin hat mit ernster Miene zugehört ohne sich einzumischen. Als Jörg wieder zur Feder greift, die schräg angeschnittene Spitze ins Fass taucht und eine ihrer gestammelten Antworten ins Protokollbuch einträgt, unterbricht Severin das Verhör und sagt: „Aber wie kann es dann sein, dass dein Bauer solche Dinge über dich berichtet?“


    Schluchzend wendet sich Hilde von dem mit steinerner Miene auf einem Schemel sitzenden Jörg ab und neigt sich dem freundlichen Gesicht des alten Mannes zu. Sie hat den leisen Unterton des Verstehens in seinen Worten nicht überhört.


    „Der Bauer hat mich begehrt und mir Gewalt angetan!“, sagt sie und weiteres Nachfragen fördert zutage, dass sie nach der Vergewaltigung einen Krug Wein ausgetrunken und Glasscherben geschluckt hat, um sich umzubringen. Daraufhin hat der Wüstling ein zweites Mal Lust auf sein Opfer verspürt und sie erneut heimgesucht, worauf sie sich hat erbrechen müssen. Sie bestätigt, dass sie danach auch in einen krampfartigen Zustand gefallen ist und vielleicht wirres Zeug gestammelt hat.


    „Warum bist du denn überhaupt beim Bauern in den Dienst gegangen, hattest du es in der Badstube nicht leichter?“, will Jörg wissen.


    Verschämt berichtet Hilde von der Abscheu, die sie empfunden hat, wenn sie sich einem fetten alten Mann hingeben musste und von der Angst vor der weißen Sucht, der Syphilis. Jörg muss dabei an Mangs Mutter denken, von der die Leute sagen, sie würde bald ganz dem Wahnsinn anheim fallen, weil sie von dieser Seuche befallen ist.


    


    Severin beendet nun das Verhör. Er glaubt ihr. Er blickt sie lange an und sagt dann: „Du wirst nicht mehr zu deinem Herrn zurück kehren. Wir werden hier im Kloster Arbeit für dich finden.“


    Während für Severin die Sache klar ist, kämpft Jörg mit zwiespältigen Gefühlen. Einsteils fühlt er sich zu der jungen Frau hingezogen, will nicht, dass ihr Schmerzen zugefügt werden, auf der anderen Seite aber bedauert er in seiner noch immer anhaltenden Geilheit, dass ihr die Tortur erspart bleibt. Schließlich hätte sie zuvor am ganzen Körper rasiert werden müssen und er hat es sich schon ausgemalt, wie es wäre, wenn Severin ihn beauftragen würde, die vorgeschriebene Depilation an Hilde durchzuführen.


    Severin dagegen hat andere Gedanken. Er weiß, dass es schwer werden wird, den Sachverhalt dem Abt darzustellen und seine Erlaubnis dazu zu erlangen, Hilde im Kloster zu belassen. Eben erst hat er ihm den Bettlerbuben Mang aufgeschwatzt und nun soll er auch noch eine der Hexerei bezichtigte junge Frau beschäftigen. Er weiß auch schon, was er zum Abt sagen wird, um ihn von der Unschuld dieses Mädchens zu überzeugen. Er wird ihm von den vergossenen Tränen Hildes berichten, denn schließlich steht ja im Hexenhammer, dass Tränen Zeichen der Buße sind und dass der Teufel diese mit aller Gewalt zu verhindern suche. Sollte der Abt aber das Risiko dennoch nicht eingehen wollen, eine mögliche Dienerin des Bösen innerhalb der Klostermauern zu dulden oder sich keine Beschäftigung für Hilde finden lassen, dann kennt Severin einige rechtschaffene und gottesfürchtige Bauern aus der Umgebung. Er hofft, dass sie einer von ihnen als Magd in Dienst nehmen wird.


    Er schickt Jörg in die Schänke, um den Ankläger zu holen. Als die beiden wiederkommen, der Bauer hat inzwischen fleißig dem Wein zugesprochen, schickt der Pater Jörg und das Mädchen hinaus und weist den Bauern an, sich zu ihm zu setzen.


    „Ich weiß, was du getan hast!“, beginnt er die Unterredung. Der Bauer versteht trotz seines Rausches sofort die Zusammenhänge und begehrt auf. Laut ruft er: „Das stimmt nicht, das Mensch lügt!“


    „Woher willst du wissen, was sie gesagt hat? Deine Antwort verrät dich mitsamt deinem schlechten Gewissen!“


    Als der Bauer immer noch nicht bereit ist, seine Schandtaten einzugestehen oder gar zu bereuen, wird Severin deutlicher: „Ich kenne sehr gut den Pfarrer deines Dorfes! Ich werde ihn zu deinem Weib schicken, damit er mit ihr über diese üble Sache redet!“


    Daraufhin gerät der Mann kurz ins Grübeln und Severin weiß, dass er ihn gut getroffen hat. Er will ihm keine Zeit zur Gegenrede geben und setzt nach: „Das Mädel kann nicht mehr zu dir zurück! Ich kaufe sie für einen Gulden aus deinem Dienst und die Sache ist erledigt. „Aber“, fügt er drohend hinzu und versichert sich, dass ihm sein Gegenüber auch mit der gebotenen Ehrfurcht zuhört, „solltest du deine Beschuldigungen aufrecht erhalten, dann werde ich dir den Vogt auf den Hals schicken!“


    Dass der Vogt und seine Schergen mit renitenten Untertanen nicht zimperlich umgehen, das weiß der Bauer, seit sie ihn vor einigen Jahren wegen Misshandlung eines Knechtes geholt und vor das Klostergericht gestellt haben. So nimmt er erst den Gulden aus Severins Hand und daraufhin seinen Hut vom Haken und verlässt innerlich fluchend, aber mit untertänigen Verbeugungen den Raum.


    Severin gelingt es zu seiner Überraschung, den Abt dazu zu bewegen, Hilde als Stallmagd einzustellen. So kommt es, dass ein weiterer Mensch, der im Leben Jörgs eine bedeutende Rolle spielen wird, zusammen mit ihm im Kloster lebt und arbeitet.


    Hilde hat ab nun die selben niederen Arbeiten zu verrichten, die sie bei ihrem ehemaligen Dienstherrn gewohnt war. Sie muss die Kühe striegeln, Heu in die Barren geben, den Mist auf die Schubkarre laden und über ein wackliges Brett auf den Misthaufen fahren, neues Stroh oder Schilf einstreuen, die Kühe auf die Weide treiben und am Abend wieder abholen und morgens und abends sich mit dem Melkkübel neben die Kühe setzen, ihren kotverschmutzten Schwanz hochbinden, das Euter waschen und ausmelken.


    Beim Morgenbrot, bei der Vesper und allen Mahlzeiten sitzt sie mit dem übrigen Gesinde am selben Tisch wie auch Jörg und man sieht ihr an, dass sie so reichliche Kost nicht gewohnt ist. Bald füllen sich ihre eingefallenen Wangen, die Arme werden rund und kräftig. Wenn ihr eine blonde Locke ins Gesicht fällt oder er gar einen Blick auf den Ansatz ihres wogenden Busens erhascht, kann Jörg nicht anders, als sie begehrlich anzustarren und verschämt den Blick zu senken, wenn sie ihn erwidert. Auch das Lachen kehrt in Hildes Gesicht zurück und man sieht ihr an, dass ihr das neue Leben im Kloster außerordentlich gefällt.


    Jörg müsste eigentlich keine Stallarbeit mehr machen, denn Severin überträgt ihm immer mehr Schreib- und Abrechnungsarbeiten, doch er ist die Wochen zuvor nie so gerne in den Stall gegangen wie jetzt. Er weiß zwar nicht und getraut sich auch nicht, das blühende Mädchen anzusprechen, aber alleine ihre Nähe macht ihn glücklich. Dass er nur zum Schein irgendwelche Betätigungen sucht, um sich in ihrer Nähe herumzutreiben, das bleibt Hilde nicht verborgen. Sie lächelt ihn auch stets stumm an, wenn sie ihn erblickt und verrichtet dann ihre Arbeit weiter. So ist es auch an einem späten, schwülen Sommerabend, als Jörg den Stall betritt und Hilde gerade wieder auf dem niederen Einbeinhocker sitzt und eine Kuh milkt. Sie schwitzt und sie hat wegen der Hitze im Stall ihr Mieder geöffnet. Jörg geht zu ihr und fühlt, wie sein Blut aufwallt und sich sein Glied versteift, als er ihr in den Ausschnitt blickt. Wie erstarrt bleibt er stehen und ist auch nicht in der Lage, irgendetwas Belangloses zu sagen oder eine Tätigkeit vorzutäuschen. Hilde tut so, als wäre ihr Jörgs Zustand egal. Sie neigt beim Melken ihren Oberkörper im Rhythmus der links und rechts zudrückenden Hände hin und her, und diese Bewegung überträgt sich auf ihre Brüste und versetzt sie in Schwingungen. Noch nie hat Jörg etwas so Schönes gesehen. Wohl eine Minute starrt er auf dieses Schauspiel und glaubt, eine Ewigkeit müsse vergangen sein. Schließlicht blickt Hilde hoch und sagt zu ihm: „Was glotzt du so? Noch nie ein Mädchen beim Arbeiten gesehen? Hilf mir doch, den Eimer zu tragen, er ist recht schwer!“


    Bisher hat sie immer einen Mordsrespekt vor Jörg gehabt; war er doch schließlich bei ihrer Vernehmung dabei gewesen und hatte das große Wort an sie gerichtet. Doch inzwischen weiß sie, dass sich die Machtverhältnisse geändert haben. Nun liegt er an ihrer Kette, ist ihren Reizen verfallen und sie kann mit ihm spielen, ja vielleicht mit ihm machen, was sie will.


    Jörg reißt ihr den vollen Holzeimer förmlich aus der Hand und nimmt ihr auch den Schemel ab. Als er sich danach bückt, steht Hilde gleichzeitig auf und streift mit dem weichen, bloßen Ansatz ihrer Brüste wie zufällig über seine ohnehin schon glühenden Wangen. Dann geht sie ihm voran zu der Ecke des Stalles, wo der große Bottich mit dem Seihtuch darüber steht. Sie rafft dabei ihren Rock, um ihn nicht an einem Mistfladen zu beschmutzen und ist sich bewusst, dass Jörg dabei ihre wohlgeformten, festen Waden betrachten kann. Jörg stellt den Schemel ab und schüttet die Milch mit zittrigen Händen vorsichtig in das aufgespannte Tuch. Als er damit fertig ist, fragt Hilde: „Willst du mir nicht auch noch helfen, die Einstreu zu holen?“


    Dabei gleitet ihr Blick an ihm herab und heftet sich an die Stelle, wo Jörgs Erregung nur allzu ersichtlich ist. Jörg nickt nur stumm und fühlt sich ertappt, ist aber immer noch nicht fähig, etwas zu ihr zu sagen oder ihr gar seine Gefühle mitzuteilen. Hilde ergreift die Schubkarre und schiebt sie bis zur hölzernen Rückwand des Stalles, wo ein trockenes Abteil mit Holzboden für die Einstreu abgetrennt ist. Wie betäubt folgt ihr Jörg in den staubigen Bretterverschlag und als die Türe hinter ihm zufällt und er mit Hilde auf so engem Raum alleine ist, verspürt er eine noch nie erlebte erotische Spannung. Er ahnt, dass in den nächsten Augenblicken etwas Einschneidendes in seinem Leben geschehen wird und ihm ist mulmig zumute. Hilde greift nach der Gabel, spießt einen Schübbel des duftenden Schilfgrases auf, das zum Einfüttern zu hart und scharfkantig ist. Sie tritt dabei zurück und prallt mit ihrem Gesäß gegen Jörgs Gemächt. Ihm kommt vor, als hätte sie noch ein wenig an ihm gerieben, bevor sie sich umdreht und die Einstreu in die Schubkarre legt. Das Gras haftet ein wenig an den Zinken und Hilde schüttelt die Gabel. Im selben Maße, wie dabei ihre verschwitzten, glänzenden Brüste wogen, so wogt auch eine Welle wilden Begehrens durch Jörg. Als sich Hilde nun wieder umwendet, sich bückt, um mit den Armen Gras aufzunehmen und ihm dabei ihr Gesäß erneut zuwendet, kann er nicht mehr an sich halten. Ohne ein Wort zu sprechen tritt er einen Schritt vor und drückt sein steifes Glied gegen ihr pralles Hinterteil.


    Hilde weicht nicht zurück, sondern lässt ein leichtes Stöhnen vernehmen. Sie richtet sich auf, drückt nun ihrerseits gegen Jörg und knöpft ihre Bluse auf.


    Als er erkennt, dass er sich mit seinem gewagten Vorstoß keine demütigende Abfuhr einhandeln wird, sondern vielmehr eine offene Türe einrennt, verliert er die letzten Hemmungen. Er greift nach ihren Brüsten, knetet sie und küsst sie ungestüm in den Nacken. Hilde dreht sich um, schaut ihm lächelnd in die Augen, küsst ihn kurz auf den Mund und kniet vor ihm nieder. Sie öffnet seinen Hosenlatz und tut das, wozu sie der Bauer, bei dem sie in Dienst gewesen war, des öfteren gezwungen hat. Doch nun tut sie es aus freiem Willen und Jörg weiß nicht, wie ihm geschieht.


    


    

  


  
    13. Verfehlung und Verrat – 1575, Rottenbuch


    Jörgs Jugendfreund Mang hat inzwischen seine feste Betätigung gefunden. Von der Stallarbeit ist er größtenteils entbunden, denn bald hat der Stallknecht bemerkt, wie gut er mit dem Vieh umgehen kann. So ist es nun seine Aufgabe, den Sommer über das Klostervieh auf der nahe gelegenen Weide zu hüten. Als die ersten frostigen Nächte kommen und man das Vieh nicht mehr auf die reifigen Wiesen führen kann, bringt ihm der Knecht bei, wie man den Kühen die Klauen schneidet, wie man das Futter mischt, wann eine Kuh rindrig ist und zum Stier geführt werden kann, wie man Kälber mit einem Strick aus dem Mutterleib zieht, aufzieht und woran man erkennt, welche von ihnen später gute Milchkühe werden und welche man besser verkaufen soll. Bald versteht sich Mang auch darauf, die besonders kräftigen Stierkälber zu kastrieren, um sie zu schweren, geduldigen Zugochsen auszubilden. Mang gibt sich große Mühe, seine Arbeit zur Zufriedenheit des Knechtes auszuführen und vergisst nie, welche Chance ihm, dem herumstrolchenden Bettlerkind, im Kloster geboten wird. Die gute Kost und die körperliche Arbeit kräftigen zudem seine Glieder, so dass man ihn im Winter zur Holzarbeit mit in den Wald nimmt. Bald weiß er, wie man die Zugochsen einspannt, die gefällten Bäume am Zuggeschirr befestigt und das Gespann mit energischer Hand sicher führt. Mang ist stark und hat vom Vater die körperliche Gewandtheit geerbt. Er ist auch nicht zimperlich, klagt nicht über halb erfrorene Hände bei der Arbeit mit den vereisten Bäumen oder über das anstrengende Schneiden der Stämme mit der langen Wiegsäge, das er so sehr hasst. Seine Liebe gilt nach wie vor dem Vieh. Im Stall und auf der Weide kennt er sich aus und ist froh, etwas zu haben, worüber er sich mit Jörg unterhalten kann, auch wenn ihm der nur mit halbem Ohr zuhört. Körperliche Arbeiten sind Jörg zuwider geworden; er arbeitet auch kaum mehr in der Klostermetzgerei. Die Stallarbeit sieht er mehr und mehr als erniedrigend an. Er fühlt sich zu Höherem berufen.


    


    Den Kontakt zu seiner immer mehr dem Suff und dem körperlichen Verfall preisgegebenen Mutter hat Mang inzwischen abgebrochen. Es ist nicht nur ihr von der Syphilis gezeichneter Körper, der ihn abstößt. Zu unerfreulich sind seine Kindheitserinnerungen an sie, die ihn nicht vor den Schlägen des Vaters geschützt hat, des Mannes, der seine Familie ruiniert und den Sohn fast an den Bettelstab geführt hat. Besonders an den Sonntagen, wenn er damit rechnet, dass vor der Klosterpforte ähnliche Gestalten wie damals sein Vater mit Leidensmiene und vor sich hingebreitetem Hut sitzen, um die sonntägliche Opferbereitschaft der zahlreichen Kirchenbesucher zu nutzen, verlässt er die Klostermauern ungern. Zu sehr erinnern sie ihn an seine schändliche Herkunft und haben sich die Stockschläge, die eigentlich der schlechten Welt galten und für die der Sohn den Rücken hinhalten musste, in sein Gedächtnis eingegraben.


    An einem solchen Sonntag im Frühjahr denkt Mang wieder einmal mit Bitterkeit an seinen Vater und versorgt das Klostervieh, als der Oberknecht Balthasar zu ihm tritt.


    „Morgen nehme ich dich mit nach Schongau!“, bescheidet er ihm. Auf sein Nachfragen hin erfährt Mang, dass er erstmals mit auf den Viehmarkt darf und als Viehtreiber vorgesehen ist. Freude und Stolz erfüllen sein Herz, denn dass ihm die Führung der wertvollen Viehherde anvertraut wird, ehrt ihn und die Aussicht, endlich einmal die engen Klostermauern zu verlassen und etwas mehr von der Welt zu sehen, hellt seine Stimmung schlagartig auf.


    Dieser Balthasar ist ein vierschrötiger, gerissener Bursche, ein Aufschneider und jemand, der die Kunst beherrscht, eine Situation schnell zu erfassen und zu seinen Gunsten zu nutzen. Diese Eigenschaft kommt ihm auf dem Viehmarkt zugute, wo er die Kälber, Färsen, Milchkühe oder Ochsen, die für eine Klosterwirtschaft zu minderwertig sind, für gutes Geld an die Bauern der Umgebung verkauft und starke, gesunde Tiere billig einkauft. Eigentlich mag Mang den Oberknecht nicht, denn auch dieser ist in der Wahl seiner erzieherischen Mittel sehr begrenzt und anstatt einen Sachverhalt umständlich zu erklären, vertraut er auf die gedächtnisschulende Wirkung einer saftigen Maulschelle.


    


    Der Viehtrieb auf den Markt verläuft ohne große Probleme, die Geschäfte gehen ganz im Sinne des Knechtes und am Abend nimmt er Mang bestens gelaunt mit zum Weinwirt. Er bezahlt ihm einen Becher billigen Wein nach dem anderen und lässt ihn an seinen aufschneiderischen Reden teilhaben. Der Alkohol versetzt beide in eine aufgekratzte Stimmung und Mang vermeint, dass es ihm noch nie so gut ergangen sei.


    Als Balthasar in seinem Rausch mit einem anderen, ebenfalls stark angetrunkenen Viehknecht in Streit gerät und beide aufstehen und die Fäuste fliegen lassen, hält sich Mang erst zurück. Als er aber sieht, dass sich ein zweiter Knecht erhebt, seinen Stuhl hochnimmt, um seinem Freund beizustehen und ihn Balthasar in den Rücken zu schlagen, weiß er, dass er eingreifen muss und er tut es nicht ungern.


    Bevor der Mann seinen Stuhl niedersausen lassen kann, ist Mang hinter ihm, reißt den schweren irdenen Weinkrug vom Tisch und schlägt ihn dem Angreifer von hinten über den Schädel, dass dieser sofort zu Boden stürzt und liegen bleibt. Blut fließt aus der klaffenden Kopfwunde und eine Blutlache sammelt sich auf dem Boden. Damit hat Mang die Schlägerei jäh beendet. Sein Freund kümmert sich um den Verletzten, stützt ihn und hebt ihn auf den Stuhl, auf dem er zuvor gesessen hat. Mangs Herz aber krampft sich zusammen, als er den Mann besinnungslos am Boden liegen sieht. Er muss daran denken, was geschehen würde, wenn er ihn erschlagen hat. Der Büttel würde kommen, er würde vor Gericht und mit schwerer Strafe belegt werden – und nie wieder im Kloster arbeiten können.


    Noch inmitten der schlimmsten Gedanken an seine möglichweise soeben verkorkste Zukunft sieht er, wie der Mann langsam zu sich kommt und sich mit der Hand über das blutüberströmte Gesicht wischt. Der Wirt hat von der Auseinandersetzung nichts mitbekommen und lässt sich nun von den Anwesenden berichten, was vorgefallen ist. Als man ihm sagt, dass Mang lediglich den Balthasar vor einem heimtückischen Angriff schützen und die Auseinandersetzung hat beenden wollen, ist er froh darüber, dass es nicht zu einer größeren Schlägerei gekommen und seine Einrichtung heil geblieben ist. Balthasar ist die Lust am Wein und an der Unterhaltung vergangen. Er bezahlt die Zeche und sie machen sich auf den Heimweg.


    Seit diesem Vorfall erhält Mang nie wieder eine Maulschelle von Balthasar und wird von ihm freundlich, ja geradezu kameradschaftlich behandelt. Von nun an ist er bei jedem Viehmarkt an Balthasars Seite und immer wieder kommt es vor, dass der Oberknecht mit einem Bauernburschen in Streit gerät. Bei den Raufhändeln, die sich daraus ergeben, ist Mang stets gut zu haben. Auch hier zeigt er sich als ein gelehriger Schüler, der Balthasar, seinem Vorgesetzten, bald weder im Trinken, noch beim lauten, auftrumpfenden Reden oder beim Raufen nachsteht.


    Als er wieder einmal mit einem geschwollenen, blau unterlaufenen Auge ins Kloster zurückkehrt und ihn Jörg danach fragt, berichtet er ihm von seinen Abenteuern und glaubt, Anerkennung von ihm zu ernten. Einsteils bewundert ihn Jörg tatsächlich wegen seines Draufgängertums und auch wegen seiner körperlichen Kraft, andererseits aber würde er sich selber niemals auf eine direkte körperliche Auseinandersetztung einlassen, dazu ist er immer noch zu schmächtig. Er will den Freund schon wegen seines unsoliden Lebenswandels rügen, doch dann besinnt er sich darauf, dass er ja selber ein Sünder ist, sicher noch ein größerer als Mang, da er der Fleischeslust und der Unzucht verfallen ist. Während ihm jedoch Mang seine Erlebnisse bis ins kleinste Detail schildert, hütet sich Jörg davor, sein sündig-süßes Geheimnis auszuplaudern. Niemand soll davon erfahren.


    Seine Treffen mit Hilde sind nun von der ständigen Angst begleitet, entdeckt zu werden, obwohl sie sorgsam darauf achten, wann sie im Stall ungestört ihrer Lust frönen können. Hilde weiß genau, an welchen Tagen sie enthaltsam sein müssen. Dass Jörg auch außerhalb der üblichen Zeiten immer mal wieder die Stallungen des Klosters aufsucht, fällt niemandem weiters auf; schließlich ist er ja selber lange Stallknecht gewesen. Man rechnet es ihm im Gegenteil hoch an, dass er sogar zu nächtlicher Stunde nach dem Rechten sieht und er, der inzwischen studierte Herr, sich nicht zu schade ist, die Heu- oder Mistgabel oder die Schubkarre in die Hand zu nehmen. Dass der eigentliche Grund nicht Hilfsbereitschaft und Pflichtbewusstsein ist, sondern dass ihn ein unstillbarer Drang nach Hilde dorthin treibt, ahnt niemand.


    


    Am kommenden Tag sollen wieder Färsen und Kälber auf den Viehmarkt nach Schongau getrieben werden, doch das wissen zu diesem Zeitpunkt weder er noch Hilde. Sie liegen eng umschlungen und mitten im Liebesakt auf dem Stroh in dem Verschlag und haben auch die Türe geschlossen, als Mang in den Stall tritt, um die in Frage kommenden Tiere auszuwählen. Er bemerkt gleich, dass er nicht alleine im Stall ist. Einige Kühe treten unruhig auf der Stelle und schnauben und Mang wird misstrauisch und lauscht. Bald hört er ein leises Stöhnen und meint erst, jemand sei von einer Kuh getreten und verletzt worden. Er geht dem Geräusch nach bis zum Bretterverschlag für die Einstreu, öffnet die Türe und sieht seinen Freund, der auf Hilde liegt und in seiner Lust alles um sich herum vergessen hat.


    Hilde erblickt Mang zuerst und schreit auf. Sofort hält Jörg in seinen pulsierenden Bewegungen inne und dreht sich voller Entsetzen um.


    „Was machst du da?“, ruft er fassungslos und weiß sofort, dass Mang eigentlich diese Frage hätte stellen können. Dieser bleibt völlig überrascht und mit offenem Mund eine Zeitlang stehen, dann dreht er sich um und verlässt den Stall, ohne ein Wort zu verlieren. Ebenso wortlos springt Jörg auf, schließt seine Hose und läuft ohne auf Hilde zu achten, die immer noch mit gespreizten Beinen daliegt, Mang nach. Er erreicht ihn noch auf dem Hof und fasst ihn entschuldigend an die Schulter.


    „Bitte sag niemandem, was du gesehen hast!“, fleht er ihn an. Er weiß, dass sein unzüchtiges Verhalten im Kloster das Ende seines sorglosen Daseins bedeutet, wenn es bekannt wird. Mang schaut ihm gerade in die Augen und ein Lächeln spielt um seine Lippen.


    „Du brauchst keine Angst haben. Aber das hätte ich dir nicht zugetraut!“, sagt er und meint es auch so. Niemals hätte er geglaubt, dass der schmächtige, ihm trotz des Altersunterschiedes körperlich weit unterlegene Freund es wagen würde, mitten im Kloster so etwas zu tun. Und er ist neidisch, ab jetzt nicht nur aus dem Grund, weil Jörg geistig so hoch über ihm steht. Nun hat ihm der Freund noch etwas anderes voraus. Auch ist er sich klar darüber, dass das Verhältnis für Jörg sehr gefährlich ist und erkennt, dass er ihn mit dem Wissen über seine unerhörte Verfehlung in der Hand hat. Er würde Jörg nicht verraten. Schließlich hat er ihm zu dieser Arbeit verholfen, die ihn so sehr ausfüllt und bei der er zum ersten Mal in seinem Leben etwas wie Wertschätzung an seiner Person verspürt. Aber dass die schöne Hilde sich Jörg hingibt, das geht ihm lange nicht aus dem Sinn und Mang sucht ab nun ebenfalls wieder öfter die Stallungen des Klosters auf, als er es eigentlich tun müsste. Er denkt dabei an Hilde, an ihre körperlichen Reize und gerät jedesmal in höchste Erregung. „So muss sich ein Stier fühlen, wenn er eine rindrige Kuh in seiner Nähe weiß“, denkt er und malt sich aus, was er mit Hilde alles anstellen könnte.


    Ab jetzt wird nicht nur Jörg von der sinnlichen Weiblichkeit Hildes geradezu magnetisch angezogen. Sie geht Mang zwar stets geflissentlich aus dem Weg, sobald sie seiner ansichtig wird, ja flüchtet geradezu vor ihm, sobald er den Stall betritt, doch Mang ist aus anderem Holz geschnitzt als der schüchterne und vorsichtige Jörg. Wenn sie Jörg zu Willen war, warum soll sie es nicht auch ihm sein? Sie ist in seinen Augen nichts anderes als eine Hure, wie er sie schon oftmals in den Viehmarktschenken und auch vor einer Badstube gesehen hat. Es hat ihn stets geärgert, wenn Balthasar mit einer von ihnen für eine Stunde verschwunden ist und er alleine zurück bleiben hat müssen. Hilde war eine allen gefällige Streicherin gewesen und hat man sie nicht auch als Hexe angeklagt? Sicher hat sie den braven und unschuldigen Jörg behext, hat ihn verführt und gefügig gemacht. Anders als Jörg fühlt er sich ihr überlegen und sieht keine Veranlassung, sie mit Rücksicht zu behandeln.


    Eines Abends, als er wieder einmal angetrunken von einem Viehmarkt zurück kehrt, sieht er noch Licht im Stall. Mang wischt sich entschlossen über den Mund und öffnet die Türe. Hilde hat nach einem am selben Tag zur Welt gekommenen Kalb gesehen. Sie hat Mangs Eintreten gar nicht bemerkt, will eben den Stall verlassen und den Kienspan löschen, da hört sie die Stalltüre knarzen. Erschrocken blickt sie auf.


    „Guten Abend, Hilde!“, sagt Mang mit einem Lächeln auf den Lippen, doch Hilde ahnt, dass der Bursche sie nicht in guter Absicht besucht.


    „Was willst du?“, fragt sie ihn barsch und weicht zurück. Mang folgt ihr und treibt sie vor sich her bis zu dem Verschlag am hinteren Ende des Stalles, ihrem Liebeslager, in dem sie so glückliche Stunden mit Jörg verbracht hat. Als Mang seine Hosenfalle öffnet, weiß sie endgültig, worauf er hinaus will.


    „Lass mich! Ich will nicht!“, ruft sie laut, doch Mang ist stark und nicht leicht einzuschüchtern. Sie ist mit dem Rücken an die Holztüre gestoßen und kann ihm nicht mehr weiter ausweichen. Mang fasst ihr mit beiden Händen um den Hals und zieht sie zu sich her, versucht sie zu küssen. Bei dem Gestank nach billigem Fusel, den er ihr in erregten Atemstößen ins Gesicht bläst, wird ihr übel.


    „Hab dich nicht so! Ich kann’s dir besser besorgen als Jörg“, keucht Mang, hält mit der Rechten wie in einen Schraubstock eingeklemmt ihren schlanken Hals umklammert und öffnet mit der Linken die Türe, um sie ins Heu zu stoßen. Die alten, fast schon verdrängten Erinnerungen an die erlittenen Vergewaltigungen durch den Bauern dringen Hilde wieder ins Bewusstsein und sie beginnt zu schreien, so laut sie nur kann. Mang versetzt Hilde einen Stoß und sie fällt rücklings ins Heu. Die Kühe im Stall werden unruhig und beginnen ebenfalls zu brüllen, während Mang ihr mit der einen Hand den Mund zuhält und mit der anderen ihren Rock hochzieht und sich über sie hermacht. Hilde versucht, in wilden Verrenkungen der drohenden Vergewaltigung zu entgehen, spürt, wie sich ein Finger zwischen ihre Zähne schiebt und beißt zu. Nun ist es Mang, der einen lauten Schrei ausstößt. Er reißt ihr die Hand aus dem Mund und schlägt ihr mit voller Wucht ins Gesicht. Ein wirbelnder Schleier legt sich über Hildes Denken und sie weiß, dass sie gleich keine Gegenwehr mehr würde leisten können.


    


    Sie kommt wieder zu sich, als ihr jemand mit einem feuchten Tuch über den blutigen Mund wischt. Es ist Severin und neben ihm steht Jörg. Siedendheiß steigt sofort die Erinnerung in ihr hoch, was sich noch vor Kurzem abgespielt hat und sie blickt erschrocken um sich. Immer noch liegt sie auf dem Rücken in dem Einstreuschuppen, doch von Mang ist nichts mehr zu sehen.


    „Was ist geschehen?“, stammelt sie mit geschwollenen Lippen, doch weder Severin, noch Jörg, der betreten zu Boden blickt, geben ihr eine Antwort. Hilde rafft sich auf.


    „Mang hat mir Gewalt angetan!“, ruft sie und endlich erhält sie eine Auskunft.


    „Du bist in Sicherheit. Mang kann dir nichts mehr tun!“, sagt Jörg.


    „Ich kann nichts dafür!“, beteuert sie und sucht nach Jörgs Augen. Sie glaubt, er würde sie nur deshalb nicht anschauen, weil er denkt, sie hätte Mang Anlass dazu gegeben, sich ihr zu nähern, doch der Grund ist ein anderer.


    „Du kannst etwas dafür!“, sagt Severin ernst. „Ich weiß von deinem Verhältnis zu Jörg.“ Diese Worte treffen sie härter als der Schlag, den Mang ihr versetzt hat. Noch bevor sie ihre Gedanken ordnen kann, sagt Severin kaum hörbar: „Für euch alle ist kein Bleiben mehr im Kloster! Morgen werden wir den Fall im Konvent besprechen und euch mitteilen, was geschehen wird!“


    


    

  


  
    14. Vertreibung aus dem Paradies – 1575, Rottenbuch


    Es kommt, wie Severin gesagt hat. Am nächsten Tag nach dem Morgenbrot werden Jörg, Mang und Hilde in die Fraterie des Klosters befohlen. Dass im schmucklosen Aufenthaltsraum der Fratres, der weltlichen Brüder, Versammlungen abgehalten werden, ist nicht üblich, doch der Kapitelsaal soll nicht durch Unwürdige entehrt werden. Man hat die Sünder getrennt und lässt sie wohl eine halbe Stunde lang in verschiedenen Abstellkammern vor der Fraterie ohne Sitzgelegenheit und im Dunklen warten, bis man ihnen Anweisung gibt, zusammen einzutreten. An einem langen Tisch sitzen die ehrwürdigen Augustiner-Chorherren in ihren erdfarbenen Mozetten, den bis zu den Ellenbogen reichenden und vorne geknöpften Umhängen. In ihrer Mitte mit langem grauen Bart der Abt des Klosters und daneben Severin.


    Ohne von ihnen Notiz zu nehmen lässt man sie weitere qualvolle Minuten nebeneinander stehen, bis schließlich der Abt das Wort an sie richtet.


    „Ihr habt alle drei durch Gottes Hilfe die Möglichkeit erhalten, hier in der Sicherheit des Klosters zu arbeiten und zu lernen, doch ihr habt euch als nicht würdig erwiesen und durch euer Verhalten die Würde und Ehre des Kloster besudelt!“


    Dem Oberhaupt des Kloster ist anzusehen, wie er sich bemüht, seine Wut im Zaum zu halten, doch sie wird übermächtig.


    „Wenn ihr im Winter zugrunde geht, dann wird der Frühling nicht um euch trauern!“, ruft er. Jörg wagt trotz dieses Hasswortes aufzublicken, sieht, wie auch Severin bei diesen Worten zusammenzuckt. Auch sein Förderer will nichts mehr mit ihm zu tun haben, starrt an die Wand.


    Hatten sie zuvor schon die Augen niedergeschlagen, nun lassen alle drei ihre Köpfe noch tiefer hängen, denn zu ihrer Schuld und Schande wird ihnen bewusst, wie recht der Abt hat und wie sehr sie ihr Glück mit Füßen getreten haben. Wieder legt er eine kleine Pause ein, blickt mit blitzenden Augen erst auf Hilde, dann auf Mang und ruft mit bebender Stimme: „Ihr beide habt eine Stunde Zeit, um eurer Bündel zu schnüren und das Kloster zu verlassen! Fort mit euch!“


    Während Mang trotzig auf die Zähne beißt, bricht Hilde in ein hemmungsloses Schluchzen aus, doch der Abt kennt keine Gnade.


    „Geht mir aus den Augen! Du aber bleibst noch hier!“, ruft er in heiligem Zorn und starrt dabei Jörg an. Als Hilde eingeschüchtert und mit Tränen in den Augen aus dem Saal schleicht, wirft sie Jörg noch einen sehnsüchtigen Blick zu, bevor sie die Türe hinter sich schließt. Jörg weicht ihrem Blick diesmal nicht aus. Wie angewurzelt steht er da, unfähig, sich zu bewegen oder ein Wort des Abschieds an sie zu richten. Jetzt, da sie von ihm geht, ist ihm die Kehle zugeschnürt wie damals, als er sich Hilde zum ersten Mal genähert hat. Unendliche Trauer erfüllt sein Herz.


    Der nächste ist Mang, der den ehrwürdigen Versammlungsraum verlässt. Er tut dies ebenfalls wortlos, dreht bei seinem Abgang den Mönchen den Rücken zu und lässt die Türe laut hinter sich zufallen. Seinen Freund und Gönner Jörg würdigt er dabei keines Blickes.


    


    Nie hätte Jörg gedacht, dass ihn das Schicksal so hart von seiner geliebten Hilde und von seinem einstmals einzigen Freund wegreißen würde. Er spürt die Einsamkeit in sich hochsteigen, als er so alleine im Saal steht, im vollen Bewusstsein, dass ihm das Schlimmste noch bevorsteht. Nicht nur sein Glück, alles was er sich in den letzten Jahren aufgebaut hat, ist dahin.


    Schließlich richtet Severin das Wort an ihn: „Dein Freund Mang hat uns berichtet, wie du die Gnade, die wir dir gewährt haben, mit Füßen getreten hast, indem du inmitten der heiligen Mauern unseres Klosters der fleischlichen Lust gefrönt hast.“


    Jörg nickt nur stumm. Was soll er auch zu seiner Verteidigung vorbringen? Diese Männer, die ihr Leben in Keuschheit verbracht und noch nie vom Kelch der Lust getrunken haben, können ihn nicht verstehen. So harrt er der Dinge, die auf ihn zukommen würden, den Blick zum Boden gesenkt. Severins Worte hallen hart und laut durch den Saal, fast drohend, und Jörg nimmt an, er tut es, um den Eindruck zu vermeiden, er hege allzu viel Sympathie für den Sünder. Schließlich hat er alle drei in Klosterdienste gebracht und sich besonders um Jörgs Fortkommen gekümmert.


    „Wie hast du uns alle enttäuscht!“, dröhnt er. „Du warst auserwählt, Novize zu werden und in unseren ehrwürdigen Orden einzutreten. Welche Laufbahn hätte dir bei deinen Kenntnissen und Fähigkeiten offen gestanden!“


    Jörg starrt immer noch auf den Boden, doch irgendetwas zwingt ihn nun, den Kopf zu heben und zum Fenster zu blicken. Er sieht, wie Hilde mit einem Stockbündel über der Schulter das Klostertor durchschreitet, nicht mehr zurück schaut und wohl auch nie wieder zu ihm zurück kehren wird. Einer inneren Eingebung folgend sinkt er in die Knie. „Vergebt mir!“, stammelt er, „ich bin bereit zur Buße!“


    In dieser Stellung lassen ihn die Mönche wohl eine halbe Stunde auf dem harten Steinboden knieen und unterhalten sich erregt mit gedämpften Stimmen. Während dieser Zeit ist Jörg nicht im Stande, einen klaren Gedanken zu fassen. Er verspürt den Schmerz in den Knien nicht mehr, lediglich den tiefen, tumben in seiner Seele. Schließlich erlischt die aufgeregte Unterhaltung, der Abt hebt die Hand und Ruhe kehrt ein.


    „Bruder Severin hat sich wieder einmal als dein Fürsprecher erwiesen“, sagt er und es ist seinem Tonfall anzumerken, dass ihm dies nicht recht ist und er nur widerwillig weiter spricht: „Er hat ein gutes Zeugnis abgelegt für dich. Weil du dich in den letzten Jahren dem Kloster nützlich erwiesen und mit Fleiß und Erfolg die Schule besucht hast, so soll dir die Gnade der Buße gewährt werden. Wir werden dich in die Obhut des Bischofs nach Augsburg schicken. Dort – wenn du dich bewährst – wird dir die Gelegenheit geboten, an der Domschule zu unterrichten.“


    


    

  


  
    15. Doppelhochzeit – 1575, Hammersbach


    An diesem föhnig warmen Oktobertag im Jahre 1575 heiraten in der Garmischer Pfarrkirche zwei Hammersbacher Paare und am glücklichsten darüber sind die Schwiegermütter des Schornpaares. Als ihr Sohn der Katharina den Ring überstreift, atmet die Schornin innerlich auf. Die Gefahr der Blutschande ist damit endgültig aus der Welt geschafft. Die Klöckhin bebt innerlich vor Freude darüber, dass es ihr gelungen ist, ihre Tochter unter eine so gute Haube zu bringen. Beide Frauen geben sich Mühe, sich nichts anmerken zu lassen.


    Gegensätzlicher könnten die Hochzeitspaare nicht sein, die sich vor dem Altar nacheinander das Jawort geben. Der Unterschied zwischen arm und reich ist für jedermann ersichtlich. Doch nicht Wohlstand oder Not sind die Gründe dafür, dass beiden Bündnissen kein Glück beschieden sein wird. Die eine Ehe, die des Mattheis und der Katharina Schorn, ist auf einer Lüge gegründet. Als Katharinas andere Umstände immer offensichtlicher werden, haben beide Mütter auf eine Hochzeit gedrängt und Mattheis hat die Verantwortung übernommen und zugestimmt. Katharina ist damit am Ziel ihrer Hoffnungen. Sie mag Magdalena aber nach wie vor und weicht dennoch seitdem ihrer ehemals engsten Freundin aus.


    Die andere Ehe ist zwar ehrlich gemeint, doch die Liebe und Dankbarkeit, die der Kleinhäusler Gattinger für seine schöne Frau empfindet, wird von dieser kaum erwidert. Sie kann nicht verstehen, wie sich die Dinge entwickelt haben, und die Gewissheit, der geliebte und vom Schicksal für sie bestimmte Mann sei ihr durch übles Ränkespiel vorenthalten worden, quält sie. Doch Magdalena hat keine Wahl. Die in Frage kommenden jungen Bauernburschen aus Ober- und Untergrainau und dem Markt Garmisch sind alle sehr darauf bedacht, dass ihre Braut auch „Sach“ mit in die Ehe bringt. Ursula Ebner kann ihrer Tochter nur einen Stapel sauber geglätteter Betttücher, Handtücher und ein bunt besticktes Tischtuch aus grobem Leinen als kärgliche Mitgift in die Hand drücken.


    


    Seit es aus war mit Magdalenas Verbindung mit Mattheis, hat sie jedes Mal hoffnungsvoll aufgeblickt, wenn der Gaulreiter in den Schornhof eingeritten ist. Der Mann, der mit seinem Deckhengst in regelmäßigen Abständen alle Höfe in Werdenfels besucht, die Stuten haben, fungiert zugleich als Heiratsvermittler. Er kennt viele Leute, auch die heiratsfähigen jungen Männer und Frauen, und weiß gut einzuschätzen, wer zu wem und welches Sach zu welchem Sach passt. So manches glückliche Paar hat er schon zusammengebracht. Doch kein Heiratswilliger hat seine Mittlerdienste in Anspruch genommen, keiner hat um die Magdalena Ebner nachgefragt, die eben kein Sach hat.


    An den winterlichen Gunkelabenden in der wohnlichen Stube des Schornhauses, wenn die Weiber beim Flachsspinnen beieinander sitzen und sich zu vorgerückter Stunde die jungen Burschen dazu gesellen, um Brautschau zu halten, hat Magdalena nicht teilgenommen. Sie hätte es als entwürdigend empfunden, unter den Augen dessen, der sie verschmäht, nach einem anderen Ausschau zu halten.


    


    Der einzige wirklich Glückliche von den vier Brautleuten an diesem Tag ist der Hans Gattinger. Mit seinem kleinen Hof, dem winzigen, nassen Stall, in dem nur zwei Kühe und in einem Verschlag ein paar Geißen Platz finden und den paar Tagwerk Grund hätte ihm kein größerer Bauer seine Tochter zur Frau gegeben und vor allem niemals eine so schöne. Einzig der Schorn hätte es sich leisten können, eine Frau ohne Rücksicht auf Mitgift mit auf einen gemeinsamen Lebensweg nehmen zu können, doch diesen Weg hat ihm die Klöckhin versperrt.


    Magdalena hat nicht lange nachgedacht, als der Gattinger, den jedermann als anständigen, fleißigen Menschen kennt und achtet, um ihre Hand angehalten hat. Fast aus Trotz hat sie ihm ihr Jawort gegeben. Eine Ehe mit ihm würde hoffentlich das Verlangen, das sie immer noch hin und wieder zum Mattheis Schorn verspürt, endgültig versiegen lassen, zumal sie dann ja nicht mehr Magd auf seinem Hof ist und ihm nicht tagtäglich über den Weg laufen muss. Gattinger hat sich lange vor der Hochzeit mit Erzschürfen ein paar Gulden zurücklegen können. Er hat es zu seiner Zukunftssicherung eingesetzt und beim Pfleger um das Recht auf Holzschlag und damit Weidegewinnung eingegeben. Mit viel Fleiß und Mühe würde er es vielleicht schon noch zu größerem Grundbesitz und damit Ansehen bringen. Gerade so eben hat er den fälligen Zins für das zugeteilte Stück Wald aufbringen können. Es fehlt ihm eigentlich das zum Roden nötige Rüstzeug, doch sein Nachbar und ehemaliger Nebenbuhler Mattheis Schorn hat ihm seine und vor allem die Hilfe seiner Zugochsen zugesagt. In einigen Jahren, so hofft nun Magdalena mit ihrem Mann, wenn die Wurzelstöcke verfault und die Unebenheiten im Boden eingeebnet sind, würde der Wald in Egarthgrund umgewandelt sein. Dann könnten sie Roggen oder Gerste darauf anbauen und ihre Armut hätte ein Ende.


    


    Mattheis hat der Frau, die er zuvor geradezu angebetet hat, nie verraten, warum er ihr so schnell die Zuneigung entzogen hat. Magdalena ahnt, dass Betrug und Lüge im Spiel sind, aber sie ist zu stolz, ihn nach dem wahren Grund zu fragen. Auch am Hochzeitstag hat Mattheis zwiespältige Gefühle seiner ehemaligen Versprochenen gegenüber. Es fällt ihm nach wie vor schwer, sie als seine Schwester zu betrachten und seine immer noch vorhandene Zuneigung als geschwisterlich zu empfinden.


    Als er von seiner Mutter erfahren hat, dass der Gattinger die Magdalena vor den Traualtar führen würde, hat es ihm einen Stich ins Herz gegeben. Seitdem und trotz der sexuellen Erfüllung, die er bei Katharina findet, plagt ihn, wenn er während der Arbeit Zeit findet zum Grübeln, die Reue über die getroffene Wahl und der Gedanke an die Endgültigkeit dieser Weichenstellung in seinem Leben. Aus dem Bedürfnis heraus, etwas gutmachen zu wollen, hat er die Doppelhochzeit vorgeschlagen. Er weiß, dass sich der Gattinger keine aufwändige Hochzeitsfeier leisten kann, so hat er ihm angeboten, sich doch in guter Nachbarschaft an die seine anzuschließen. Der Gattinger ist hocherfreut gewesen, als er erfahren hat, dass ihm keinerlei Kosten entstehen würden. Weder für die bestellten Schwegel- und Sackpfeifer, noch für die Bewirtung der Hochzeitsgäste. Sogar seine wenigen Logiegäste nimmt der Schorn in seinem großen Haus auf.


    So treten an jenem warmen Föhntag des Jahres 1575 zwei Hochzeitspaare vor den Traualtar in der Garmischer St. Martins-Kirche, die vom Schicksal nicht füreinander bestimmt sind.


    Der Pfarrer, inzwischen älter, aber nicht altersmilde geworden, hebt zu einer Predigt an, die eher Furcht auslöst als dass sie Freude an der gemeinsamen Zukunft verheißt. Zuerst vergleicht er die Ehe mit der Besteigung eines Gipfels, widmet aber dem gefährlichen Abstieg weit mehr Augenmerk.


    „Der Anstieg ist immer leicht, doch der Abstieg ist beschwerlich und einer muss dem anderen dabei die Hand reichen und ihn stützen und führen, auch wenn die Kräfte schwinden!“, mahnt er und erntet dabei ein vielfältiges und wissendes Nicken, vor allem der älteren Kirchenbesucher. Dann aber kommt er auf sein Lieblingsthema zu sprechen, die allgegenwärtigen Versuchungen des Teufels und der sofort darauf folgenden Strafe Gottes.


    „Wenn aber einer von euch ausgleitet auf dem beschwerlichen Wege und die Hand des anderen verliert, wenn euch ein Unheil zustößt, so suchet nicht die Schuld woanders oder gar bei Gott, sondern bei euch selbst und euren Sünden! Jedes Unheil, das euch widerfährt ist die Strafe Gottes, weil ihr seinen Weg verlassen und den Verführungen des Teufels nachgegeben habt!“, ruft er mahnend und blickt dabei die vor ihm knieenden Brautpaare drohend an.


    Als die Ringe getauscht, die Treueversprechen gegeben sind und die Hochzeitsgesellschaft in eine nahe Gaststätte überwechselt, ist die Stimmung eigenartig getrübt. Dem Mattheis kommt vor, als stünde es allen ins Gesicht geschrieben, dass er und der Gattinger jeweils die falsche Braut an der Hand führen.


    Von den vielen Hochzeitsgästen im Saal kann man die des Gattinger an den Fingern einer Hand abzählen und Magdalenas Bekanntenkreis deckt sich mit dem von Katharina und Mattheis. Lediglich die alte Pischlin ist auf Wunsch der Ebnerin ebenfalls eingeladen worden, doch sie sitzt abseits und hängt ihren Gedanken nach. Als sie die unpassenden Paare betrachtet, denkt sie an die eigene unglückliche Rolle, die sie glaubt, dabei gespielt zu haben.


    Auf einem Tisch liegen die Hochzeitsgeschenke, in der Regel allerlei nützliche Haushaltsgegenstände und religiöse Dinge wie Rosenkränze, Heiligenbilder und ähnliches. Es war eigentlich ausgemacht, dass sich die Brautpaare gegenseitig nichts schenken und Gattinger war in seiner Geldnot froh gewesen, als ihm der Schorn den Vorschlag gemacht hatte. Nun aber liegt eine prächtige, langstielige Waffelzange auf dem Tisch, deren Herkunft Magdalena nicht in Erfahrung bringen kann, bis ihr die alte Schornin auf Nachfragen bedeutet, sie sei das Geschenk ihrer Schwiegertochter. Magdalena bedankt sich artig, schildert, wie sie damit um die Weihnachtszeit und in der Fastnachtszeit schmackhafte Zimtoblaten über dem Herdfeuer backen würde. Sie gibt sich Mühe, erfreut zu erscheinen, obwohl ihr das einseitige Geschenk peinlich ist. Dann betrachtet sie das auf den Backplatten eingravierte Muster genauer. Das Zickzackband am Rand ist unterbrochen mit dem Namen einer Heiligen. Magdalena liest St. Rita. Darunter ist das Bildnis einer Frau erkennbar, umgeben von Rosen und mit einer Wunde auf der Stirn. Sie hat von der Heiligen schon gehört, doch sie kennt die Attribute nicht, die jeder und jedem der unzähligen Heiligen zur Erkennung beigegeben sind und auch nicht, welchen Schutz sie bietet. Sie zeigt das Klemmeisen ihrer Mutter, die in solchen Sachen mehr bewandert ist und die Ebnerin betrachtet die Darstellung und runzelt die Stirn. Sie kennt die Lebensgeschichte dieser Heiligen, schließlich hat sie sie in den Stunden ihrer größten Not oft angerufen. Sie weiß auch, warum Katharina ausgerechnet sie auf die Platten hat gravieren lassen.


    „Rita hat in Italien gelebt. Ein Dorn aus Jesu Krone hat sich in ihre Stirn gebohrt. Bevor sie gestorben ist, hat sie darum gebeten, dass man ihr eine Rose aus dem Garten bringt. Obwohl es bitterkalter Winter war, hat die Rose an ihrem Sterbebett geblüht.“


    „Und welchen Schutz bietet sie, in welchen Nöten kann man sie anrufen?“


    Magdalena kennt keinen anderen Nutzen von Heiligen, als dass man in Notsituationen zu ihnen beten und Hoffnung auf überirdische Hilfe schöpfen kann.


    „Sie macht das Unmögliche wahr, hilft, wenn man sich in aussichtsloser Not befindet!“, sagt die Ebnerin lediglich und verschweigt ihrer Tochter, dass die heilige Rita vor allem vor unglücklichen Ehen und gegen Einsamkeit helfen soll. Sie denkt kurz darüber nach, was die Katharina oder auch ihren Mann dazu bewogen haben könnte, ausgerechnet dieses Motiv für das Zangenwaffeleisen zu wählen. Ist der Grund dafür eine Ahnung, dass diese Ehe unter keinem guten Stern steht? In ihrem Innersten fühlt auch die Ebnerin, dass ihre Tochter mit dem Gattinger nicht glücklich werden wird. Doch sie kennt den lauteren Charakter des Schorn und auch seiner Frau und ist sich sicher, dass sie es gut gemeint haben. Sie ahnt nicht, dass bereits der Hochzeitstag ihrer Tochter genügend Anlass geben wird, zur heiligen Rita zu beten.


    


    Es werden Bier und der noch einigermaßen erschwingliche, wenn auch nicht sonderlich gute Wein aus Gries bei Bozen gereicht und dann auf großen Zinntellern erst angebratener, anschließend gekochter und auf den Spieß gesteckter Braten aufgetischt. Gabeln sind nicht gebräuchlich. Unter Zuhilfenahme der Finger beißen die Hochzeitsgäste in die auf spitze Messer gespießten Fleischstücke. Dazu wird den Gästen in Holzschüsseln eine mit Brot angedickte Bratentunke gereicht, die sie mit frischem Schwarzbrot auftunken. Als alle Gäste satt sind und sich die fettigen Finger und Münder abgewischt haben, zeigt der Alkohol seine erste euphorisierende Wirkung. Die Tischgespräche werden lauter und fröhlicher, als die Dudelsackmusik aufspielt. Dann folgt der Brauttanz und die beiden Paare betreten die Tanzfläche, sind aber bemüht, sich dabei nicht zu nahe zu kommen, und aufmerksame Betrachter bemerken, dass das Lächeln auf den Mienen gequält wirkt. Magdalena betet bei jedem Tanzschritt, dieser Tag möge bald vorüber sein und vermeidet es, sowohl den Mattheis als auch ihren Mann anzublicken. Als die Musik leiser wird und Schorn und Gattinger ihre angetrauten Frauen von der Tanzfläche führen, wird mit einem lauten Krachen die Türe aufgestoßen und vier, durch Holzlarven unkenntlich gemachte junge Burschen betreten den Raum. Einer führt einen Schellenbaum mit sich, den er immer wieder scheppernd auf den Boden stößt und dabei mit einem Stock in rhythmischen Intervallen auf den Blechdeckel schlägt. Die anderen drei stellen zwei Männer und eine Frau dar. Es sind Maschkera, wie sie auch außerhalb der Faschingszeit bei den meisten Hochzeitsfeiern auftreten, um den Hochzeitsgästen und dem Brautpaar in Versform bemerkenswerte Vorkommnisse und vor allem ihre amouröse Vergangenheit vorzuspielen.


    Zuerst geben sie unter dem Gelächter der Gäste ein paar harmlose Schwänke zum besten, dann aber tritt der armselig gekleidete Maschkera, den jedermann sogleich als den so dargestellten Gattinger erkennt, vor den gut gekleideten, den Schorn, und spottet ihn aus:


    


    Schorn, du hast a dicke Frau,


    hast im Stall viel Ross und Sau,


    hast viel Acker und viel Geld,


    aber die net, die dir g’fällt!


    


    Nach dem Vers hüpfen beide mit wilden Verrenkungen um den mit einer Weiberlarve und einem Rock verkleideten kleineren Burschen und machen dabei aus den Hüften heraus unmissverständlich pulsierende, obszöne Bewegungen.


    Schorn ist selber schon auf vielen Hochzeiten eingeladen gewesen und weiß, dass solche Maschkeraauftritte meist derb und bloßstellend sind, dennoch erstarrt er und beißt auf die Zähne. Er kann nicht die erwartete gute Miene zu diesem bösen Spiel machen.


    Magdalena bricht in Tränen aus. Vor allem die letzte Verszeile setzt ihr zu. „Aber die net, die dir g’fällt!“, hatte der Maskierte gesungen. Der Frageschmerz, der sie seit vielen Tagen plagt und den sie mit aller Energie hat unterdrücken wollen, bricht nun wieder auf. Warum hatte der Mattheis das so lange und hoffnungsvoll gemeinsam getragene Band zerrissen und sie weggeschmissen wie einen alten Fetzen? Sie blickt den Schorn an, sieht seinen eigenen Schmerz und kann ihm Schorn nicht böse sein, empfindet sogar Mitleid mit dem Bloßgestellten.


    Auch Katharina kann das Schauspiel nicht gefallen. Lediglich Gattinger grinst dümmlich vor sich hin, fühlt sich sogar geehrt, dass er es war, der den Sieg über seinen Widersacher um die Gunst Magdalenas errungen hat.


    Dann wendet sich der Schorndarsteller an den Gattingermaschkera und während der Schellenbaum wieder im Versmaß auf den Boden gestoßen wird, ruft er ihm zu:


    


    Gattinger, du armer Wicht,


    frei sag ich dir’s ins Gesicht!


    Wär dei Frau mei Schwester nicht,


    hätt’st kriegt sie nie und nimmer nicht!


    


    Einige Augenblicke herrscht Totenstille im Saal. Allen ist bewusst, dass hier soeben eine Grenze überschritten wurde. Solche Vorträge bei Hochzeiten sind allgemein üblich, aber in der Regel tritt die „alte Liebe“ hinter einer Holzmaske auf und versucht scherzhaft, den Verlorenen von der Heirat abzuhalten, indem sie ihre eigenen Vorzüge in Versform dem Publikum und dem Bräutigam unterbreitet. Dass aber ein inzestiöses Verhältnis angedeutet wird, geht weit über den Rahmen des erlaubten Spottes hinaus.


    Auch dem Gattinger erstirbt das Lächeln auf den Lippen, als er das zornbebende Gesicht des Schorn und seine zu Fäusten geballten Hände sieht. Nun ist für den alten Schorn, der bis dahin still neben seiner Frau gesessen hat, das Maß voll. Er springt auf, greift nach seinem Stock, aber nicht, um ihn als Gehhilfe zu benutzen. Den knorrigen Stecken hoch erhoben stürmt er auf die Maschkeragruppe zu.


    „Verschwindet’s ihr G’sindel, ihr verlogenes!“, ruft er und haut auf den Schellenbaum, dass es nur so scheppert. Die Burschen wollen sich auf keine Auseinandersetzung mit dem alten, allseits geachteten Bauern einlassen, so trollen sie sich, anstatt, wie üblich, nach ihrer Vorführung zum Essen und Trinken eingeladen zu werden.


    Katharina starrt mit hochrotem Kopf auf den Boden und schämt sich für ihre Mutter, denn sie ist sich sicher, dass sie es war, die die Irrungen und Wirrungen um diese Doppelhochzeit unter die Leute gebracht hat.


    Als der alte Schorn zu seinem Platz zurückkehrt, ruft er laut „Musik!“ und mit dem Klang der Dudelsäcke schwillt auch der Unterhaltungslärm wieder an. Die Feier muss weitergehen und jeder bemüht sich, zu tun, als sei nichts geschehen. Es wird weiter gegessen, getrunken und getanzt, aber um Mitternacht kommt es zu einer weiteren Peinlichkeit. Ein angetrunkener Bekannter des Gattinger beginnt laut zu lachen, als wie üblich beide Bräute ihren weißen Brautschleider, den sie über ihren schwarzen Festgewändern tragen, abnehmen. Er hebt seinen Krug und ruft: „Prosit auf die Jungfräulichkeit!“


    Auch darüber mag niemand mitlachen. Der Schleier als Zeichen der Jungfräulichkeit muss vor der Hochzeitsnacht abgelegt werden, denn ab nun ist die Braut keine Braut mehr, sondern Ehefrau und dies ist auch der Hinweis darauf, dass die Hochzeitsfeier beendet ist. Die Brautleute verlassen als erste den Saal, um heimzugehen.


    Doch die Demütigungen des Tages, der doch der schönste im Leben sein soll, haben noch kein Ende gefunden. Ein breiter Streifen Sägemehl ist vom Schornhof hinüber zur Behausung des Gattinger gestreut als Zeichen, dass Bewohner der beiden Häuser ein unbilliges Verhältnis miteinander pflegen. Selbst dem Gattinger, der sich so sehr auf die Hochzeitsnacht gefreut hat, ist die Lust darauf vergangen. Beide Frauen vergießen Tränen und zweifeln noch mehr als am Morgen, ob für viele Jahre der richtige Mann neben ihnen im Ehebett liegen würde.


    Die Magdalena aber empfindet aber neben all der Trauer auch ein wenig Genugtuung. Es war also das Gerücht, sie sei seine Schwester, das den Mattheis dazu veranlasst hat, sich von ihr zu trennen. Nicht die stärkere Liebe zu Katharina war der Grund gewesen. Dann aber verfinstern sich wieder ihre Gedanken. Es kann nur die Klöckhin gewesen sein, die diese Verleumdung an ihn herangetragen und seine Liebe damit zum Erlöschen gebracht hat. Sie würde schon noch die Strafe dafür erhalten, sollte es eine Gerechtigkeit auf Erden geben, und sie gab sich Mühe an eine solche zu glauben.


    


    

  


  
    16. Domschule – Augsburg, 1575


    Jörg hat von Pater Severin schon allerhand gehört und in den Schriften schon einiges gelesen über seinen neuen Aufenthaltsort Augsburg. Er weiß, unter dem Hauptaltar der Basilika ruhen die Gebeine von zwei hochangesehenen Heiligen. Die Stadt darf sich sogar rühmen, mit der Heiligen Afra die sterblichen Überreste der ersten weiblichen Märtyrerin zu besitzen. Im Jahre 304, noch unter römischer Herrschaft, hat man ihr auf einer Lechinsel auf grausame Weise den Garaus gemacht. Trotz ihres unsoliden Lebenswandels vor dem Übertritt zum christlichen Glauben haben sie die Augsburger deshalb zur Schutzpatronin ihrer Stadt gemacht.


    Von Weibern aber hat Jörg erst einmal die Nase voll. Die Lebensgeschichte des zweiten Augsburger Heiligen, des berühmten Bischofs Ulrich, ist da schon eher nach seinem Geschmack. Er hat nicht das Leid über sich ergehen lassen und erduldet, sondern mit der Waffe in der Hand für seinen Glauben gekämpft und standgehalten bis Kaiser Otto die Stadt entsetzt und auf dem Lechfeld 955 das mächtige Heer der heidnischen Ungarn restlos aufgerieben hat. Der Bischof hat mit seinem Sieg über diese gottlosen Horden auch die Zerstörung der auf Afras Todesstätte errichteten Kirche gerächt. Ulrich ist der Schutzheilige der Reisenden, der Wanderer, der Suchenden und als solcher fühlt sich Jörg. So sucht er, gleich nachdem er durch das Stadttor getreten ist, die ihm geweihte Kirche auf, um zu ihm zu beten und um seinen Schutz zu bitten.


    


    Jörg muss anschließend lange suchen, bis er das Haus des Bischofs findet. Als er durch die Pforte des Augsburger Klosters schreitet und dem Mönch sein Woher und Begehr mitteilt, weiß dieser schon Bescheid und heißt ihn in der Vorhalle warten. Nach einigen Minuten kommt der Mönch zurück und führt ihn zum Skriptorium, der Schreibstube. Er klopft an die dicke Eichentüre und ein lautes „Tritt ein!“ ertönt. Der Mönch befiehlt ihm mit einer energischen Handbewegung, stehen zu bleiben und tritt vor ihm durch die Türe. Von der Schwelle aus kann Jörg beobachteten, wie sein Führer zu einem in einen sauberen, weißen Umhang gekleideten Mann an einem der großen Tische tritt und mit ihm leise ein paar Worte wechselt. Der Mann schiebt einen dicken Folianten und einen Bogen Büttenpapier, den er mit dem Gänsekiel gerade kunstvoll beschriftet hat, beiseite, blickt zur Türe und winkt den Besucher zu sich. Jörg tritt einen Schritt vor, bewundert die polierten Silberknöpfe auf der Mozette, verneigt sich hochachtungsvoll und kommt mit gesenktem Kopf näher. Er bemüht sich, keine allzu langen Schritte zu machen, die ihm möglicherweise als Hoffart ausgelegt werden könnten. Sein unterwürfiges Verhalten erregt offenbar Wohlgefallen, denn sein Gegenüber, ein Mann um die fünfzig mit ähnlich grauem Spitzbart wie sein Lehrmeister Severin, lächelt ihn an und lässt ihn auf einem Stuhl auf der anderen Seite des Tisches Platz nehmen. Jörg spürt den Blick mit dem er aufmerksam gemustert wird, wagt aber nicht, aufzublicken. Er hat inzwischen die Formen der Demut und Unterordnung gelernt, kennt die strengen hierarchischen Strukturen in einem Kloster und gibt sich Mühe, den Kopf nicht allzu hoch zu halten.


    „Sei gegrüßt, Jörg Abriel!“, sagt der Mann freundlich und fährt fort: „Ich bin Pater Konstantin, der Prior des Klosters. Ich werde dich in alles Notwendige einweisen und du unterstehst die erste Zeit mir!“


    Jörg erinnert sich an seinen alten Lehrmeister, als ihm dieser vor Jahren, die ihm wie eine Ewigkeit vorkommen, ebenfalls ein Lächeln geschenkt hat.


    „Habt Dank, edler Prior, dass Ihr mich Unwürdigen aufnehmt!“, sagt er und ist so gerührt in seiner tiefen Dankbarkeit, dass ihm die Tränen in die Augen steigen.


    Erneut betrachtet ihn Konstantin lange Sekunden, bis er wieder die Stimme an ihn wendet:


    „Wie gedenkst du, dich in Gottes Dienst nützlich zu machen?“


    Mit einer ähnlichen Frage hat Jörg gerechnet.


    „Ich will mit Eurem gnädigen Einverständnis meine Studien fortsetzten, um im Kampf gegen Heiden und Ketzer gewappnet zu sein und bestehen zu können – ähnlich dem heiligen Ulrich!“, setzt er noch hinzu.


    „Wohl gesprochen!“, sagt Konstantin erfreut und öffnet eine Schriftrolle.


    „Wir gewähren dir die Gunst, dein Wissen, das ja, wie mein Bruder Severin schreibt, bereits beträchtlich ist, an der theologischen Fakultät zu erweitern. Du hast aber auch die Möglichkeit, daneben Jurisprudenz und Medizin zu studieren oder die propädeutisch allgemeinbildende Artistenfakultät zu besuchen.“


    Jörg strahlt nun über das ganze Gesicht. Dass ihm hier eine solch breite Ausbildung ermöglicht wird und er geistige Nahrung im Überfluss haben würde, lässt ihn sogar den immer noch schmerzhaften Verlust und den bevorstehenden Verzicht auf leibliche Freuden vergessen.


    


    Der Mönch ist die ganze Zeit stumm daneben gestanden, nun gibt ihm Konstantin mit der Hand ein Zeichen, den Gast wieder hinaus zu führen.


    Mit ähnlichen Ehrerbietungsgesten wie beim Eintritt, nun aber mit unendlich leichterem Herzen, verlässt Jörg den Raum. Dann führt ihn sein Begleiter zum Kloster und durch die dortigen Räume, zeigt ihm die Bibliothek, die Studierstuben, den Essensraum, den Konvent und schließlich seine Kammer. Sie ist nicht groß, enthält nur eine Bettstatt, einen grob gezimmerten Tisch und einen Schrank, aber was Jörg sofort erfreut bemerkt, sie liegt an der südlichen Klostermauer und durch ein helles Fenster fällt Licht direkt auf den Tisch. Hier würde er also gut lesen und studieren können. Er wundert sich darüber, dass er nicht wie fast alle Brüder hier im großen Schlafsaal nächtigen muss. Dass Severin dem Prior die Bitte hat zukommen lassen, ihm einen privaten Schlafraum zuzuteilen, damit er ungestört seinen Studien nachgehen könne, ahnt Jörg, aber er will gar nicht danach fragen, um nicht zu riskieren, am Ende doch noch seine Nächte zwischen schnarchenden Patres verbringen zu müssen. An ein ungestörtes Lesen und Lernen bei Nacht wäre dann überhaupt nicht zu denken.


    Am nächsten Tag sucht er den Dekan, den Leiter der Fakultät, auf. Auch der ist ihm offenbar wohlgesonnen. Er weist ihn in sein Studium ein und stellt ihm auch seine Lehrer in den verschiedenen Fakultäten vor. Jörg schwört sich, ein dankbarer Schüler zu sein und die Chance, die ihm gewährt wird, nach besten Kräften zu nutzen, um zu einem guten Streiter für den rechten Glauben zu werden. Die Rüstung und die Waffen dazu, so ist er sich sicher, würde er hier erwerben können. Er weiß nicht, dass er in wenigen Jahren diesen Schwur brechen wird und noch weniger, dass seine Hilde, die er so schmerzlich vermisst, nur wenige hundert Schritt entfernt im Benediktinerinnenkloster im Grieß, außerhalb der Stadtmauer, ein neues Heim gefunden hat.


    


    Auch sie hat den Weg nach Augsburg eingeschlagen, der Stadt der heiligen Afra, der Schutzpatronin der Prostituierten und gefallenen Mädchen, denn als solche kommt sie sich vor. Man hat ihr deutlich vor Augen geführt, wie groß die Gefahr gewesen ist, mit ihrer sündigen Fleischeslust dem Teufel anheim zu fallen. Keinem Mann mehr will sie angehören und eine Braut Gottes werden. So begibt sie sich in die Stadt der heiligen Afra, die selber eine Prostituierte gewesen war und doch Gnade vor Gott gefunden hatte. Unter ihren Schutz will sie sich begeben. Demütig hat sie sich der Oberin des Frauenklosters vorgestellt und ist als Novizin angenommen worden.


    


    Keine Viertelmeile voneinander entfernt und ohne voneinander zu wissen verbringen nun Jörg und Hilde die nächsten Jahre im Dienste Gottes. Hilde ist als Novizin mit den niederen Arbeiten, die man ihr schafft, zufrieden. Jörg dagegen blickt nach oben. Er weiß, dass ihm in den verschiedenen Fakultäten das Wissen der Welt offensteht. Wie schon in Rottenbuch beim Erlernen der lateinischen Sprache ergreift ihn eine regelrechte Gier danach. Keine Nacht ist ihm zu lang und kein Kerzenschein zu schlecht, wenn er sich in die alten Folianten vertieft und sich seine eigenen Gedanken aufschreibt.


    

  


  
    17. Mangs Wege – 1582, Hammersbach


    Mang Rösslberger ist in Schongau geblieben. Ihm bleibt nichts anderes übrig, als bei einem Bauern einzustehen. So geht er in Dienst bei einem Herrn, der einen großen Wald hat und viel Holz schlägt, um es in seiner Säge zu schneiden und als Bauholz in die Dörfer ringsum zu verkaufen. Mangs Kenntnisse im Führen von Ochsen kommen ihm hier sehr zugute und seine Aufgabe ist es in den nächsten Jahren, Bäume zu fällen, zu entasten und mit Hilfe eines anderen Knechtes die Stämme mit der Wiegsäge in zwölf Fuß lange Stücke zu schneiden, mit Hilfe der Ochsen zum Ganterplatz zu ziehen, das Stammholz im Winter auf einen Langschlitten zu laden und aus dem Wald zur Säge zu transportieren. Mang hat Freude an dieser Arbeit, kann er doch recht selbstständig zu Werke gehen und sein Bauer weiß auch, was er an seinem Geschick und seiner Arbeitskraft hat.


    Das Geld, das er dabei verdient, spart er und was er für Besuche in Wirts- und Hurenhäusern braucht, das verdient er sich mit dem Verkauf von Bäumen, von denen sein Bauer nichts weiß.


    Er ist nun 26 Jahre alt und strotzt auf Grund seiner körperlichen Arbeit vor Kraft. Eine Frau hat er noch keine gefunden und er will sich auch nicht binden. Er ist der Ansicht, man müsse sich nicht eine Kuh kaufen, wenn man ab und zu einen Schluck Milch trinken wolle.


    


    Mit der Zeit aber ist er mit seinem Knechtsdasein und der Schinderei nicht mehr zufrieden und Mang beschließt, seinem Leben eine Wende zu geben und sein Wissen und seine Kunst im Umgang mit Ochsen, die er sich mit seiner Arbeit und zuvor schon beim Viehhandel im Kloster erworben hat, für sich selber zu nutzen. Er weiß, dass hier an der Rottstraße viele Bauern Spanndienste anbieten und dass Zugochsen aus dem Oberland sehr begehrt sind, besonders in diesen schlechten Zeiten, weil sie äußerst genügsam und gute Futterverwerter sind. Außerdem ist den Bauern bewusst, dass ein Pferd trotz höherer Zugleistung mit zunehmendem Alter wertloser wird, ein Ochse dagegen immer noch seinen Fleischwert behält.


    So macht sich Mang mit seinem gesparten Geld auf den Fußmarsch ins Werdenfelser Land, um ein solches Tier zu erwerben und möglichst gewinnbringend wieder zu verkaufen.


    Sein Weg führt ihn nach einem langen Tagesmarsch in eine billige Herberge in Garmisch. Der Wirt schaut ihn erst scheel an. Mang sieht weder aus wie ein frommer Pilger noch erweckt er den Anschein, ein reicher Handelstreibender zu sein. Er gleicht auch nicht einem wohlhabenden und selbstbewussten Bauern, die ihre Joppe als Zeichen ihres Besitzstandes gerne mit Silberknöpfen bestücken. Der Wirt schätzt ihn bestenfalls als Söldner oder Leerhäusler ohne eigenen Stall ein, so lässt er sich die Übernachtung im Voraus auf die Hand zahlen. Nicht nur Wallfahrer nach Rom, viele Bettler und Karrenvolk treiben sich in dieser schlechten Zeit auf der vielbefahrenden Handelsstraße herum. Liegen doch auch die mildtätigen Klöster, die Höfe von wohlhabenden Bauern und die Werkstätten von gut bezahlten Handwerkern an diesen Verkehrswegen.


    Mang begibt sich sogleich an den Wirtstisch, wo man ihn erst ebenso misstrauisch beäugt.


    „Braucht nit so schau’n! Bin kein Landfahrer, will Handel treiben!“, sagt er den Männern auf den Kopf zu. Als er sich erkundigt, wo er einen preiswerten und gut ausgebildeten Ochsen erwerben könne, fassen die Männer Zutrauen und man verweist ihn an den Mattheis Schorn in Hammersbach. Am nächsten Morgen steht er mit schwerem Kopf auf von seinem Strohsack, denn es ist spät geworden im Kreise seiner Saufkumpane, die sich um ihn geschart haben und die er mit seinen Geschichten und Prahlereien unterhalten hat. Er hat dabei auch so einiges erfahren, was ihm von der Schongauer Gegend her nicht unbekannt ist. Auch hier im Schatten der mächtigen Kalkberge gibt es offenbar Hexen im Überfluss. Vor seinen Ohren haben die Einheimischen untereinander ihre Verdächtigungen und Schuldzuweisungen ausgetauscht. Jeder wusste ein anderes unglaubliches Vorkommnis zu berichten, für das es nur den Schadenszauber einer Hexe als Erklärung geben kann. Mehrmals ist dabei auch die Pischlin in Obergrainau genannt worden, der man sogar zutraut, sie sei eine Oberhexe und unterweise andere, auch Garmischer Frauen, in ihren schwarzen Künsten.


    Bei diesem Thema hat Mang gut mitreden können. Er weiß ebenfalls über allerhand Hexenkünste Bescheid und hat sich hier, wo ihn keiner kennt, als Hexenkenner ausgegeben.


    „Auf ein paar Schritt Entfernung kann ich eine Hexe erkennen und in der kurzen Zeit, in der ich hier bin, sind mir im Ort schon ein paar über den Weg gelaufen“, behauptet er und als er sieht, wie ihm seine Zuhörer an den Lippen hängen, legt er nach: „ Ich weiß auch um die Mittel und kenne die Wege, wie sich jede offenbaren muss.“


    In Schongau, wo er herkomme, habe er schon viele erkannt und an den Inquisitor übergeben, der sein Urteil bei der Besichtigung jedes Mal bestätigt habe. Befriedigt darüber, dass die Männer so leichtgläubig waren und seine Erzählungen für bare Münze genommen haben, hat er sich erst nach Mitternacht niedergelegt.


    


    So ist es bereits früher Nachmittag, als er sich nach dem verspäteten Morgenmahl, der üblichen trocken eingebrannten Mehlsuppe mit einem Kanten Brot, auf den Weg nach Hammersbach macht. Er will aber keine Hexe, sondern einen guten Ochsen finden. Es ist Mai, die Sonne hat schon Kraft und ihr Schein bereitet ihm Kopfschmerzen. Ein warmer Wind weht und das Gras steht schon dicht auf den Wiesen, als er zwischen duftenden Blumen dem Fußweg zum Nordhang der schroffen Waxensteine folgt. Seit Jahrhunderten nehmen ihn die Hammersbacher, wenn sie in Garmisch etwas zu erledigen haben oder zur Kirche gehen.


    Als er den Weiler erreicht und am ersten Haus vorbei geht, tritt ihm eine Frau entgegen. Sie hält die Griffe eines beladenen Mistkarrens in den Händen und konzentriert sich darauf, ihn mit etwas Anlauf auf einem Brett hinauf auf den Misthaufen zu schieben. Mang weiß, wie Armut ausieht und diese Frau ist arm, das sieht er nicht nur an ihrer abgewetzten, viele Male geflickten Kleidung. Auf den ersten Blick erkennt er, dass im Stall des armseligen, heruntergekommenen Hofes nicht viel Vieh stehen kann, denn der Misthaufen ist nicht allzu groß. Außerdem wundert er sich, dass eine Frau diese Arbeit verrichten muss. Der Putz an den Wänden ist lückenhaft, die groben, grauen Bruchsteine schauen heraus und die Angeln der Haustüre haben sich gelockert. Die lärchenen Legschindeln auf dem Dach müssen schon sehr alt sein, denn sie sind schwarz und verwittert. Die Schwerlatten darauf sind teilweise durchgefault und die Steine verrutscht. Offensichtlich fehlt ein Mann auf dem Hof, der alles instand hält. Mang bleibt stehen und verfolgt aufmerksam die Szene. Die Frau mag ein paar Jahre älter sein als er, ist schlank und groß und hat ein ebenmäßiges Gesicht, das so gar nicht zu ihrer niederen, schmutzigen Arbeit passen will.


    Als die Frau den Karren wendet und das eisenbereifte Rad mit sicherem Schritt über das schmale Brett führt, spürt sie seinen Blick auf sich ruhen und sieht zu ihm hin. Schnell wendet sie ihren Blick wieder auf die Schubkarre in ihren Händen. Mang kennt die bäuerliche Scheu der Weiber vor allem Fremden, doch er glaubt, dass es einen anderen Grund hat, dass die schöne Frau die Augen niederschlägt und er hat recht damit. Die Gattingerin schämt sich, von einem Fremden beim Mist fahren, einer Männerarbeit, beobachtet zu werden. Doch ihre herbe Schönheit ist ihm aufgefallen und auf Gefühle anderer Menschen hat er noch nie Rücksicht genommen. So tritt er näher und spricht sie an: „Wisst Ihr, Jungfer, wo der Bauer Schorn seinen Hof hat?“, bemüht er sich dabei um einen einschmeichelnden Tonfall und grinst dazu.


    „Bin keine Jungfer!“, sagt Magdalena Gattinger ärgerlich, blitzt ihn aus ihren schwarzen Augen an und weist ihm energisch mit dem Kinn, da sie die Hände nicht frei hat, den Weg zum Nebenhaus.


    „Erlaubt, dass ich zuvor noch an Eurem Brunnen trinke! Es ist heiß heute“, sagt Mang und schöpft mit der hohlen Hand das eiskalte Wasser aus dem hölzernen Brunnentrog, das vom nahen Hammersbach in offenen Holzrohren hergeleitet wird. Er sieht sie dabei ungeniert an und lächelt. Die Gattingerin ist stehen geblieben und offenbar neugierig geworden, was den groß gewachsenen, kräftigen jungen Mann ins abgelegene Hammersbach führt und sieht zu, wie er ein paar Schlucke nimmt, sich dann das Gesicht und die Hände wäscht.


    „Was sucht er hier?“, fragt sie ihn, immer noch die Holme des leeren Schubkarrens in den Händen haltend.


    „Den Bauern Schorn! Will mit ihm ins Geschäft kommen“, sagt Mang und betrachtet das Gehöft daneben. Was für ein Unterschied! Der Hof ist weitaus größer als der des armseligen Nachbarn, die hölzernen Wandbalken sind dick und sorgfältig zugehackt, die Schindeln auf dem Dach von hellem, frischem Holz, ebenso das große Tennentor und auf dem Hof und dem riesigen Misthaufen gackern und scharren die Hühner. Er sieht, wie ein sauber gekleideter, gut aussehender Mann mit einem Knecht aus dem Haus tritt und mit einer Holzschaufel anfängt, Erzbrocken auf einen Wagen zu laden.


    „Ist das der Schorn?“, fragt Mang und die Gattingerin nickt.


    „Habt Dank für Eure Gastfreundschaft, schöne Frau!“, sagt er, lupft den Hut und macht sich auf den Weg dorthin. Die Gattingerin sieht ihm nach, wie er mit federnden Bewegungen die kurze Strecke zurücklegt. Bedrückt muss sie dabei an ihren Mann denken, der nur wenige Schritt von ihr entfernt hinter der schadhaften Bruchsteinmauer ihres Hauses auf seinem Strohsack liegt. Hans Gattinger hat kein Glück im Leben. Im vergangenen Spätherbst hat er nach dem ersten Schneefall mit dem Hornschlitten das gerautete Holz von der Alm schaffen wollen und hatte in einem steilen, vereisten Hohlweg den schwer beladenen Schlitten nicht mehr bremsen können. Er hat umgeworfen und ist mit dem Rücken auf dem Boden zu liegen gekommen. Ein schwerer Stamm ist ihm auf die Brust gefallen und hat ihm mehrere Rippen gebrochen. Eine Rippe muss dabei die Lunge verletzt haben, denn seitdem hustet er immer wieder Blut. Schon vor seinem Unfall ist er nie so kraftvoll, selbstbewusst und fordernd aufgetreten wie dieser Unbekannte, der nun in den Nachbarhof einbiegt und schon von weitem das Wort an den jungen Schorn richtet.


    „Gott zum Gruß, Schorn!“, ruft er und lässt damit die beiden in ihrer Arbeit innehalten. Als er näher getreten ist, mustert ihn Mattheis Schorn erst misstrauisch und sagt dann: „Was ist dein Begehr?“.


    „Einen Ochsen will ich kaufen!“, sagt Mang. „Man sagt, Ihr habt gut abgerichtete Zugochsen.“


    „Das mag wohl sein“, antwortet der Schorn ein wenig abweisend, denn er mag keine lauten, auftrumpfenden Menschen. „Müssen erst noch den Karren beladen, dann können wir ins Geschäft kommen.“


    „Dann lasst Euch helfen. Habt Ihr eine Schaufel?“, fragt Mang. Der Knecht reicht ihm eine breit geschnitzte Holzschaufel und lächelt dabei. Auch Schorn grinst und stellt die Arbeit ein, als sich Mang anschickt, die bräunlichen Klumpen auf seine Schaufel zu laden und auf die Ladefläche des Wagens zu werfen. Er hat die ganze Schaufel voll und will sie hochheben, aber die Brocken sind zu schwer.


    „Ich würde den Stiel abreißen“, sagt er zum Schorn. „Was habt Ihr da?“


    Er wird aufgeklärt, dass das die wenigen Eisenerzbrocken vom Berg seien, die noch angeliefert werden.


    „Wenn du mithilfst, ist die Arbeit bald getan und wir können uns die Ochsen anschauen“, sagt Schorn. Mang lässt sich nicht lange bitten. Wenn er sich Mühe gibt bei dieser Arbeit, wird der Bauer schon mit sich reden lassen. Mit seinen starken Armen kann er mit dem Knecht und Schorn, der ebenfalls kein Schwächling ist und die Arbeit gewohnt ist, gut mithalten. Er gibt sich Mühe, sich die Anstrengung nicht anmerken zu lassen. Bereits nach einer halben Stunde ist der Karren beladen und Schorn führt Mang in den Stall, um ihm die Ochsen zu zeigen, die zum Verkauf stehen. Fachmännisch prüft Mang die Tiere, betrachtet ihre Klauen, tastet die Brust- und Nackenmuskulatur ab, schaut ihnen ins Maul und führt einen nach dem anderen auf dem Hof herum, um zu sehen, ob sie als verständige Sattelochsen in einem Gespann geeignet wären. Der Bauer in Schongau braucht nur einen Zugochsen zum Holzrücken, so wählt Mang einen in seinen Augen zwar dummen, aber starken Ochsen aus. Als er den Schorn auf die Mängel des Tieres hinweist, ist der fast beleidigt, weiß er doch selber, dass das Tier nur schlecht als fügsamer Sattelochse geeignet ist. Als Mang schließlich den Ochsen gekauft hat und am Halfter vom Hof führt, ist er sich sicher, ein gutes Geschäft gemacht zu haben.


    


    Bereits zwei Tage später ist der Ochse verkauft. Als Mang ihn beim Bauern abliefert, ist auch dessen Nachbar dabei und beide begutachten das Tier und sind sehr von seinen Qualitäten angetan.


    „Kannst du mir ein ganzes Gespann besorgen?“, fragt der Nachbar und Mang zeigt sich nicht abgeneigt, verweist aber auf die Unkosten die ihm der lange Weg sowie Unterkunft und Verpflegung bereiten würden. Der Bauer bietet ihm für ein gutes Ochsengespann nun so viel Geld, dass Mang sich Mühe geben muss, nicht vor Freude zu grinsen und sich angesichts des verlockenden Gewinns die Hände zu reiben.


    „Aber du musst mir das Geld vorstrecken“, sagt er, worauf der Bauer aber nicht eingehen will. Mang weiß, wie viel er beim Schorn bezahlt hat und wie hoch der Preis war, für den er den Ochsen verkauft hat und er weiß auch, dass noch einige gute Ochsen im Schornstall zum Verkauf stehen. So bietet er dem Bauern an, er möge ihm lediglich das Geld für seine Reiseausgaben vorstrecken. Mit dem gesparten Geld und dem Gewinn aus dem Verkauf des ersten Ochsen würde er schon zwei gute Zugtiere erwerben können.


    


    So kommt es, dass Mang Rösselberger bereits zehn Tage später erneut im Weiler Hammersbach auftaucht und auf dem Schornhof vorstellig wird. Obwohl dem Schorn der Aufkäufer mit seiner auftrumpfenden Art nach wie vor nicht sympathisch ist, geht er mit ihm in den Stall. Mit fachkundigem Blick und auch vertrauend auf Schorns Angaben, die mit seinen Beobachtungen völlig übereinstimmen, wählt er einen schönen, wohl genährten und muskulösen Sattelochsen aus, der das Leittier des Gespannes sein würde. Dazu nimmt er einen etwas schwereren Handochsen, der mit dem Stirnjoch die Hauptarbeit des Gespannes würde leisten müssen.


    Man wird schnell handelseins und wieder freut sich Mang über den niedrigen Preis und dass der Schorn sogar noch mit sich hat handeln lassen. Da es spät geworden ist, sieht er es auch noch als seine Christenpflicht an, Mang anzubieten, die Ochsen noch im Stall zu lassen und auf dem Hof zu übernachten, bevor er sich am nächsten Morgen auf den langen Weg machen würde.


    Es ist noch hell, er hat nichts zu tun, so beschließt Mang, sich ein wenig die Beine zu vertreten. Als er aus dem dunklen Stall auf den Hof tritt, sieht er, wie Magdalena Gattinger mit einer Kraxe auf dem Rücken das Haus verlässt und dem nahen Wald zustrebt und er beschließt, ihr zu folgen. Er hat inzwischen vom Schorn erfahren, wie es um ihren Mann bestellt ist. Er geht am Krückstock, kann schwere körperliche Arbeiten nicht mehr ausführen, nur noch die dringlichsten Arbeiten auf dem Feld und im Stall verrichten. Wenn der Mattheis Schorn und ein Verwandter aus Obergrainau ihm nicht nach dem Unfall Holz gebracht und gehackt hätten, er wäre im strengen letzten Winter in seinem heruntergekommenen Haus mitsamt seiner schönen Frau erfroren. Auch Schorn weiß nicht, wie es mit dem unglücklichen Paar weitergehen soll. Er würde sich wohl weiter um die Nachbarn kümmern müssen, denn die Schindeln auf dem Dach des Hauses faulen bei Regen und bröseln bei Hitze, müssen dringend erneuert oder zumindest umgedeckt werden, aber wie soll der Hausherr das in seinem Zustand bewerkstelligen?


    


    Mang betrachtet Magdalenas geschmeidigen Gang, ihre schlanke Figur und wartet, bis die Gattingerin zwischen den Bäumen verschwunden ist. Er merkt sich die Stelle und macht sich auf den Weg dorthin. Wie er vermutet hat, ist die Frau leicht zu finden. Er braucht nur dem Knacken der Axthiebe folgen und findet sie unter einer Buche, wo sie dürre, herabgefallene Äste mit einer kleinen Axt zerbricht und auf ihre Kraxe schichtet. Sie bückt sich dabei und entbietet ihm ihr Hinterteil. Mang gerät bei dem Anblick in höchste Erregung. Wie lange hat diese Frau im besten Alter wohl schon keinen Verkehr mit ihrem behinderten Mann gehabt? Der Gedanke an ihre Notlage lässt seine Lust noch zusätzlich anschwellen. Leise nähert er sich ihr von hinten, greift ihr an die Hüften und presst sein Gemächt gegen ihr Gesäß. Mit einem Schrei fährt Magdalena Gattinger hoch und versucht sich zu befreien, doch wie Schraubstöcke halten Mangs Hände ihr Hinterteil im Griff.


    „Komm, du brauchst es doch und niemand sieht uns!“, keucht er und küsst sie in den verschwitzten Nacken. Dann umgreift er mit der Linken ihren Leib und schiebt mit der Rechten ihren Rock hoch. Magdalena ist immer noch starr vor Schreck, als ihr Mang zwischen die Beine greift und mit warmen, geübten Fingern sie zu streicheln und zu kneten beginnt.


    Magdalena löst sich nun langsam aus ihrer Schreckstarre und bemerkt zu ihrem Erstaunen und auch zu ihrem Entsetzten, wie wohl ihr der kundige Griff Mangs tut. Sie spürt seine drängende männliche Kraft und zugleich, wie ihre Gegenwehr erlahmt, stützt sich am Stamm der Buche ab, schiebt ihm das Hinterteil entgegen, lässt ihn gewähren und verfällt dabei in einen tranceähnlichen Zustand. Erst als ihr das eigene Stöhnen ins Ohr dringt, kommt ihr langsam in den Sinn, welch Ungeheuerlichkeit sich dieser Mann gerade erlaubt und Stolz und Vernunft beginnen wieder die Oberherrschaft über ihre süße Hingabe und Willenlosigkeit zu gewinnen. Magdalena presst ihre Beine zusammen und ruft fast flehend: „Lass mich aus!“


    Mang aber ist inzwischen in höchster Gier. Für ihn gibt es kein Zurück mehr. Der Speichel tropft ihm aus dem Mund, als er sich wortlos etwas bückt und an seiner Hosenfalle herumnestelt, um sie zu öffnen. Nun erst wird Magdalena bewusst, was in den nächsten Augenblicken geschehen würde und sie beginnt zu schreien, wohl wissend, dass sie niemand hören kann. Die Bauern verrichten im Frühjahr, wenn die Bäume im Saft stehen und das Holz schwer ist, keine Waldarbeiten mehr und sie ist die einzige Frau in Hammersbach, die es nötig hat, im Wald Brennholz zu klauben. Mang hat sie gegen den Baum gedrückt, sie kann ihm nicht entkommen und er ist gerade dabei, in sie einzudringen. Magdalena krampft die Hände zusammen und spürt dabei, dass sie immer noch das kleine Beil in der rechten Hand hält. So holt sie aus und schlägt mit der stumpfen Seite mit aller Kraft, die ihr noch zur Verfügung steht, nach hinten. Sie trifft Mangs rechtes Knie. Sofort lässt er sie los, brüllt vor Schmerz auf, springt erst auf dem linken Bein herum und fasst sich an das getroffene Knie. Dann lässt er sich auf den Boden fallen und mit Erleichterung stellt sein Opfer fest, wie das Werkzeug, mit dem er ihre Ehre hat zerstören wollen, erschlafft.


    Er versucht aufzustehen und nach ihr zu greifen, doch als er das verletzte Bein belastet, stößt er einen Wut- und Schmerzensschrei aus und lässt sich wieder ins Moos fallen. Noch nie hat er eine schlimmere Verletzung erlitten, ist immer Herr seiner starken Glieder gewesen und nun hat ihm eine Frau die Kniescheibe zerschmettert.


    Magdalena weiß, dass er nicht mehr im Stande sein würde, ihr etwas anzutun, doch sie muss an ihren Mann denken und auch daran, welches Schicksal einem arbeitsunfähigen Krüppel droht.


    „Du bist selber schuld!“, sagt sie und hat doch ein schlechtes Gewissen und fast Mitleid mit Mang, als er sich in seinem Schmerz auf dem Boden hin und her windet und ihr zuruft : „Was hast du getan?“


    Sie will ihn nicht so liegen lassen und sucht nach einem Stock, auf den er sich stützen kann, um wieder zum Schornhof zu gelangen.


    „Aber kein Wort! Kein Wort zum Schorn! Du bist auf einen Stein gefallen!“, sagt sie zu ihm, der nun stumm und mit vor Wut zuckenden Mundwinkeln vor ihr auf dem Boden sitzt .


    „Mein Mann kann mich nicht schützen, aber der Schorn wird’s dir richten, wenn er davon erfährt!“, ruft Magdalena voller Zorn. Als sie Mang nun den Stock reicht, fallen ihr die Haare in die Stirn. Sie streicht sie zurück und denkt nicht daran, dass Mang Rösselberger dabei ihr gezacktes Feuermal sehen kann.


    


    Wortlos schnürt Magdalena ihr Bündel und geht zurück, während Mang, noch immer wutschnaubend auf dem Moosboden sitzen bleibt und versucht, seine Gedanken zu ordnen. Er muss tun, wie sie gesagt hat, um selber nicht in Schwierigkeiten zu geraten. Bei einem solchen Übergriff auf eine verheiratete Frau – und ihr würde man mehr glauben als ihm – droht ihm harte Strafe vor dem Pfleggericht. Und dem wütenden Schorn will er sich in seiner Situation auch nicht stellen. Man würde ihn auspeitschen und er müsste der Gattingerin auch noch eine Geldbuße bezahlen. Er muss sich in sein Schicksal fügen, doch wie soll er in seinem Zustand die Ochsen nach Schongau bringen?


    Nicht nur körperlich, auch in seinem Stolz schwer beschädigt hüpft er unter starken Schmerzen zurück zum Schornhof, schildert dort, wie er beim Versuch, über einen kleinen Zufluss des Hammersbachs zu springen, auf dem glitschigen Stein ausgerutscht und mit spitzem Knie auf einen anderen spitzigen Stein gefallen sei. Der Schorn glaubt ihm und meint, der Sattelochse, den er gekauft habe, sei so handsam, dass er auf ihm nach Garmisch und weiter zur Rottstraße reiten könne. Dort würde er schon auf einem Wagen mitgenommen werden. Mang weiß, dass er die mehrere Meilen lange Strecke nicht zu Fuß gehen kann und auch, dass er als Ochsenreiter kein gutes Bild abgeben wird, aber was bleibt ihm anderes übrig?


    Als er am Tag darauf schaukelnd auf dem ungewohnten Reittier sitzt und sich mühsam am Halfter festhält, während er mit der anderen Hand den zweiten Ochsen am Strick mitführt, führt ihn sein Weg mitten durch Garmisch. Zwei seiner Saufkumpane, die er bei seinem ersten Besuch kennengelernt hat, erblicken ihn, deuten mit dem Finger auf ihn und lachen aus vollem Halse. Sie haben seine Großsprecherei noch gut in Erinnerung und lassen ihn nun Spott und Schadenfreude spüren. Es ist gerade Wochenmarkt und alles was gesunde Beine hat, ist aus Garmisch, aus Partenkirchen und den umliegenden Dörfern und Weilern zum Marktplatz gekommen. Sie alle schauen nun auf Mang, wie er auf seinem lächerlichen Reittier daher kommt.


    Er kann der Schmach nicht ausweichen, versucht sich seinen Schmerz nicht anmerken zu lassen und keine Notiz von dem Aufruhr zu nehmen, den er erregt. Wie einem Pferd würde er gerne dem langsam dahin trottenden Ochsen die Sporen gehen, um der Lächerlichkeit zu entfliehen.


    Gegen Mittag hat er die Raststätte am Fuße des Ettaler Berges erreicht. Diese kaum mehr als eine Meile lange Wegstrecke hinauf zum Kloster Ettal ist gefürchtet bei den Rotterern. Sie ist die steilste Stelle an der viele hundert Meilen langen Straße, die sich seit Urzeiten in Partenkirchen teilt und die Handeltreibenden über den Brenner- und den Reschenpass über die Alpenkette führt. Auf ihr werden wertvolle Güter aus dem Mittelmeerraum und Gewürze aus allen Teilen der damals bekannten Welt nach Bayern und ins Reich transportiert. Die Oberauer Bauern verdienen sich einige Gulden dazu, indem sie ihre Pferde und Ochsen vorspannen, um die schweren Frachten über den Berg zu schaffen. Mang hat Glück, denn bei einem Tuchhändler ist ein Ochse ausgefallen und er nimmt Mangs Angebot gerne an, seine beiden Ochsen einzuspannen und ihn dafür nach Schongau zu bringen.


    Als Mang an diesem Oktobertag des Jahres 1582 auf dem Wagen zwischen den Stoffballen sitzt, der unsanft über die Schlaglöcher rumpelt und auf die staubige Straße zurück blickt, weiß er nicht, dass er sich gerade in einem Zeitloch befindet. Der Gregorianische Kalender löst gerade den Julianischen Kalender ab. Der Tag, der ihm diese demütigende Schmach und eine Verletzung gebracht hat, die ihn ein Leben lang begleiten wird, existiert eigentlich nicht. Man ist vom 4. Oktober gleich auf den 16. Oktober gesprungen, um die jahrhundertelange Zeitverschiebung auszugleichen.


    Durchgerüttelt von den Stößen der ungefederten Achsen denkt er voller Grimm nur daran, was ihm Tags zuvor widerfahren ist. Das Letzte, was er von seiner Peinigerin gesehen hat, ist das Feuermal auf ihrer Stirn gewesen. Er nimmt sich vor, es nicht zu vergessen.


    


    

  


  
    18. Jörgs neuer Weg – 1586, Augsburg


    Jörg Abriel ist nun fast 32 Jahre alt. Trotz der guten und reichlichen Kost in der Domschule ist er nicht beleibter geworden. Immer noch bewegt er seinen hageren Körper mit einer Geschmeidigkeit und Lautlosigkeit, dass er mit seinem geräuschlosen Nahen und seinem plötzlichen und unerwarteten Auftauchen manchen Mitbruder erschreckt. Diese Jahre im stets gleichen rituellen Trott des Klosterlebens sind angefüllt gewesen mit Studien, doch zum Ausgleich für die oft stundenlange Hockerei in der Bibliothek und in seiner ZelleoHH hat er sich inzwischen eine praktische Betätigung gesucht in der Klostermetzgerei. Bereits in Rottenbuch hat er reichlich Erfahrungen gesammelt und die Arbeit gefällt ihm. Das Töten und Schlachten geht ihm leicht von der Hand und die oft schwere körperliche Betätigung hat ihn kräftiger gemacht.


    Häufig muss er an seine karge Kindheit und Jugend zurückdenken und er ist froh, keinen Hunger mehr zu leiden oder halbverdorbenes Fleisch von krepierten Tieren essen zu müssen. So hat er sich über die Jahre hinweg stets eingeredet, mit seinen Lebensumständen zufrieden sein zu müssen. Da er Latein perfekt beherrscht, inzwischen auch recht gut Altgriechisch, arbeitet er auch viel im Kopierraum neben der Bibliothek, wo er die alten Schriften, oft von Bücherwürmern zerfressen, mit der Feder sauber auf frisches Büttenpapier überträgt.


    Nun aber glaubt er die Zeit sei reif, im Leben einen Schritt weiter zu gehen. Das monastische Leben im gleichbleibenden Rhythmus und auch das Zusammenleben im Konvent wird ihm doch allmählich zu eintönig. Die immer gleichen Wege zwischen Kreuzgang, Klosterkirche, Refektorium, Skriptorium, Klosterkapitel, Bibliothek, Studierräumen und den Wirtschaftsgebäuden öden ihn inzwischen an. Da er nicht im Dormitorium schläft, wo das Wenige an Neuigkeiten ausgetauscht wird, das von der Außenwelt über die Klostermauern hinweg vordringen kann und er so viele Stunden über den Büchern verbringt, weiß er nicht viel von den Dingen, die die Welt bewegen. Nur scheibchenweise und aus zweiter Hand hat Jörg in diesen Jahren über den Abt und Prior Konstantin und von gelegentlichen Einkaufsfahrten zu den Bauern der Umgebung davon etwas mitbekommen. Aber Augsburg ist auch nicht von den Umwälzungen der Reformation betroffen wie andere Städte und Länder im Reich und es besteht südlich der Donau nicht die Gefahr, dass ein protestantischer Landesherr und Reformer das Ordensleben ablehnt oder gar das Kloster aufhebt. Jörg schätzt zwar die materielle Abgesichertheit, die ihm das monastische Leben bietet, aber er fühlt sich reif für eine Änderung in seinem Leben, sucht eine neue Aufgabe, ohne eine klare Vorstellung von seinen Zielen zu haben. Er hat auch keine engen Freundschaften geschlossen in seinem Konvent. Er ist ein Einzelgänger, der am liebsten alleine seiner Arbeit nachgeht oder seinen Gedanken nachhängt. Lediglich mit Prior Konstantin führt er manches Mal eine angeregte theologische Debatte über Glaubensangelegenheiten, Dogmen- oder Konzilsgeschichte und vor allem über das Wirken des Bösen in der Welt und wie man ihm begegnen kann. An ihn will er sich wenden. Vielleicht kann er ihm einen neuen, interessanten Weg aufzeigen.


    


    Als ihn der Prior empfängt, erinnert er sich an das erste, unterwürfige Zusammentreffen mit Jörg vor elf Jahren, als er mit dem Empfehlungsschreiben Severins in der Hand vor ihm gestanden war. Nun empfängt ihn Konstantin wie einen Gleichgestellten, tritt ihm entgegen und schüttelt ihm lächelnd die Hand.


    „Was treibt dich um, Bruder Jörg?“, fragt er unverblümt und weist ihn an, ihm gegenüber Platz zu nehmen.


    „Ich bin der Kirche und vor allem Euch unendlich dankbar, dass ich die letzten Jahre im Schutze der Mutter Kirche verbringen konnte, doch Ihr habt Recht, es treibt mich etwas um. Es ist der Wunsch nach einer neuen Aufgabe, einer neuen Herausforderung.“


    Konstantin streicht sich durch den Bart und erinnert Jörg dabei an Pater Severin, der mit der selben Geste seine Nachdenklichkeit begleitet hatte. Dann blickt er Jörg ernst an und sagt: „Ich habe dich bisher nicht gefragt, ob du dich zum Priester willst weihen lassen. Die Voraussetzungen sind gegeben. Über die dazu nötige Ausbildung verfügst du! Aber willst du dein Leben wirklich mit jeder Faser deines Herzens Gott weihen?“


    „Ich will mein Leben dem Kampf gegen das Ketzertum weihen!“, sagt Jörg entschlossen.


    Konstantin nickt. Er kann sich den verschlossenen jungen Mann schlecht als Priester vorstellen, dazu erscheint er ihm zu leutescheu, zu sehr in sich gekehrt. Er erinnert sich an das Gespräch, das er mit Jörg vor elf Jahren bei seiner Aufnahme im Kloster geführt hatte. Bereits damals hatte er dieses Lebensziel geäußert. Er kann sich noch gut daran erinnern und so überrascht ihn dieser Wunsch nicht.


    „Das Böse in der Welt ist in den letzten Jahren stärker geworden. Allerorten wird von Hexerei und Ketzerei gesprochen. In der Tat ist es eine ehrenvolle Aufgabe, gegen den Satan und sein schändliches Wirken zu kämpfen“, sagt Konstantin.


    „Doch bevor dich der Bischof zum Inquisitor ernennen kann, bedarf es einer hinreichenden Ausbildung und musst du dich einer abschließenden Prüfung unterziehen.“


    Jörgs Augen leuchten auf. Ja, diesen Weg würde er gerne gehen. Der Prior schlägt als Prüfungstermin den Bittsonntag in drei Wochen vor und Jörg ist damit einverstanden. Frohen Herzens und mit beschwingtem Schritt verlässt er den Raum und alle Brüder und Mönche, die ihm entgegenkommen, wundern sich, als sie Jörg lächeln sehen und das Strahlen in seinen Augen bemerken.


    Jörg weiß, welchen Lernstoff er auffrischen muss und mit welchen Fragen er zu rechnen hat. Als Anfang Mai des Jahres der Tag der Visitation gekommen ist, hat er eine ruhige Nacht hinter sich. Frisch und ausgeschlafen und froh darüber, dass er nicht an den nächtlichen Stundengebeten hat teilnehmen müssen, betritt er das Skriptorium wie damals, als ihn Konstantin das erste Mal in Augenschein genommen hat. Diesmal ist ein Vertreter des Bischofs mit anwesend. Jörg verneigt sie tief vor den beiden ehrwürdigen Männern und wartet mit gesenktem Kopf, bis ihm Konstantin den Stuhl zuweist, auf dem er nun schon mehrmals gesessen hat, wenn er mit ihm eine Unterredung hatte.


    Jörg ist zuversichtlich. Er weiß, was er kann und dass er sich auf sein bildhaftes Gedächtnis verlassen kann. Seine Lateinkenntnisse und vor allem sein Spezialwissen um die Aussagen praktisch jeden Autors, der sich mit den drängenden kirchlichen Problemen bezüglich der Ketzerei, der Häresie und schlussendlich der Hexerei befasst hat, setzen den bischöflichen Abgesandten und auch den Bruder Konstantin in Erstaunen. Keine kirchengeschichtliche Frage kann ihn überraschen. Jörg hat sie alle gelesen, die Schriften der katholischen Philosophen und Kirchengelehrten, angefangen mit dem Heiligen Bonifatius und dem Bischof Burchart von Worms, die vom 8. bis zum 10. Jahrhundert den Glauben an Werwölfe und Hexen als unchristlich bezeichnet und sogar dazu geraten haben, diesem Irrglauben energisch entgegenzutreten, bis hin zu den Vertretern der völlig gegensätzlichen, aber zeitgemäßen Schulmeinung, fast allesamt Angehörige des 1206 gegründeten Dominikanerordens. So wie sie sich von Anfang an als Schwert Gottes im Kampf gegen die Dämonen gesehen haben, so sieht auch Jörg seine Rolle, die er in dieser Welt spielen will. Ihnen, die von den Päpsten inzwischen als Soldaten Gottes anerkannt und mit den entsprechenden Waffen versehen sind, will er es gleichtun. Der größte Sohn dieses Ordens, Thomas von Aquin, hat von Papst Gregor IX das Amt der Inquisition ketzerischer Schlechtigkeit übertragen bekommen und ist damit der Begründer der dämonologischen Wissenschaft geworden.


    Jörg kann die namhaften Scholastiker wörtlich zitieren, kennt die wegweisenden päpstlichen Bullen wie die Super illius specula des Johannes XXII oder die Summis desiderantes affectibus des Innozens VIII. Jörg weiß um die Zaubertheorien des Dr. Johann Hartlieb, hat sein „Buch aller verbotenen Kunst, Unglaubens und der Zauberei“ geradezu verschlungen und ist im Stande, den Hexenhammer, den Malleus Malificarum von Heinrich Kramer, der sich hochtrabend den lateinischen Namen Institoris gegeben hat, in allen Teilen und in der richtigen Reihenfolge herzusagen. Jörg kennt die philosophischen Abhandlungen des ersten Teiles ebenso wie die Richtlinien im zweiten und vor allem das rechtliche Regelwerk und die exakte Vorgehensweise im dritten Teil, dem eigentlichen praktischen Handbuch in all ihren Einzelschritten.


    Jörg referiert über sein Lieblingsthema mit dem fanatischen Feuer des Eiferers. So ausführlich und stechend logisch sind seine Antworten, dass sowohl der Vertreter des Bischofs als auch Konstantin kaum mehr dazu kommen, Fragen zu stellen. Mit vor Staunen offenem Mund lauschen sie Jörgs Ausführungen. Während sie sich noch in Gedanken eine Frage zurechtlegen, wird sie von Jörg schon in den logischen Kontext eingebunden und beantwortet. Er weiß Kausalbezüge und Schlussfolgerungen herzustellen, stellt Thesen und Antithesen gegenüber. In einer abschließenden Synthese widerlegt er mit den Worten der großen Kirchenlehrer hieb- und stichfest alle Einwände, die gegen das Vorhandensein von Hexerei sprechen. Bald ist den Prüfern klar, dass Jörg auch mit Fangfragen nicht beizukommen ist und er in allen Prüfungsbereichen fest im Sattel sitzt.


    Jörg hat sich in Rage geredet. „Allein schon das Maleficium, der Schadenszauber, dessen reelle Existenz ich soeben dargelegt habe, ist ein todeswürdiges Delikt, denn die Fähigkeit zur magischen Schädigung setzt ja den Teufelspakt voraus! Somit ist Hexerei gleichbedeutend mit Ketzerei und nur das Feuer kann die armen Seelen erlösen!“, ruft er fast inbrünstig aus und erinnert sich dabei an die Worte seines Vaters. Dass die Bernauerin den Sohn des Herzogs verhext hatte und man sie deshalb nach dem Ersäufen auch noch verbrennen hätte sollen, war ihm schon damals im Kindesalter als sinnvoll erschienen.


    Nach kurzem Atemfassen setzt er seiner Argumentation die Krone auf: „Doch Gott lässt Luzifer nur gewähren. Er erlaubt ihm, Hexen zu finden, um uns zu warnen und uns zu prüfen! Sie sind der Stachel in unserem Fleisch, der uns wach halten und uns im Glauben stärken soll. Wir müssen diesen Stachel aber selber aus unserem Fleisch ziehen und die Hexerei entschlossen und mit allen Mitteln bekämpfen. Wenn wir diese Prüfung nicht bestehen, dann sind die Apokalypse, der Untergang unserer Welt und das Jüngste Gericht nicht mehr weit.“


    


    Bewusst unterlässt er es, darauf hinzuweisen, dass er, Jörg Abriel, als Inquisitor zur Rettung der Welt beitragen kann und will. Er erkennt an den Mienen seiner Prüfer, dass seine Worte auf fruchtbaren Boden gefallen sind. Der bischöfliche Abgesandte und für die Inquisition in der Diözese zuständige Mann betrachtet ihn eine Zeit lang nachdenklich. „Ich sehe dein fundiertes Wissen und deine Gelehrsamkeit – und auch deine rechte Gesinnung!“, sagt er anerkennend. „Eine Vertiefung deiner Studien wird wohl gar nicht mehr nötig sein, obwohl du natürlich jederzeit Zugang zu allen kirchlichen Quellen haben wirst“, setzt er hinzu. Wieder schweigt er und denkt nach, ringt offenbar mit einem Entschluss.


    „Aber wie ist es um deine praktischen Fertigkeiten bestellt? Kannst du die Feinde der Kirche und der Christenheit und die Werkzeuge, mit denen sie bekämpft werden lediglich erkennen oder bist du bereits im Umgang mit den Waffen geschult?“


    Diese Frage überrascht Jörg und er muss zugestehen, dass er bis auf die Vernehmung Hildes über keine einschlägigen Erfahrungen verfügt. Er senkt den Kopf und schweigt. Er will nicht von dem Tag sprechen, an dem er Hilde kennen gelernt hat und mit Bitternis steigen die Erinnerungen an sie hoch. Sein Lehrmeister deutet dies als Zeichen von Demut und rechnet es Jörg hoch an. Wenn er so offen sein Unwissen kundtut, dann ist wohl auch sein zuvor gezeigter Eifer echt und ehrlich. Außerdem ist er froh, dass es doch noch einen Bereich gibt, in dem er sich dem Prüfling überlegen fühlen darf.


    „Ich sehe, wie fest du im Sattel der Theorie sitzt. Ich werde dafür sorgen, dass du auch in der Praxis den Umgang mit dem Feuerschwert lernst, mit dem du die Unholde bekämpfen sollst!“, sagt er und lächelt dabei. Er ist sich sicher, einen bedingungslosen Mitstreiter im Kampf gegen das Böse auf der Welt gewonnen zu haben.


    


    So will es das Schicksal, dass Jörg zum Protagonisten der größten Hexenprozesse Süddeutschlands wird.


    „Gibt es denn hier in der Stadt zauberische Menschen, die als solche erkannt sind?“, fragt Jörg den bischöflichen Leiter des Examens.


    „Die Welt ist voll von ihnen, auch Augsburg. Aber du hast recht, sie sind nur schwer zu erkennen.“ Der Inquisitor blickt Jörg eindringlich an, legt erneut eine Pause ein und sein Blick wird starr. Dann ist offenbar sein Entschluss gereift und er fasst Jörg fest ins Auge.


    „Deine Aufgabe wird es sein, Hexen zu erkennen und zu vernichten! Ich sehe, du bist stark im Glauben und reif dazu, für den Sieg des Guten in den Kampf zu ziehen. Ich werde dich mit dem gegenwärtigen Fall befassen, damit du dein beträchtliches theoretisches Wissen mit praktischen Erfahrungen untermauern kannst.“


    Er rückt seinen Stuhl näher und beugt sich vor. „Wir haben möglicherweise zwei zauberische Personen aus Schongau hier im Kerker. Die junge war noch nicht auffällig, ist aber des Schadenzaubers und der Engelmacherei bezichtigt worden. Die ältere ist schon vor zwölf Jahren das erste Mal in die Bezicht gekommen, weil sie dem Nachbarn zuerst sein Kind und dann sein Schwein behext hat. Beide starben aus unerklärlichen Gründen. Es handelt sich dabei offensichtlich um ein venecium, ein Vergiften aus der Ferne. Nun ist vor wenigen Wochen das Gleiche mit zwei Pferden passiert und der selbe Nachbar hat sie erneut bezichtigt und Meldung beim Prälat von Steingaden gemacht. Der Prälat ist, wie soll ich sagen, ein vorsichtiger Mann und will die Sache zu den Akten legen, doch der Stadtrichter Lidl hat sich nach der ersten Besichtigung eigenmächtig des Falles angenommen und die Akten nach München zum Herzog Ferdinand geschickt.“


    Konstantin zieht bei diesen Worten hörbar die Luft ein. Ihm ist anzusehen, dass er vom Gerechtigkeitssinn Lidls nicht viel hält.


    „Der Herzog und auch der ehrwürdige Bichof haben mich als Kapazität hinzugezogen und um ein Gutachten gebeten. Es muss erst noch entschieden werden, ob dem Weib als zauberischer Person der Prozess gemacht wird.“


    „Und was habt Ihr selber festgestellt?“, wagt Jörg unverblümt zu fragen, wo er doch in diesen Fall mit eingebunden werden soll.


    „Sie ist bei der ersten gütlichen Befragung stumm wie ein Fisch geblieben und hat keine Notiz von uns oder unseren Fragen genommen. Schon bald wird der Meister Lidl die zweite gütliche Befragung durchführen. Danach wird ihr die scharfe Frag nicht erspart bleiben, wenn sie weiterhin so verstockt ist. Du sollst dabei sein!“


    


    Jörg erinnert sich zurück, als Pater Severin mit ihm zusammen Hilde in Augenschein genommen hat. Ein ungutes Gefühl will ihn beschleichen, aber er verdrängt es. Schließlich ist es unzweifelhaft eine Auszeichnung und eine Ehre, dass ihm so großes Vertrauen entgegenbracht wird. Voller Dankbarkeit denkt er an Pater Severin zurück, der ihm trotz seiner Verfehlungen mit der vermeintlichen Hexe Hilde noch eine Chance gegeben hat. Er weiß nicht, was damals in dem Begleitschreiben an den Prior Konstantin gestanden hatte, aber was muss der Mann für ein gutes Wort für ihn eingelegt haben!


    „Wann und wo habe ich mich einzufinden, hochwürdiger Vater?“, sagt er mit bebender Stimme.


    „Nach den Laudes, dem Morgengebet, wirst du Bescheid erhalten“, teilt ihm der Inquisitor mit. Dann reicht er ihm die Rechte zum Handkuss und gibt ihm das Zeichen, dass die Unterredung beendet ist.


    „Habt Dank, habt Dank!“, sagt Jörg, verneigt sich tief und verlässt mit gesenktem Kopf den Raum. Innerlich aber jubelt er.


    


    

  


  
    19. Der Richter Lidl und die scharfe Frag – 1586, Augsburg


    Es ist der Sonntag nach Pfingsten, das Dreifaltigkeitsfest. Der Tag ist von Konstantin bewusst als Tag der zweiten gütlichen und auch der scharfen Befragung gewählt, denn die Verhöre sollen an heiligen Festtagen, am besten während der Messfeier stattfinden, wenn der Pfarrer die Gemeinde ermahnt, die Heiligen anzurufen und die Hilfe Gottes anzuflehen wider die Anfechtungen des Teufels. So soll dem Teufel die Kraft genommen werden, seiner Dienerin beizustehen und sie vom Geständnis abzuhalten. Konstantin hat dem Pfarrer Anweisung gegeben, dies während der Frühmesse zu veranlassen.


    Als Jörg gegen drei Uhr morgens zum ersten Chorgebet, den Laudes, geweckt wird, weiß er noch nicht, welch ungeheuere Weichenstellungen für sein zukünftiges Leben der soeben angebrochene Tag mit sich bringen wird. Nach einer Katzenwäsche schlüpft er in seine braune Kutte, schlingt das Seil um seinen schlanken Leib und geht schweigend in die Klosterkirche, um mit den Mönchen das Invitatorium zu singen. Er hat eine helle Stimme und lässt das „Herr öffne meine Lippen! Damit mein Mund dein Lob verkünde!“ laut durch den hohen Raum schallen und erntet anerkennende Blicke und auch manches freundliches Zunicken von den ehrwürdigen Mönchen.


    Nach den Psalmen treffen sich alle im Refektorium, wo schweigend das karge Morgenmahl eingenommen wird. Kaum hat Jörg das schwarze Brot zusammen mit Käse gegessen und seinen Becher mit warmer Molke ausgetrunken, da zupft ihn ein Mitbruder am Ärmel und bedeutet ihm zu folgen. Noch kein Mensch ist auf der Gasse, als ihn der Mönch aus dem Gebäude heraus und ein Stück weit durch die gespenstisch leere Stadt führt. Ihre Holzschuhe klappern laut auf dem Kopfsteinpflaster, hie und da hören sie das Rasseln von Ketten oder das Muhen von Kühen, wenn sie an einem Haus mit Stall vorbei kommen. Manchmal quiekt auch ein Schwein und die ersten Hähne krähen bereits, als sie beim Stadtschloss ankommen. Der Mönch zieht einen langen Schlüssel mit breitem Bart aus der Tasche seiner Kutte und sperrt auf. Dann führt er Jörg über eine Steintreppe hinab zum Kellerverlies, öffnet ihm die schwere, mit Eisenriegeln verstärkte Türe, nickt ihm noch aufmunternd zu und geht wieder seiner Wege. Jörg bleibt auf der Schwelle stehen und sieht sich um. In den Bruchsteinwänden brennen Kienspäne und werfen ihren matten Schein auf die feucht glänzenden Kalksteine. Pater Konstantin ist bereits anwesend; er erhebt sich von einem Schemel und tritt ihm entgegen. Jörg sieht sofort, dass sein Mentor alles andere als glücklich ist mit der Rolle, die er hier zu spielen hat. Er hatte gehofft, der Inquisitor des Bischofs würde der Examinierung beiwohnen, doch der hat bereits die Heimreise angetreten und Konstantin an seine Stelle gesetzt.


    Noch drei Personen befinden sich in dem Raum, der Stadt- und Scharfrichter Lidl, eine alte und eine junge Frau, beide mit einem schmutzigen, sackartigen Leinenkittel bekleidet. Beide sitzen sie auf einer steinernen Bank und heften ihren flackernden Blick auf den Neueintretenden. Jörg erschrickt ein wenig darüber, denn er hat im Hexenhammer gelesen, dass Hexen beim Verhör stets versuchen, ihre Richter zuerst anzublicken, damit diese ihren Unwillen gegen sie verlieren und sie frei lassen. Er hofft, dass Konstantin und Lidl die beiden Frauen wie im Hexenhammer empfohlen rücklings in den Raum haben treten lassen, um diesen Zauber abzuwenden.


    Er sieht aber auch die Angst in ihren Augen und weiß, dass sie ihn als Bedrohung ansehen. Während die Frauen in sich zusammengekauert sitzen bleiben, erhebt sich der Meister Lidl, ein grobschlächtiger Mensch mit kurzem Hals und großen Händen, von seinem Stuhl und reicht Jörg die Hand. Er drückt dabei so fest zu, dass sich Jörg Mühe geben muss, keinen Schmerzensschrei auszustoßen. Er versteht die Botschaft und nimmt es als deutliches Zeichen dafür, wer hier das Sagen beansprucht.


    


    „Die Alte zuerst! Übernimm du das gütliche Inquirieren!“, sagt Konstantin und reicht Jörg den in Schweinsleder gebundenen Hexenhammer. „Der Meister hat sie bereits depilieren lassen.“


    Bei jüngeren Frauen übernimmt Lidl die Rasur einer der Hexerei verdächtigten Frau ganz gern selber, doch der Alten hat ein Gehilfe alle Körperhaare abgeschoren. Sie hat keine Zaubermittel am Körper versteckt, die sie vom Geständnis abhalten. Nun sitzt sie zitternd da, lediglich ein großes hölzernes Kruzifix hat man ihr um den Hals gehängt. Darauf sind die sieben Worte Jesu am Kreuze eingeschnitzt. Lidl schüttet aus einem Krug Weihwasser in einen Becher und nötigt die Frau, ihn auszutrinken. Dann zieht er sich in den Nebenraum zurück.


    Konstantin setzt sich auf einen geflochtenen Stuhl an der gegenüberliegenden Wand, während Jörg den hinteren Teil des dicken Wälzers aufschlägt. Er weiß, wo die Regeln stehen, wie die Interrogatio abgehalten werden muss. Wie damals mit Hilde leiert Jörg der verängstigten Frau die Fragen der Reihe nach vor; ob, wann, wie und wo sie mit dem Satan in Kontakt getreten sei, wie er sich genannt, wie er ausgesehen habe, was er von ihr begehrt habe und vieles mehr. Nach jeder Frage wartet er kurze Zeit, doch er erhält auf keine eine Antwort. Die Frau bleibt stumm. Enttäuscht über die Missachtung und auch ein wenig wütend klappt er nach der letzten vergeblichen Frage den Hexenhammer zu und blickt hinüber zu Konstantin. Der ist inzwischen aufgestanden, geht zu der Frau, zieht sie am Arm hoch und zerrt sie zu einer Türe. Er drückt sie auf und stößt sie hinein. Es ist die Folterkammer des Schlosses.


    „Nach der kaiserlichen Halsgerichtsordnung bleibt uns nichts anderes als die Territion und danach die scharfe Frag, wenn du keine Urgicht leistest und deine Sünden weiter leugnest“, teilt ihr Konstantin lapidar mit.


    An der Wand sind verschließbare Eisenschellen angebracht. Steine liegen bereit, um sie der Verstockten an die Füße zu hängen und von der Decke baumelt ein steifes Hanfseil herab. In einer Ecke des Raumes steht die Streckbank mit einer Seilwinde, mit der man sowohl den Deckenstrick als auch die Bankseile spannen kann. Auf den harten Holzdielen der Bank liegen zwei lose Stachelwalzen und auf den Brettern eines schmalen, offenen Regals an der Wand allerhand kleinere Foltergeräte wie Zangen, Daumenschrauben und kleine Metallspieße. In einer anderen Ecke des Raumes befindet sich ein offener Kamin, in dessen Glut bereits zwei langstielige Eisen stecken.


    Nun ist der Zeitpunkt für Meister Lidl gekommen und es ist ihm anzumerken, wie überzeugt er von seiner Wichtigkeit und Bedeutung ist. Ein Leidensinstrument nach dem anderen nimmt er zur Hand, zeigt es der Frau und erklärt ihr die Funktionsweise und die Tortur, die ihr bevorsteht.


    „Die Territion, die Schreckung, ist die Vorstufe der hochnotpeinlichen Befragung“, klärt Konstantin Jörg auf. Der weiß freilich selber, dass dies die letzte Gelegenheit für die Frau ist, der Tortur zu entgehen. Freilich muss sie dann zuvor ihre Verfehlungen gestehen, womit sie nach der gültigen Rechtsauffassung ihr Einverständnis gibt, als Hexe verbrannt zu werden.


    Jörg geht auf Konstantins Hinweis nicht näher ein und fragt: „Ist sie schon besichtigt?“ Konstantin nickt, führt die Frau zu den Eisenschellen und schließt sie an den Handgelenken an. Dann schiebt er ihr das verdreckte Leinenkleid von der rechten Schulter. Ein Muttermal wird auf der faltigen Haut sichtbar.


    „Selbstverständlich hat sie der Richter Lidl besichtigt. Er hat das Hexenmal gefunden, die Nadelprobe gemacht und sie gestochen.


    Lidl wendet sich um und sagt mit fester Stimme, um keine Zweifel an seiner Kunst aufkommen zu lassen: „Sie hat kein Anzeichen von Schmerz gezeigt und es ist auch kein Blut gekommen. Habe selten ein eindeutigeres Hexenmal gefunden.“


    Er deutet auf das Mal: „Sieh dir die gezackte Form an!“


    Die Frau aber leugnet weiter jede Schuld und ruft nun verzweifelt: „So lasst mich die Feuerprobe machen! Gott möge mir die Kraft geben, meine Unschuld zu beweisen!“


    Konstantin wiegt den Kopf und blickt Lidl an. Er ist noch nicht davon überzeugt, dass der Verdacht ausreicht für die Folter. Er würde ihr noch diese letzte Aussicht auf Rettung gewähren, doch er kann nur mit dem Einverständnis Lidls gestatten, dass sie ein glühendes Eisen über eine Strecke von neun Fuß hinweg in der Hand trägt. Der jedoch lehnt die Probe rundweg ab.


    „Es wird nicht Gott sein, der sie rettet, sondern der Teufel!“, sagt er und erläutert auch, warum. „Der Teufel wird sie unbeschädigt erhalten. Sie weiß es und nur deshalb ist sie so keck, das glühende Eisen zu verlangen. Er hat Mittel, ihr etwas zwischen Haut und Glut zu stecken, das wir nicht sehen können, damit sie unversehrt bleibt!“


    Damit ist die letzte Hoffnung für die Frau dahin und ein Lächeln spielt um Meister Lidls Mundwinkel.


    „Stattdessen zieh ich dich auf!“, sagt er böse und steht auf, um die als Strappado bezeichnete und am meisten verbreitete Foltermethode anzuwenden. Er öffnet die Sperrhaken an den Gelenkeisen, packt die Frau unsanft am Arm zerrt sie mit den Worten „In Gottes Namen!“ zum Seil, das von der Mitte der Decke herab hängt. Er bindet damit der wimmernden Frau die Arme auf dem Rücken zusammen, greift nach der Seilkurbel und zieht sie mit der Winde Stück für Stück in die Höhe. Als sie auch nicht mehr auf den Zehenspitzen stehen kann, ihr die Füße vom Boden gezogen werden und ihr Körper zu pendeln beginnt, wird das anfängliche ängstliche Wimmern lauter.


    „Halt’s Maul, alte Kachel!“, herrscht Lidl sie an, dann bindet er der Frau die Beine an den Knöcheln zusammen, nimmt den mittleren der bereitliegenden durchlöcherten und mit einer Seilschlaufe versehenen Steine und hängt ihn mit einem Haken an ihre Füße. Langsam geben seine Hände den Stein frei und lassen die Frau das Gewicht spüren. Als ihr der immer stärker werdende Zug die Arme hochbiegt und fast die Oberarmknochen aus den Gelenkpfannen dreht, beginnt sie laut zu schluchzen und in ihrer Not das „Gegrüßet seist du Maria!“ zu beten.


    „Hör auf zu beten und gesteh lieber!“, ruft Lidl. Dann weist er auf die größeren Steine. „Die warten schon auf dich!“


    „Aber ich bin doch unschuldig! Gott ist mein Zeuge!“, wimmert sie, worauf sich Lidls Gesichtszüge weiter verfinstern. Wortlos greift er den nächstgrößeren Stein und tauscht mit Jörgs Hilfe den kleineren aus. Die Alte, deren Arme nun fast im rechten Winkel vom Rücken abstehen, lässt den Kopf auf die Brust sinken und winselt nur noch leise vor sich hin.


    „Wir lassen sie eine halbe Stunde hängen, dann setzen wir die Befragung fort“, sagt Lidl zu Pater Konstantin und Jörg.


    


    Dem Pater ist anzusehen, dass ihm nicht angenehm ist, was er soeben hat mitansehen müssen. Er wolle noch eine Besorgung machen und werde sich dann pünktlich wieder einfinden, sagt er. Lidl gibt Jörg ein Zeichen, ihm in den Nebenraum zu folgen. Dort setzen sich die beiden an einen grob gezimmerten Holztisch.


    „Sie hält nicht lange durch, du wirst sehen. Musst halt die Fragen noch mal stellen, aber das machst du ja schon recht gut! Letztes Mal ist ein Kuttenpfurzer dabei gewesen, der hat nicht einmal richtig lesen können und hat alles durcheinander gebracht. Aber ich hab sie auch so zum Singen gebracht. Hat gezwitschert wie eine Amsel!“


    Jörg ist erstaunt über die vulgäre und ungenierte Ausdrucksweise des Mannes. Lidl sieht ihm seine Verwunderung an. Er kramt eine geräucherte Wurst und einen Kanten Brot aus seinem Stoffbeutel und einen Lederschlauch. Dann schneidet er die Wurst in kleine Stücke, bricht einen Brocken Brot ab und beginnt zu essen. Es ist aus feinem Weizenmehl gebackenes Weißbrot, das sich nur reiche Leute leisten können. Nach einigen Bissen weist er mit seinen dicken Fingern auf die Brotzeit und sagt schmatzend: „Greif zu!“


    Jörg widert zwar alles an, was der Mann in seinen schmutzigen Händen gehalten hat, doch für ihn hat Weißbrot bisher eine unerschwingliche Kostbarkeit dargestellt und er wagt auch nicht, die Einladung auszuschlagen. So greift er mit spitzen Fingern nach einem Wurstzipfel und einem Stück Brot und kaut darauf herum.


    „Wohl zu trocken, was?“, meint Lidl. Dann nimmt er seinen Lederschlauch, zieht den Pfropfen heraus und hält ihn sich an den Mund. In gierigen Schlucken trinkt er und achtet nicht darauf, dass ihm der Wein über das fettige Kinn rinnt und auf seinen breiten, haarigen Hals tropft. Er rülpst, fährt sich mit dem Handrücken über den Mund und reicht Jörg den Schlauch. Wieder graust ihm davor, aber die Wurst ist sehr salzig gewesen, so nimmt er einen vorsichtigen Schluck und stellt erfreut fest, dass es ein süßer, wohlschmeckender Wein ist, den der Scharfrichter da mit sich führt.


    „Guter Tropfen, der!“, sagt Lidl stolz. Dass Jörg einen zweiten und auch einen dritter Schluck genommen hat, ist ihm nicht entgangen. „Kann sich nicht jeder leisten!“.


    „Hab zur Zeit viel Arbeit und Hexen bringen gutes Geld – wenn man welche findet!“, setzt er laut lachend hinzu. „Man muss sie nur finden. Ein paar Hexen weniger in seinem Land sind dem Pfleger schon ein paar Gulden wert!“


    Jörg merkt, dass ihm der Stadt- und Scharfrichter Lidl wohl gesonnen ist und dass ihn die tiefen Schlucke Wein in gute Stimmung versetzt haben. So wagt er zu fragen: „Was verdient ihr denn als guter Scharfrichter, der ihr ohne Zweifel seid?“


    „Da hast du Recht, da gibt’s keine Zweifel. Ich finde überall Hexen und führe sie der göttlichen Gerechtigkeit zu.“


    Wieder muss er laut auflachen über seine eigene humorige Bemerkung.


    „Ich mache gute Arbeit und gute Arbeit wird auch gut bezahlt.“


    Lidl nimmt einen weiteren Schluck, steckt den Holzpfropfen in den Hals des Weinschlauches und senkt verschwörerisch die Stimme: „Meine Taxen sind nicht schlecht. Allein das gefundene Hexenmal bringt zwei Gulden und jede Hinrichtung nochmal 6 Gulden. Wenn ich in eine Stadt gerufen bin, stehen mir für jeden Tag, an dem ich nichts zu tun habe, zwei Gulden Wartgeld zu. Übernachtung, Essen, Trinken, das kostet schließlich. Du siehst, da kommt schon was zusammen. Und wie gesagt, Hexen gibt’s genug.“


    Diesmal muss er schon zuvor über seinen Witz lachen. „Man muss sie nur finden!“


    Vorsichtshalber lacht Jörg mit, doch es ist ein gezwungenes Lachen, denn in seinem Inneren regt sich leises Misstrauen, was die Ernsthaftigkeit und der Würde seines und vor allem des Scharfrichters Lidls Tun betrifft.


    Klang da nicht so etwas wie Hohn aus dessen Worten? Jörg hat noch nie an der Existenz von Hexen gezweifelt. Freilich wird hie und da eine Unschuldige von übelwollenden Mitmenschen als solche bezichtigt, Hilde ist ja das beste Beispiel dafür. Aber dazu dient ja die Besichtigung, dass man die wahren Unholde findet. Außerdem schützt ja der heiligen Cyriacus die Unschuldigen vor den bösen Geistern und damit vor falschen Anschuldigungen. Nicht umsonst ist das Attribut, das Merkmal dieses Heiligen, ein Buch mit dem Text des Exorzismus. Jörg sieht in der Darstellung dieses Schriftwerkes geradezu eine gottgewollte Vorwegnahme des Hexenhammers. Nur ein Weib, das sich von Gott abgewendet hat, kann den Schutz des Hexenheiligen, wie ihn Pater Severin einmal mit ironischem Unterton genannt hat, verlieren.


    Beide sind sie nun in einer weinseligen Stimmung.


    „Wie kannst du denn so sicher sagen, ob ein Weib eine Hexe ist?“, fragt Jörg. Er spürt den ungewohnten Alkohol und lallt bereits leicht. Lidl hat inzwischen sein Mahl beendet, wischt die Brotkrumen und Wursthäute vom Tisch. Er blickt Jörg ein paar Augenblicke an, dann legt er den Finger an den Mund und steht auf.


    „Komm mit, ich zeig’s dir!“, sagt er leise und in verschwörerischem Tonfall. Er geht mit Jörg zurück in die Folterkammer, wo die Alte immer noch erbärmlich wimmernd, ihrem schrecklichen Los ausgeliefert, mit luxierten Schultergelenken von der Decke hängt. Lidl greift zur Seilwinde, löst den Sperrhaken und lässt die Frau so weit von der Decke herab, dass der Stein auf dem Boden zu liegen kommt. Hoffnungsvoll hebt die Alte trotz der Schmerzen den Blick. Lidl langt in seinen Hosensack und zeigt Jörg sein Instrument. Es ist eine nicht mehr als daumenlange, sehr spitz zugeschliffene Nadel, die in einem Holzgriff steckt. Seitlich am Holzgriff, dort, wo der Daumen liegt, ist eine kleine Eisenplatte angebracht.


    „Schau her!“, sagt Lidl, streift seinem Opfer das Leinenhemd von der Schulter und setzt die Nadel auf einem Muttermal an. Er schiebt die Nadel mit einem kurzen Ruck in das warzenförmige Hautanhängsel, doch zur Verwunderung Jörgs zeigt die Alte nicht die erwartete Schmerzreaktion.


    „Komm näher und schau genau hin!“, sagt Lidl augenzwinkernd. Langsam zieht er die Nadel aus dem Einstich. Es dringt kein Blut aus dem Stichkanal. Jörg ist sich sicher, dass bei einem so tiefen Stich Blut kommen muss, also kann es nicht mit rechten Dingen zugehen. Nun ist er sich endgültig sicher, dass die Frau eine Hexe ist.


    „Da gibt es wohl keinen Zweifel. Kein Blut und sie hat keinen Schmerz verspürt!“, sagt Jörg andächtig.


    „Komm mit in den Nebenraum!“, sagt Lidl. Er drängt Jörg durch die Türe und schließt sie hinter sich.


    “Nicht nur du, auch die alte Fettel wundert sich, dass sie nichts gespürt hat und dass kein Blut kommt! Die glaubt jetzt vielleicht selber, dass sie eine Hexe ist! Mehr als ich!“, prustet er nach einer kleinen Pause los und schlägt sich dabei vor Vergnügen krachend auf die Schenkel. Jörg versteht nun gar nichts mehr und blickt Lidl verständnislos an. Als der sich beruhigt hat, fasst er Jörgs Hand. Er streift ihm den Ärmel hoch, sucht seinen Arm ab und findet ein kleines Muttermal in der Armbeuge. Dort setzt er seine Hexennadel an. Jörg zuckt zurück, doch er kann sich Lidls eisenharter Faust nicht entwinden.


    „Brauchst keine Angst haben!“, sagt der und mit schreckgeweiteten Augen sieht Jörg zu, wie sich die Haut unter der Nadelspitze eindellt und die Nadel der ganzen Länge nach in seinen Arm fährt, ohne dass er den Stich verspürt. Lidl grinst ihn an und zieht die Nadel wieder heraus. Er lässt Jörgs Arm los und sofort betrachtet dieser besorgt die Einstichstelle.


    „Du hast nicht geblutet und du hast auch keinen Schmerz verspürt! Weißt du, was das bedeutet!“, ruft er nun mit drohender Stimme. Jörg blickt den Meister an und beginnt zu zittern. Er sieht, dass alle zuvor noch so kindisch gezeigte Freude aus dessen Gesicht gewichen ist und schlagartig wird ihm bewusst, in welcher Situation er sich gerade befindet. Lidl kann jederzeit behaupten, er habe ihn als Hexer erkannt. Welche Folgen das für ihn haben kann, dafür gibt die Frau im Nebenraum ein anschauliches Beispiel.


    „Erbarmen, Erbarmen!“, ruft Jörg in höchster Not, faltet die Hände und kniet vor Lidl nieder. „Ich bin kein Hexer, das schwöre ich bei der Ehre meiner Eltern!“


    Ihm wird zwar sofort bewusst, dass es mit der Ehre seiner Eltern nicht weit her ist und dieser Schwur deshalb wirkungslos sein dürfte, aber ihm ist keine stärkere Versicherung seiner Unschuld eingefallen. Lidls Gesichtszüge nehmen nun wieder einen versöhnlichen, ja gönnerhaften Ausdruck an. Er packt den leichtgewichtigen Jörg am Arm, zieht ihn hoch, reicht ihm die Nadel und sagt mit einem Lächeln: „Du bist kein Hexer. Stich dich mal selber!“


    Jörg ist nun völlig verwirrt. Er weiß nicht, was dieser Mensch, der so schlagartig von kindischer Freude und tollpatschiger Gutmütigkeit zu sadistischer Grausamkeit wechseln kann, von ihm will. Verlangt er nun von ihm, sich selber als Hexer zu offenbaren? Was er gerade gesehen hat, ist doch nicht möglich! Es hätte wenigstens ein Blutstropfen austreten müssen, als Lidl ihm die Nadel daumentief in das Fleisch stach. Er muss tun, was Lidl von ihm verlangt hat, eine Weigerung würde ihn verärgern. Jörg verspürt die unbeschränkte Macht des Hexenjägers über sein Leben. Zögerlich setzt er die Nadel am selben Muttermal an wie zuvor. Er hofft inständig, dass wenigstens ein kleiner Tropfen Blut kommen würde als Beweis seiner Unschuld. Lidl sieht ihm zu und sagt: „Aber drücke beim Zustechen auf die Eisenplatte!“


    Jörg tut, wie ihm gesagt wird, drückt den Daumen auf die Metallplatte und bemerkt, wie sich die Nadel auf den Druck hin in den Griff zurückschiebt. Es befindet sich offenbar eine Feder im Griffstück, denn auch als er die Nadel ein kleines Stück weg zieht, bleibt die Spitze unverändert auf der Haut.


    Lidl ist ein Betrüger und die Alte und all die anderen, die er besichtigt hat, sind vielleicht gar keine Hexen! Zumindest sind die Merkmale, die dieses beweisen sollen, nämlich die Schmerzunempfindlichkeit und das Nichtbluten ganz natürliche Folgen dieser Täuschung. Er nimmt die Nadel weg und starrt Lidl fassungslos an. Jörg kann die Ungeheuerlichkeit der eben gewonnenen Erkenntnis nicht verbergen. Lidl ist offenbar gerade bewusst geworden, dass er sich selber in eine gefährliche Situation gebracht hat, indem er Jörg sein Geheimnis verraten hat.


    „Das habe ich dir nur gezeigt, weil ich dich mag“, sagt er, nimmt die Nadel wieder an sich und lässt sie in seiner Hosentasche verschwinden.


    „Vergiss heute nicht und auch morgen nicht, dass ich dich in der Hand habe und was ich mit dir machen kann!“, sagt er und reckt dabei drohend das Kinn vor. Jörg hat verstanden. Immer noch steckt ihm die Angst in den Gliedern und in seinem Gehirn beginnt sich alles zu drehen, woran nicht nur der ungewohnte Wein schuld ist.


    


    Die Türe öffnet sich und Prior Konstantin tritt ein. Er bemerkt, wie verwirrt Jörg dreinblickt und sagt in Missdeutung der Situation: „Es ist kein schönes Schauspiel, eine Hexe zum Geständnis zu bewegen, ich weiß. Aber es ist nötig, um ihr Seelenheil zu retten. Nur durch die Buße und das reinigende Feuer wird sie in der Gnade Gottes belassen und nur durch die gnadenlose Verfolgung der Teufelsbuhlen kann die Welt vor dem Bösen bewahrt werden!“


    „Und ohne Geständnis ist kein Urteil möglich und rechtskräftig!“, setzt Lidl hinzu. Jörg antwortet nicht darauf. Der Vorsteher eines so mächtigen Klosters ist in seinen Augen innerhalb von wenigen Minuten vom wissenden, welterfahrenen und klugen Mann zum Narren geschrumpft. Konstantin weiß nicht das, was er weiß und er würde es ihm auch nicht sagen.


    Dann nimmt die scharfe Frag ihren weiteren Verlauf. Lidl spannt die Alte auf die Streckbank und während er ihren schlaffen, gebrechlichen Körper in die Länge zerrt, dass die ohnehin schon lädierten Gelenke knacken, stellt ihr Jörg monoton die Fragen und der Prior schreibt ihr Geständnis auf. Ihr Wille ist gebrochen, sie will nur so schnell wie möglich die Qualen beenden. Als sie auf die Frage nach Gespielinnen nicht antwortet, lockert Lidl das Spannseil und schiebt ihr die Stachelrolle unter den Rücken. Schon beim ersten Anziehen drücken sich die Eisennadeln in ihr Fleisch und diesmal verspürt sie heftige Schmerzen. Lidl muss auf keine weiteren Künste zurück greifen, um sie dazu zu bewegen, gleich mehrere Namen zu nennen und ihm zu schildern, auf welche Weise sie sich mit dem Leibhaftigen eingelassen hat. Mit ihren Gespielinnen ist sie durch die Luft zum Hexentanzplatz gefahren. Dort haben sie den anwesenden Teufeln den Satanskuss auf den Anus geleistet und auf perverseste Art Unzucht mit ihnen getrieben.


    Befriedigt über die schwerwiegenden Geständnisse lockert Lidl das Spannseil und auch Konstantin ist froh darüber, dass ein weiterer Schlag gegen das Hexenunwesen gelungen ist. Gleich heute noch wird er die neuen Namen ans Pfleggericht melden und die Verhaftung der Bezichtigten veranlassen.


    Es ist inzwischen später Vormittag geworden.


    „Die Junge nehmen wir uns ein andermal vor. Für heute reicht’s!“, sagt Lidl selbstgefällig und gibt der völlig verstörten Frau mit einem Kopfnicken das Zeichen, sich zu erheben und in die Zelle zurück zu kehren. Mit stierem Blick folgt sie seiner Anweisung und lässt sich einsperren. Stundenlang hat sie ihre Schicksalsgenossin wimmern und schreien gehört und eine Anschauung davon gewonnen, was in Bälde auch ihr widerfahren wird.


    


    Als sich Konstantin verabschiedet hat, lädt Lidl Jörg noch auf einen weiteren Trunk Wein in eine nahe Schenke ein. Obwohl Jörg immer noch der Kopf von den wenigen Schlucken dröhnt und seine Schritte unsicher sind, folgt er diesem grob gestrickten, für sein einflussreiches Amt überraschend wenig gebildeten Mann. Er ist immer noch fassungslos, welche Macht in den Händen dieses Menschen liegt, der des Lesens kaum mächtig ist und die Fragen der Interrogatio auswendig lernen musste, um sie selber stellen zu können. So betreten sie eine Weinschenke, die eben erst aufgemacht hat und setzen sich an einen Ecktisch. Lidl sagt nichts und Jörg ist auch nicht nach Reden zumute, zu stark wirken die ungeheuren Eindrücke der letzten Stunden nach; er bemerkt aber, wie Lidl ihn aus den Augenwinkeln betrachtet. Die Bedienung kommt, grüßt Lidl fast unterwürfig und stellt zwei Tonbecher vor ihnen auf den Tisch. Als sie ein paar Tropfen Wein verschüttet, wird sie puterrot, stammelt Worte der Entschuldigung und wischt mit der Schürze die kleine Lache von der Tischplatte.


    „Siehst du, wie sie zittern, die Weiber!“, sagt Lidl belustigt und grinst Jörg dabei an. Bei aller Verachtung, die er im Grunde seines Herzens für diesen ungehobelten Klotz von Mann empfindet, verspürt Jörg Befriedigung darüber, unter seinem Schutz zu stehen und Anteil an der Macht und der Furcht zu haben, die von ihm ausgehen.


    Lidl, dem der Alkohol nicht das Geringste auszumachen scheint, prostet Jörg zu.


    „Trink, mein Kollege!“


    Im Bewusstsein des Ausgeliefertseins beschließt Jörg, sich dem Scharfrichter bedingungslos unterzuordnen. Er will aber auch wachsam sein, ob sich nicht vielleicht eine Möglichkeit ergibt, die Zuneigung des täppischen Menschen für seine Zwecke auszunutzen. Er nippt nur an seinem Becher, will nicht die Kontrolle über sein Denken verlieren. Als Lidl den Becher in einem Zug geleert und abgesetzt hat, rückt er ein wenig näher zu Jörg und raunt verschwörerisch: „Du bist gut! Du kennst den Hexenhammer in- und auswendig und du hast gesehen, wie viele Hexen es gibt.“


    Er winkt der Bedienung, hebt den leeren Becher zum Zeichen seines Durstes und fährt fort: „Und du weißt jetzt auch, wie viel sie wert sind!“


    Jörg gehen die für seine Verhältnisse ungeheueren Beträge durch den Kopf, die ihm Lidl im Nebenraum der Folterkammer genannt hat. Noch nie in seinem Leben hat er Geld besessen, war eigentlich immer darauf angewiesen, dass man ihm Kost und Logie im Kloster gewährt und damit zufrieden gewesen.


    „Ich werde dich gut an meinen Einkünften beteiligen, und wenn du genug gelernt hast, dann kann ich dich als Scharfrichter freisprechen und du darfst auf eigene Kasse arbeiten!“, verspricht ihm Lidl.


    Jörg geht kurz in sich, sieht die Möglichkeit reich und unabhängig zu werden und beschließt, seiner Qualifikation als Inquisitor die des Scharfrichters hinzuzufügen. Hat er sich nicht einst geschworen, nie das erbärmliche Leben seines Vaters führen zu wollen? Was ihm Lidl da eröffnet, bedeutet das endgültige Ende eines Lebens in Abhängigkeit und auch das Ende der immer noch unterschwelligen Angst vor Not und Hunger. Er hat die von Furcht geprägte Achtung beobachtet, mit der sogar Pater Konstantin, der doch in puncto Bildung so hoch über Lidl steht, diesem Mann gegenübergetreten ist. Er würde Macht haben über andere, nicht dienen müssen und Geld besitzen, mit dem er sich schöne Kleider, gutes Essen, ein Pferd oder gar einen Wagen und ein Haus würde kaufen können, wenn er sich geschickt anstellt.


    


    „Was willst du denn länger bei den Kuttenpfurzern bleiben. Komm zu mir, ich habe ein großes Haus, du hast alle Freiheiten und verdienst gut!“, sagt Lidl und rennt bei Jörg damit eine offene Türe ein. Obwohl er bei seinen Worten bereits lallt, weiß Jörg, dass er es ernst meint. Er ist nun in Hochstimmung. Was der Mann ihm da anbietet, ist die breite Straße zu all dem, was er sich gewünscht hat, als er zusammen mit Mang im Sumpf der Armut aufgewachsen ist.


    „Ich fühle mich geehrt, mit dir zusammenzuarbeiten und will es gerne tun! Gib mir aber bitte noch einen Tag Bedenkzeit“, erwidert Jörg mit ebenfalls schwerer Zunge und Lidl gibt sich mit der Auskunft zufrieden. Er lädt seinen neuen Mitarbeiter noch zu einem üppigen Mahl ein und nennt ihm das Gasthaus, wo er während der Untersuchungen wohnt und zu finden sein würde.


    


    Als Jörg in seine Klosterzelle zurückgekehrt ist und sich auf die harte Pritsche legt, dreht sich alles um ihn herum und er muss sich aufrichten, um wieder einen klaren Blick zu bekommen und sich zu sammeln. Sein Leben würde ab jetzt in gänzlich neuen Bahnen verlaufen, doch nun treten wieder die Zweifel an der Richtigkeit seines Tuns in den Vordergrund. Unverändert ist er noch davon überzeugt, dass es in einer Welt voller Teufel und Hexen seine Berufung ist, sie zu bekämpfen. Doch dass es so einfach ist, Unschuldige zu überführen und auf den Scheiterhaufen zu bringen, hat sein Weltbild ins Wanken gebracht.


    Zur Beruhigung seines Gewissens und um einschlafen zu können, nimmt er sich vor, Lidls Hexennadel bei einer Besichtigung nur dann anzwenden, wenn eindeutig feststeht, dass es sich um eine Hexe handelt.


    


    

  


  
    20. Hexenflug – 1586, Hammersbach


    In den Dörfern des oberen Loisachtales und besonders in den steinigen und schattigen Lagen unter den schroffen Felswänden des Wettersteingebirges ist die Stimmung gedrückt und vor allem die Frauen haben unter der Übellaunigkeit der Männer zu leiden. Das Klima hat sich so sehr abgekühlt, dass auf den mit Kalksteinen übersäten Äckern kaum noch der Roggen ausreift. In fast allen Häusern schaut die Not aus dem Fenster heraus. Im Hause Gattinger ist es besonders schlimm, doch es sind weniger Armut, Hunger und Entbehrung und schon gar nicht eheliche Gewalt, welche der Magdalena Gattinger das Leben so bitter machten. Es ist noch nicht einmal das freudlose Leben an der Seite eines kranken, zum Selbstmitleid neigenden Mannes. Es ist vor allem der immer wiederkehrende schmerzhafte Anblick eines anderen Mannes, den sie liebt und der doch für sie bestimmt gewesen war. Auch der alten Ebnerin bricht fast das Herz, wenn sie sieht, wie der stolze Zug um die Mundwinkel ihrer Tochter sich mehr und mehr in Kummerfalten verwandelt. Eines Tages, als Magdalena im Garten arbeitet, tritt sie zu ihr an den Zaun.


    „Ich weiß, wer dir ein wenig helfen kann! Dass’d dein Unglück wenigstens ab und zu vergessen kannst!“, sagt sie.


    „Werd’s schon tragen können, was mir der Herrgott auferlegt hat“, sagt Magdalena trotzig. Sie hat ihre seelische Empfindsamkeit der äußeren Härte ihres Lebens angepasst und zupft weiter Unkraut aus dem Boden, ohne ihre Mutter anzublicken.


    „Lass dir helfen! Ich nehm dich nach dem Abendläuten mit. Wirst sehen, es tut dir gut“, sagt die Ebnerin und wendet sich wieder ihrer eigenen Arbeit zu, ohne auf Antwort zu warten.


    Am Abend betritt sie die kleine Kapelle und fleht wie an den Sonntagen die Alten und Kranken, die den weiten Weg in die Garmischer Pfarrkirche nicht mehr schaffen, Gott um Trost und Beistand an. Dass die Kapelle nicht geweiht ist, hat in ihren Augen keine Bedeutung. Wenn Gott gnädig ist, dann dringen ihre Gebete auch durch ungeweihte Mauern an sein Ohr.


    Als der für den Mesmerdienst zuständige junge Bursche den Klöppel zum letzten Mal an die dicke Blechwand der kleinen Glocke geschlagen hat und der helle Ton verklungen ist, rafft sich die Ebnerin von der harten Kirchenbank auf und bekreuzigt sich. Sie geht dann die wenigen Schritte zum Gattingerhaus und klopft an das Fenster. Magdalena hat bereits ein wärmendes Wolltuch um ihre schmalen Schultern geschlungen und tritt aus der Türe.


    „Wenn’st meinst, dann in Gott’s Nam“, sagt sie und folgt ihrer Mutter. Sie wundert sich, dass diese nicht den üblichen Kiesweg nach Obergrainau, sondern einen abseitigen Weg am Waldrand entlang wählt. Da die Haustüre im Pischlanwesen zum Waldrand hin gelegen ist, kann niemand sehen, wie die beiden Frauen eintreten. Die Pischlin ist inzwischen sehr alt und bucklig geworden, doch ihre Augen sind noch flink und sie redet schnell und deutlich. Nachdenklich blickt sie Magdalena an und meint dann vielsagend: „Ja, ja! Wenn ein Mensch auf die Welt kommt, dann hat er sein Bündel zu tragen!“


    Die Ebnerin ist bereits am Nachmittag bei ihr gewesen und hat sie eingeweiht. Die Pischlin weiß also bereits, welche Mittel sie verabreichen würde und hat sie bereitgelegt. Sie öffnet ihr Zauberkästchen, holt einige Töpfe heraus und einen Steinmörser. Dann nimmt sie Magdalena nochmals genau in Augenschein, langt dabei in die irdenen Gefäße, greift sich ein paar getrocknete Pilze aus diesem und aus jenem, dazu zwei Pappelzapfen, die sie in jungem und weichem Zustand gesammelt hat und wirft alles zusammen in den Mörser. Während sich die Einzelteile unter dem Stössel in ein bräunliches Pulver verwandeln, sagt sie: „Nimm nach dem Essen, aber nur einmal am Tag, am besten am Abend, wenn’st nicht mehr unter Leut gehst, eine Messerspitz voll und schütt kochendes Wasser drüber! Lass es stehen, bis es lauwarm ist und trink es in kleinen Schlucken! Wirst sehen, dann geht’s dir besser!“


    Dann beendet sie ihre kreisförmigen Handbewegungen und schüttet das feingemahlene Pulver in ein kleines Töpfchen, das die Ebnerin mitgebracht hat. Sie nimmt aus der Hand der Ebnerin eine Münze entgegen, steckt sie in die Rocktasche und begleitet Mutter und Tochter zur Türe. Sie wartet, bis Magdalena ein paar Schritte vorausgegangen ist, dann raunt sie der Ebnerin zu: „Könnt’s auch an einem andern Abend kommen. Jeden zweiten Samstag treffen sich ein paar Weiber bei mir. Danach geht’s der Magdalena g’wiss wieder besser! In zwei Tag wär’s wieder so weit!“


    „Werd’s mir merken“, meint die Ebnerin und ist froh, als sie vor neugierigen Blicken geschützt im Wald verschwunden sind.


    Im Gattingerhaus angekommen begleitet die Ebnerin ihre Tochter in die Rauchküche. Der Gattinger hat sich bereits in die Schlafkammer über dem Wohnraum mit dem Kachelofen zurückgezogen, so sind die beiden Frauen ungestört. Magdalena macht Feuer, schüttet ein wenig Wasser in den Kupferkessel und lässt es aufkochen. Dann nimmt sie den Kessel vom Haken und brüht, wie die Pischlin ihr geheißen hat, das Pulver in einer grün glasierten Tontasse auf. Die Mutter sieht ihr dabei aufmerksam zu und als das Gebräu genügend abgekühlt ist, meint sie: „Sollst es nicht allein probieren müssen. Gib mir auch ein Schalerl voll!“


    Auch sie hat schließlich ihr Kreuz zu tragen und erhofft sich Linderung. Die Frauen gedulden sich noch ein paar Minuten, dann schauen sie sich wortlos an und lassen abwechselnd Schluck für Schluck durch die Kehle rieseln, bis die Tassen leer sind. Beide warten sie nun gespannt auf eine Wirkung. Sie bemerken anfänglich nur, wie ihnen warm wird und erst, als sie in ein angeregtes Gespräch verwickelt sind, fällt ihnen auf, dass das Getränk Wirkung zeigt, denn es ist nicht üblich, dass sie viel miteinander zu reden haben. Natürlich ist es Magdalenas missliche Lage, die da zur Sprache kommt, aber zum Erstaunen der Mutter sieht sie ihre Situation nun gar nicht mehr so trostlos und sogar Hoffnung auf eine baldige Genesung ihres Mannes keimt in der jungen Frau auf. Das Gespräch schweift bald auf andere Themen ab und die Ebnerin sieht zu ihrer Freude, dass Magdalena sogar das eine oder andere Mal lachen muss. Das in den Pilzen enthaltenen Muscarin hat beide euphorisiert. Am nächsten Tag stellen beide Frauen fest, dass die aufhellende Wirkung des Pulvers immer noch nachwirkt. Erst am zweiten Tag ist ihre gehobene Stimmung verflogen und ihre tristen Lebensumstände senken sich wieder schwer auf ihre Seelen. Von nun an treffen sie sich zweimal in der Woche in Magdalenas Küche und freuen sich auf diese Zusammenkünfte. Nach einem Monat ist der Pulvervorrat aufgebraucht und bald sieht die Mutter wieder mit Wehmut, wie ihre Tochter in den alten depressiven Dämmerzustand zurück fällt. Sie erinnert sich an die Einladung der alten Pischlin und macht sich auf den Weg zu ihr.


    Als die Ebnerin eintritt, ist sie froh, den Hausherrn nicht anzutreffen sondern seine abgehärmte Frau. Sie ist gerade damit beschäftigt, allerlei Kräuter auf einem Tuch auszubreiten, um sie auf einem Brett über dem offenen Herd zu trocknen.


    „Brauchst wieder Pulver?“, sagt die Pischlin, erwidert das „Grüß Gott“ der Ebnerin nur mit einem knappen Kopfnicken und fährt mit ihrer Arbeit fort.


    „Ja, das Madl ist schwermütig. Du weißt ja, wie es um den Gattinger steht“, meint die Ebnerin. „Kannst helfen?“


    Nun blickt die Pischlin hoch, wischt sich die Hände an der Schürze ab und sagt: „Ja, so wie der Magdalena und auch dir geht es vielen im Landl. Mit ein paar von ihnen treff ich mich, wie du weißt. Bring halt die Magdalena mit. Morgen is Samstag, da is wieder so weit! Nach dem Abendläuten! Aber halt’s Maul, das soll niemand wissen!“


    Die Ebnerin gibt sich mit dieser Auskunft zufrieden, sagt: „Ich werd’s mir überlegen“, und


    schickt sich an zu gehen.


    Bevor sie durch die Türe tritt wendet sich die Pischlin ihr noch einmal mal zu. „Darfst dich aber nicht erschrecken. Es kommen ein paar Weiber von Garmisch. Du bist die einzige von Grainau und Hammersbach, die ich dazu eingeladen hab, weil ich dir vertrau!“


    Nachdenklich geht die Ebnerin wieder durch den Wald zurück nach Hammersbach. Schon mehrmals sind ihr an verschiedenen Samstagabenden Frauen aufgefallen, die an den Hammersbacher Höfen vorbei gehen und den Waldweg nach Obergrainau einschlagen. Sie kennt die eine oder andere der Frauen von den Garmischer Kirchgängen her und weiß, dass Frauen von namhaften, wohlhabenden Bürgern unter ihnen sind. Gleich sucht sie ihre Tochter auf.


    „Hast ein Pulver g’holt?“, will die als erstes wissen und ist enttäuscht, dass sie weitere Tage in ihrer seelischen Düsternis würde verharren müssen.


    Die Ebnerin erzählt ihr daraufhin, was sie mit der Pischlin besprochen hat.


    „Wenn’s was hilft, dann geh ich gern mit“, sagt Magdalena.


    „Wenn’s nix is, dann brauchen wir ja nicht mehr hingehen“, meint die Ebnerin und ahnt wie ihre Tochter, dass diesem Weibertreffen etwas Verbotenes, Anrüchiges anhaftet.


    


    Als Magdalena Gattinger am Samstagabend nach dem Läuten der Kirchenglocke das Haus verlässt, verabschiedet sie sich von ihrem Mann. Er liegt neben dem Küchenherd auf dem Strohsack und schaut ihr aufmerksam zu, wie sie ihr gutes Sonntagsgewand anlegt.


    „Wo willst denn hin?“, fragt er beunruhigt.


    „Muss nach Garmisch, die alte Schnitzlerbäuerin is g’storbn und heut is Aussegnung“, lügt sie. „S’ pressiert!“


    Dann schaut sie, dass sie aus der Türe kommt, bevor ihr Mann weitere Fragen stellen kann. Draußen wartet schon ihre Mutter, ebenfalls im schwarzen Sonn- und Feiertagsgewand. Die Frauen sind froh, als sie den vor neugierigen Blicken schützenden Wald erreicht haben. Es würde auffallen, dass sie am Samstag ihr gutes Gewand tragen, doch die Ebnerin will sich vor den Garmischer Weibern nicht durch ihr schäbiges Werktagsgewand blamieren. Kurz bevor sie hinter den dichten Büschen am Waldrand verschwinden, blickt Magdalena zurück und sieht, dass zwei Frauen, von Garmisch kommend, ebenfalls auf den Waldweg zusteuern und ihnen folgen. Die Ebnerin schaut nun ebenfalls nach hinten und fasst sie am Arm.


    „Die wollen auch zur Pischlin!“, sagt sie und bleibt stehen.


    Als die beiden Frauen näher kommen, erkennt die Ebnerin die ältere der beiden. Es ist die bereits fast sechzigjährige Rosina Knilling, die Frau des einflussreichen Weinwirtes und Landrichters Knilling. Sie vermutet, dass es sich bei der gut zwanzig Jahre jüngeren Frau um ihre Tochter Johanna handelt. Eben diese zwei hat sie schon mehrmals den Waldweg nach Obergrainau nehmen sehen und zwar jedesmal zur selben Zeit. Erst als die beiden Frauen die breite Fahrstraße verlassen und auf den Trampelpfad einbiegen, erkennen sie, dass die Ebnerin und ihre Tochter sie erwarten. Sie bleiben sofort stehen und es ist ihnen anzumerken, dass sie erschrocken sind oder ihnen das Zusammentreffen unangenehm ist. Schließlich aber gehen sie weiter. Als sie wortlos an den Hammersbacherinnen vorbei gehen wollen, nickt ihnen die Ebnerin freundlich zu uns sagt: „Seid’s auch auf dem Weg zur Pischlin“?


    „Wieso willst es wissen?“, keift die alte Knilling misstrauisch.


    „Hab euch schon öfters gesehen, wie ihr den Weg genommen habt. Und er kommt halt genau beim Pischlhaus raus“, antwortet die Ebnerin und fügt hinzu: „Gehen auch zu ihr.“


    Nach dieser Auskunft entspannt sich das Gesicht der alten Knilling ein wenig und sie atmet auf. „Muss ja nit jeder wissen!“, sagt sie fast verschwörerisch und setzt dann entschuldigend hinzu: „S’ is ja bloß wegen der Johanna.“


    Jetzt erst nehmen die Hammersbacherinnen das einfältige Grinsen der Knillingtochter wahr, die sich im Hintergrund gehalten hat.


    „Möcht halt alles tun, dass’ der Johanna gut geht. Sie hat das Hinfallende und kriegt Krämpf. Wenn wir bei der Pischlin sind, dann is wieder zwei Wochen a Ruh!“


    Die Knilling hat nun Vertrauen gefasst und als die Ebnerin fragt, was sie bei der Pischlin erwarten würde, antwortet die Garmischerin nur vielsagend: „Der Pfarrer dürft’s nit wissen!“


    Unruhe erfasst jetzt die Ebnerin, doch sie will mehr erfahren, um eventuell noch umkehren und vor allem ihre Tochter vor einer möglichen Gefahr bewahren zu können.


    „Was dürft er denn nit wissen?“, fragt sie und erhält an Stelle einer Antwort erst einmal einen erstaunten Blick.


    „Ja hat dich die Pischlin denn nicht eingeweiht?“, ist die misstrauische Gegenfrage.


    Magdalena ist ein paar Schritte voraus gegangen, so dass sie nicht hören kann, was ihre Mutter ausplaudert: „Nein, sie hat nur gemeint, sie kann heut Abend der Magdalena helfen. Meine Tochter hat einen kranken Mann. Der hat sie selber krank gemacht – im Herz!“


    Die Knilling seufzt: „Ja, ja. Dann geht’s dir wie mir. Hab auch eine kranke Tochter. Musst ihr ja nur in die Augn schaun! Is von außen rund und gsund, aber im Kopf wird das Mädl wohl nicht mehr recht werden. Die Pischlin macht wenigstens, dass es ihr besser geht.“


    Die Ebnerin nickt und wiederholt die zuvor gestellte Frage: „Willst mir jetzt sagen, was wir bei der machen werden?“,


    Die Knilling überlegt kurz und meint dann: „Wenn die Pischlin euch heut eing’sagt hat, dann wird’s wohl schon recht sein. Dann braucht sie euch das nicht mehr selber erklären und wir können schneller anfangen und früher wieder heimgehen. Also, wir rufen uns einen Geist, den von einem Verstorbenen, herbei und der sagt uns dann, was wir tun sollen.“


    Die Ebnerin ist erschrocken und bleibt stehen. Am liebsten würde sie auf der Stelle umkehren und mit ihrer Tochter heim gehen, doch sie sieht, wie niedergeschlagen und in trübe Gedanken versunken Magdalena vor ihr her trottet und so setzt sie das Gespräch fort: „Aber wie geht denn das?“


    „Die Pischlin hat ein Pendel und die Johanna kann es führen. Meine Tochter hat eine heilige Einfalt. Sie ist so unschuldig im Herz und so offen im Kopf, dass die Geister Zutritt haben zu ihr.“


    Die Ebnerin weiß nicht recht, was sie mit dieser Aussage anfangen soll, ist beunruhigt.


    „Aber ist das nicht gefährlich?“


    „Wenn ein böser Geist erscheint, dann hat die Pischlin schon ihre Abwehrmittel!“


    Auf den erstaunten Blick der Ebnerin fährt sie fort: „Sie hat ein Zauberbuch, es heißt Colomanusbüchlein und stammt sogar vom Papst Honorius. Da steht alles drin, wie man die Geister und Dämonen anrufen kann.“


    Die Ebnerin sieht sie entsetzt an. Dass die Pischlin sogar magische Praktiken kennt, hat sie nicht gewusst und sie überlegt, ob sie nicht ihre Tochter bei der Hand nehmen und umkehren soll. Die Knilling hat inzwischen Zutrauen gefasst. Sie hat aber auch ein wenig Angst, die beiden Hammersbacherinnen, denen sie sich gerade anvertraut hat, könnten sie verraten. Sie will die Mitwisserin nun auch zur Mittäterin machen, deshalb sagt sie: „Braucht euch keine Sorgen nit machen, die Pischlin ist eine Weiße, sie übt keine schwarze Magie aus und wehrt jeden Dämon ab, der uns besuchen will.“


    Die Ebnerin ist aufgewühlt und überlegt erneut, ob sie nicht ihre Tochter bei der Hand nehmen und auf der Stelle umkehren soll. Eigentlich hat sie nichts anderes als eine weitere Portion von dem Rauschpulver gewollt.


    „Hab g’meint, wir nehmen nur alle den Pulvertrunk.“


    „Ihr Pulver gibt sie uns schon auch. Sonst traut sich der Geist nicht in die Johanna. Es is a schöner Rausch und es tut gut, wenn man den Kummer und die Lasten, die einem der Herrgott auferlegt hat, eine Zeitlang ablegen und vergessen kann.“


    Die Ebnerin nickt zustimmend; das ist ja der Grund ihres Hierseins. Während des Gesprächs sind sie weiter gegangen und es bleibt nun keine Zeit mehr für weitere Fragen. Sie stehen bereits vor der Haustüre des Pischlanwesens und wollen sich nicht allzu lange den misstrauischen Blicken von zufällig Vorbeikommenden aussetzten. In banger Erwartung betreten die Ebnerin und ihre Tochter noch vor ihren Begleiterinnen das verrufene Haus.


    Als die Mutter sich dabei bückt, um sich nicht am Kopf zu stoßen, schaut sie hoch zum niedrigen Türstock und sieht die beiden abgenutzten, schmal gewetzten, kreuzförmig darüber an einen Holzbalken genagelten Sensenblätter. Sie kennt diesen Bannzauber aus ihrer tiroler Heimat. Auch dort hatte mancher Bauer ein Sensenblatt über die Stalltüre genagelt, um Hexen abzuwehren. Sie muss auch an ihren Mann denken, wie er mit der scharf gewetzten Sense zwar nicht das Böse abwehren hatte können, jedoch den Mörder seiner Mutter und seines Sohnes damit getötet hatte. Seit damals hatte sie nie mehr eine Sense in die Hand genommen und der alte Schorn hatte ihr stets eine andere Arbeit zugewiesen, seit er von dem Unglück wusste. Doch sie schiebt das ungute Gefühl, das der Anblick in ihr hervorgerufen hat, beiseite. Sie ist hier, um vielleicht Hilfe für ihre Tochter zu finden.


    Es sind bereits zwei andere Frauen in der Stube, erwidern ihren Gruß mit einem ernsten Nicken. Aus einer am Herd stehenden Tonschüssel steigt Rauch auf. Er stammt von Kampfer und Weihrauch und erfüllt den Raum mit seinem süßlichen, die Sinne benebelnden Geruch.


    Die Pischlin stellt die beiden Hammersbacherinnen vor, erklärt, dass außer ihnen noch fünf Weiber, vier von Garmisch und eine von Partenkirchen, zu diesem geheimen Kreis gehören. Dann schaut sie die Ebnerin und ihre Tochter eindringlich an und sagt scharf: „Keiner darf erfahren, was wir jetzt tun. Niemand darf meinen Namen nennen!“


    Die Frauen drücken mit einem stummen Nicken ihr Einverständnis aus und setzen sich auf bereitstehende niedrige Holzschemel im Kreis um die Pischlin. Über der Feuerstelle hängt am obersten Zahn ein rußgeschwärzter Topf. Von dem darin köchelnden, aufgebrühten Pilzextrakt schöpft sie jeder ihrer Besucherinnen einen Becher voll. Was genau in ihrem Gebräu enthalten ist, das will sie auf Nachfrage der Ebnerin nicht verraten. „’s is viel Sach drin und ’s is gefährlich, wenn man nit weiß, was zusammen passt und wie viel man nehmen muss!“ Die Ebnerin muss sich mit der ausweichenden Antwort zufrieden geben.


    Als alle ihre Becher geleert haben, spannt die Pischlin mit Nägeln ein kreisförmig geschnittenes Fell mit der Haut nach oben auf den Boden.


    „s’ sind Nägel von einem Kindersarg!“, raunt die Knilling der Ebnerin zu.


    Dann zeichnet die Magierin mit Blutstein und Kreide ein gleichförmiges Dreieck in den Kreis und schreibt an den Ecken verschiedene Buchstaben und inmitten des Kreises zwischen zwei Kreuze den Namen Jehova.


    „Das ist, damit einem kein böser Geist von hinten ankommen kann!“, klärt die alte Knilling die Ebnerin erneut auf und greift in die Tasche. Sie kramt vier in Papier gewickelte Silbermünzen heraus und wirft je eine in jede Ecke der Stube.


    „Das ist für die Geister, um sie zu besänftigen!“, teilt sie wiederum der Ebnerin mit. Die kann sich des Gedankens nicht erwehren, dass letztendlich damit nicht die Geister, sondern der versoffene Pischl besänftigt werden soll.


    Nun greift sich die Pischlin eine kleine, lederbespannte Trommel und einen länglichen Knochen. Damit erzeugt sie einen dumpf klingenden, sich ständig wiederholenden Rythmus und beginnt gleichzeitig, ihren Oberkörper hin und her zu wiegen. Die Frauen kennen das Ritual und fallen sofort in den Singsang und auch in die monotonen Bewegungen mit ein. Die Hammersbacherinnen tun es ihnen nach anfänglichem Zögern gleich und spüren, wie ihnen das befremdliche Tun immer leichter fällt und ihre Wahrnehmung nebulöser wird. Dann steht Johanna Knilling auf und springt fröhlich summend und tanzend im Raum herum. Sie scheint in Trance gefallen und aus ihrer vertrauten Umwelt und dem normalen Wahrnehmungsvermögen in eine andere, schönere Welt eingetreten zu sein. Ihre Augen glänzen dabei vor Freude. Die Pischlin mustert sie einige Augenblicke lang und ist dann der Meinung, sie sei jetzt in der richtigen Stimmung, um als Medium Verbindung mit der Geisterwelt aufnehmen zu können. Sie hält mit ihren rythmischen Trommelschlägen und dem Singsang inne und hängt die Trommel wieder an den Wandhaken. Dann steht sie auf, hält Johanna in ihren kreisenden Bewegungen auf und führt sie zu einem Stuhl. Die anderen Frauen rücken auf ihren Schemeln im Halbkreis an sie heran.


    Atemlose, ängstliche Stille herrscht, als die Pischlin nun ruft: „Bei Adonai, Eloim, Ariel, Jehova und Armozel, Oriale, Dareithai und Eleleth, den Erleuchtern des Alls! Zögere nicht Geist! Gib Antwort mit dem Pendel!“


    Die Pischlin drückt ihrem Medium nun das Pendel in die Hand. Es besteht aus einer alten, abgegriffenen Silbermünze mit einem Loch und hängt an einem dünnen Lederbändchen.


    „Rechts rum ja, links rum nein!“, bestimmt die Pischlin. „Wer fängt an?“


    Eine der Garmischerinnen steht auf, setzt sich vor Johanna Knilling und hält ihr den rechten Unterarm mit der Handfläche nach oben hin. Johanna hält das siderische Pendel senkrecht über der Handwurzel und wartet, bis es zur Ruhe gekommen ist. Als es stillsteht, fragt die Garmischerin: „Geht es meinem Mann im Jenseits gut?“


    Sie ist eine Witwe und starrt gebannt auf das Pendel. Es dauert mehrere Sekunden, bis es zu schwingen beginnt. Als klar wird, dass es gegen den Uhrzeigersinn pendelt, stöhnt die Frau auf. Als das Pendel wieder stillsteht, stellt sie die zweite Frage: „Wird er erlöst werden, wenn ich mehr Gebete für ihn spreche?“


    Die Münze pendelt nun schnell und eindeutig nach rechts und im flackernden Licht des Kienspans sieht man, wie sich die Fragerin freut, etwas für das Seelenheil ihres verstorbenen Mannes tun zu können. Sie setzt sich an ihren Platz zurück. Dann rückt die nächste Frau vor und will wissen, ob ihr Mann ein Verhältnis mit der Hofmagd habe. Auch sie ist über die negative Auskunft glücklich und die Pischlin fordert nun die Ebnerin auf, eine Frage zu stellen. Diese ziert sich, hält die Prozedur immer noch für Unfug, mag sich aber nicht ausschließen und bietet der Johanna Knilling ihre offene rechte Hand.


    „Ist mein Mann noch im Fegefeuer?“, fragt sie ebenso wie die Erste und das Pendel steht lange Zeit still. Sie redet sich ein, dass es Zufall sei, wie sich das Pendel dreht, ist aber dann doch froh, als auch sie die Nachricht aus dem Jenseits erhält, dass ihr verstorbener Mann bereits erlöst sei.


    Es folgen ähnliche Fragen und den Frauen ist der unerschütterliche Glaube an die Aussage des Pendels anzumerken. Es gibt für sie keinen Zweifel daran, dass Johanna in Kontakt mit den befragten Verstorbenen steht und die Antworten aus der anderen Welt der Wahrheit entsprechen. Magdalena hat der Prozedur bisher anteilslos beigewohnt und will auch keine Frage stellen. So beschließt die Pischlin die Geisterbefragung und erlöst Johanna aus ihrer Starre, indem sie ihr das Pendel wieder aus der Hand nimmt und ihr für einige Augenblicke die rechte Hand auf die Stirn legt.


    Das Medium steht auf, von dem Rauschpilzgebräu und dem Rauch immer noch euphorisiert, greift nach der Hand einer etwa gleichaltrigen Partenkirchnerin, zieht sie hoch und die beiden Frauen tanzen in Extase und in wilden Sprüngen herum. Dann lässt die Johanna von ihrer Partnerin ab, breitet die Arme aus und ruft glückselig aus: „Kann fliegen, kann fliegen, bin a Hex!“


    Diese in unschuldiger Einfalt ausgerufenen Worte dringen der Ursula Ebner nur langsam in ihr umnebeltes Bewusstsein. Doch dann wird sie sich schlagartig der Gefahr bewusst, in der sie und ihre Tochter schweben. Es gibt genug Menschen, die auf der Suche nach Sündenböcken sind, auf deren Rücken sie das eigene Unglück abladen können. In den Ruf, eine Hexe zu sein, will sie nicht geraten. Sie erhebt sich aus ihrer Kauerstellung, bleibt erst ein paar Augenblicke stehen, bis sie sich einigermaßen gesammelt hat.


    „Steh auf, wir müssen gehen!“, sagt sie lallend zu ihrer Tochter, greift nach ihrer Hand und reißt sie fast mit sich. Nur hinaus aus diesem Hexenhaus!


    


    Eine Woche später nimmt die Ebnerin mit Freude zur Kenntnis, dass es ihrer Tochter allmählich besser geht. Sie führt dies auf die Wirkung des Tees zurück, den sie von der Pischlin bekommen hat. Am selben Tag steht in den frühen Morgenstunden im Schornhof eine Kuh zum Kalben an. Die Ebnerin hat Nachtwache gehalten und der alte Schorn ist soeben zu ihr in den Stall gekommen, um zu füttern, zu melken und sie abzulösen. Sie will eben die Türe hinter sich schließen, da sieht sie eine Gestalt auf dem Fahrweg nach Garmisch und erkennt die Pischlin. Sie ist auf dem Weg zu einer bestimmten Stelle im Wald, will dort Johanniskraut sammeln. Die Ebnerin denkt an die Genesung ihrer Tochter und hat schon längere Zeit mit einem Gedanken gespielt. Sie will die Pischlin bitten, ihr doch das eine oder andere Heilkraut zu benennen und auch ihr zu verraten, wie man davon eine Medizin herstellt. Sie weiß um die Gefahr, will nicht regelmäßig das verrufene Haus aufsuchen und möglicherweise in Bezicht geraten. Nun sieht sie die Gelegenheit gekommen, ihr das mitzuteilen und eilt ihr nach.


    „Gehst halt mit, dann kann ich dir schon ein paar Kräuter zeigen!“, sagt die Pischlin. Dann fasst sie die Ebnerin bei der Hand und biegt mit ihr in den Wald ein. Die Ebnerin ist zwar recht müde, aber sie folgt der Pischlin. Schon nach wenigen Metern spricht sie an, was ihr immer noch auf dem Herzen liegt und was ihr Sorge bereitet. Es ist der Hexenflug der jungen Knilling.


    „Musst dir nichts denken dabei! Die Knilling ist ein dummes Mensch. Die spinnisiert und träumt sich was hinein in ihren wirren Kopf!“, sagt die Pischlin.


    „Aber wie geht das mit dem Pendeln?“


    „Die Weiber wollen halt getröstet werden. Sie fragen praktisch immer das gleiche, wollen Auskunft über Verstorbene, ob sie im Himmel sind oder in der Hölle und wie’s ihnen geht. Ich hab die Johanna abgerichtet. Sie weiß schon, bei welchen Fragen sie das Pendel rechts oder links schwingen lassen soll!“


    Und dann fügt sie verschämt hinzu, was ihre Begleiterin schon vermutet hat: „Und die Silbermünzen braucht’s, damit mein Mann da mitmacht!“


    Die Ebnerin ist erleichtert und freut sich, dass sie die Pischlin ins Vertrauen gezogen hat. Sie vertraut ihr sogar noch einen weiteren Trick an, den sie der Johanna für die Geisterbeschwörung beigebracht hat. Bei jeder Frage achtet diese auf die Hände der Pischlin. Wenn sie dann unbemerkt den Daumen der linken Hand abstreckt, dann soll ihr Medium das Pendel links, beim rechten Daumen rechts drehen lassen.


    


    Inzwischen haben sie die Lichtung im Wald erreicht, die vom vielen Johanniskraut gelb zu leuchten scheint. Die beiden Frauen kennen sich ja nun schon seit der Schwangerschaft der Ebnerin und waren sich seitdem zugetan. Sie wissen beide von der Not der anderen und so ist die Pischlin auch sofort bereit, der Ebnerin erneut zu helfen und sie in ihr Kräuterwissen einzuweihen. Zusammen brechen sie die Blüten und die Ebnerin erhält dabei den ersten Unterricht in der Heilpflanzenkunde.


    In den nächsten Wochen und Monaten verbringen die zwei viel Zeit miteinander und bald kennt die Ebnerin alle Pflanzenstandorte von Heilkräutern, ihre Wirkweisen, ihre Dosierung und Anwendung. Sie lernt, dass der Fingerhut in schwacher Dosierung gut für die Herzleistung ist, in starker Dosierung aber auch ein Gift darstellt oder dass die Rinde der Weide getrocknet und mit heißem Wasser aufgegossen nicht nur den Gliederschmerz lindert, sondern auch das Fieber senkt. Die Pischlin klärt sie auch über die vielfältigen Nebenwirkungen ihrer Mittel auf, etwa dass ihre Patienten Strahlen und alles gelb sehen, wenn sie den Fingerhutaufguss zu häufig trinken. Auch dass die Teile des selben Gewächses für die unterschiedlichsten Gebrechen heilsam sind, erfährt sie und mit welchen anderen Pflanzen man sie mischen kann. Sie weiß bald Bescheid über die Aussagekraft des Urins bezüglich Zusammensetzung und Farbe oder wie man sein gutes Gedächtnis bewahren kann.


    Die Pischlin verrät ihr aber auch allerlei Heilmittel zum Schutz von Leib und Leben vor Krankheit und allerlei Übel und Unglück, sondern auch zum Schutz der Seele vor bösen Anfechtungen. Die Ebnerin glaubt nicht so recht an die Zaubersprüche und Anrufungen, die ihr die Pischlin verrät, doch von der Wirksamkeit ihres Tees ist sie überzeugt. Bald ist sie im Stande, für ihre Tochter und auch sich das heilsame Getränk selber herzustellen und kennt auch noch andere Mittelchen, sollte es nötig sein.


    


    

  


  
    21. Schwarze und weiße Magie – 1586, Garmisch


    Was weder die Ebnerin noch ihre Tochter wissen, wohl aber die Pischlin – in Garmisch finden ähnliche Treffen statt. Es ist die alte Schlampin, die Garmischer Hebamme, eine Außenseiterin wie die Pischlin. Anders als die Pischlin ist die Schlampin bereits mehrmals der Hexerei bezichtigt worden und das nicht ganz zu Unrecht. Nur der Vernunft und klugen Voraussicht des alten Pflegers Hans Paul von Herwart war es stets zu verdanken, dass die Bezichtigungen nicht an den Freisinger Hof gemeldet wurden und im Sande verlaufen sind. Stets hat er auf die Bestimmung im gültigen Strafgesetzbuch, der Constitutio Criminalis Carolina, hingewiesen, dass der Ankläger mit empfindlicher Strafe zu rechnen hat, sollte sich die von ihm bezichtigte Person als unschuldig erweisen. Damit hat er die Denunzianten immer dazu bewegen können, ihre Anzeige zurück zu nehmen. Dass die Kirche diese Bestimmung freilich damit umgeht, dass sie das auch unter der Folter erzielte Geständnis als Schuldbeweis anerkennt, hat er den unwissenden Menschen verschwiegen. Gott würde dem Unschuldigen schon die nötige Standhaftigkeit verleihen. Dass die Obrigkeit die Folter mit einem solchen Argument rechtfertigt, darüber hat er nur den Kopf schütteln können.


    


    Doch die Schlampin hätte auch damals schon, spätestens nach der peinlichen Befragung, zugegeben, dass sie eine Hexe ist und es wäre ihr nicht schwer gefallen. Sie sieht sich selber als solche. Die inzwischen über siebzigjährige Frau will nicht nur helfen wie die Pischlin, sie ist erfüllt von bösem Hass auf die Männer, vor allem, wenn diese mächtig und besitzend sind. Vom eigenen Vater war sie als halbes Kind missbraucht, von der Mutter vernachlässigt und von den Gleichaltrigen verachtet und gemieden worden. Als sie halbwüchsig aus ihrem Heimatdorf bei Murnau davongelaufen ist, hat sie ein Garmischer Bauer als Magd in Dienst genommen. Doch auch er hat verlangt, dass sie sich ihm unterwirft, wenn er besoffen aus der Weinschänke kam und das war nicht selten der Fall. So hat die Schlampin seit frühester Kindheit nichts anderes kennengelernt als Schlechtigkeit und Unterdrückung. Als sie schwanger geworden ist, hat man sie zu einer Engelmacherin im nahen Partenkirchen geschickt und die alte Frau ist die erste gewesen, bei der sie Mitleid erfahren hat. Nachdem sie ihr ungewolltes Kind verloren hat, ist sie immer wieder bei ihrer Helferin in der Not aufgetaucht, hat ein paar Kreuzer verdient, wenn sie ihr beim Kräutersammeln geholfen hat und sonst wie zur Hand gegangen ist. Schließlich ist sie auch ihrem Dienstherren davongelaufen und zu der Alten in deren am Fuße des Wankberges gelegenes Häuschen gezogen. Sie wurde ihre gelehrige Schülerin, lernte all die Kräuter kennen, die man im Guten wie auch im Bösen verwenden kann, konnte bald die verschiedensten Säfte, Mixturen und Pulver für Mensch und Vieh herstellen, wusste um die Dosierungen und half ihrer Lehrherrin beim Entbinden der Kinder.


    Als drei Jahre später die alte Hebamme starb, war sie bereits bei so vielen Geburten dabei gewesen, dass man nun sie rief, wenn ein Kind das Licht der Welt erblicken sollte – oder auch nicht.


    So hat sich eines Tages eine bereits verwitwete Frau mit der Bitte an sie gewandt, ihre Leibesfrucht zu beseitigen und die Schlampin hat es abgehen lassen. Allerdings war diese Frau danach so geschwächt, dass sie die Arbeiten in Haus, Hof und Stall nicht mehr alleine leisten konnte und sie hat sie gebeten, zu ihr zu ziehen in ihr Haus mitten in Garmisch. Der Schlampin war das recht, schließlich gab es keinen Mann mehr in dem Haus, der ihr gefährlich hätte werden können und die Arbeit auf den fünf Tagwerk Wiesen und im Stall mit den sechs Geißen und einer Kuh war ihr nicht zu viel.


    Ihre Tätigkeit als Geburtshelferin übte sie aber weiter aus und traf dabei auf die Mittenwalder Hebamme, die sie in ihre Geheimnisse einweihte. Sie war eine Kundige, eine Magierin, die wie die Schlampin niemals die Güte des Christengottes erfahren und sich dem Bösen zugewandt hatte. Beide Frauen versprachen sich von Gottes Widersacher, dem Teufel, mehr als vom Herrgott, der ihnen nie beigestanden hatte in der Not. Sie glaubten nicht mehr an eine Erlösung im Jenseits.


    Von ihr erfuhr sie, wie man eine Flugsalbe herstellt. Sieben Kräuter waren dazu notwendig, jedes zur rechten Zeit an dem Tag gebrochen, der dem Kraut zugehört. Es waren dies die blaue Wegwarte mit ihrem milchigen Saft, die mondförmigen Schoten des Silberblattes, die Blätter des Eisenkrautes und Bestandteile des Bingelkrautes, des Dachhauswurzes und des Frauenhaarfarns. Dazu musste man Vogelblut mischen. Wenn man sich mit dieser übel riechenden Mixtur einrieb, geriet man in Extase und Wahnvorstellungen und glaubte, fliegen zu können.


    Die Schlampin wurde von ihrer Meisterin noch in weitere Geheimnisse eingeweiht: Welche Giftmittel und Bestandteile von allerlei unappetitlichem Getier und sogar Toten man in eine Salbe mischt, um Tiere und auch Menschen damit zu beschmieren und zu schädigen. Die Frau verriet ihr auch allerlei Zaubersprüche, gute wie schlechte, mit denen man Menschen und Tiere besprechen und sogar ein Hagelwetter auf die Getreidefelder niedergehen lassen kann.


    


    In Garmisch haben sich ihre Künste bald herumgesprochen und im Laufe der Zeit hat die Schlampin immer mehr Zulauf erhalten. Doch weniger die nach Hilfe und Rat suchenden Weiber wie bei der Pischlin, sondern die Außenseiterinnen kamen und kommen seit vielen Jahren zu ihr. Es sind die Rachsüchtigen, die Übelwollenden, die vom Schicksal oder von ihren Männern Geschlagenen. Sie wissen, dass die Schlampin alle nur erdenklichen Mittel für jeden Zweck kennt und gegen Geld auch bereit ist, jemanden zu schädigen. Sie weiß inzwischen wie keine andere, in welchem Mondzeichen man zu welcher Tageszeit welche Teile einer Pflanze sammeln muss, wo sie zu finden sind und ob eine Salbe, eine Tinktur, ein Pulver, ein Tee oder was auch immer daraus hergestellt werden kann. Sei es die zerriebene Knolle des Alpenveilchens, die verhältnismäßig leichte Beschwerden wie Krämpfe und Schwindel auslöst, bis hin zu den todbringenden Gewächsen wie den Blättern des Buchsbaumes, die Einbeere und Tollkirsche oder den Samen der Herbstzeitlose.


    Wenn Pflanzengifte nicht reichen, dann findet die Schlampin bei schwierigen Fällen Rat in ihrem Zauberbuch, dem Grimorium verum. Darin steht geschrieben, wie man unter Anrufung von Dämonen übernatürliche Kräfte erlangen kann. Auch das sechste und siebente Buch Moses hat sie von der Mittenwalderin geerbt und findet darin allerlei Anleitungen zum Schadenszauber und Bannsprüche.


    Die Eingeweihten vermuten, sie habe sogar eine Ausgabe der Kabbala, dem Zauberbuch der Juden. Denen traut man alles Verderbliche zu, sie haben schließlich den Gottessohn ans Kreuz nageln lassen und nicht wenige glauben sogar, dass sie zur Ausübung ihrer Riten Christenkinder stehlen und verzehren. Der Einband zum Zauberbuch der Schlampin stamme von der gegerbten Haut eines Kindes, das vor dem Tod nicht getauft worden war, so munkeln ihre Anhängerinnen hinter vorgehaltener Hand.


    Fast noch rätselhafter erscheint den Garmischern, dass diese Frau überhaupt solche Bücher lesen kann. Wer im Besitz von Büchern ist, der ist in den Augen der einfachen Leute wissend und das macht sie misstrauisch. So lange die Schlampin sonntags noch in die Kirche gegangen ist, sind die Menschen mehr und mehr vor ihr zurückgewichen und auch diejenigen Weiber, denen sie auf irgend eine Art mit Rat und Tat geholfen hat, haben sie verleugnet und einen Bogen um sie geschlagen, wenn sie ihr begegnet sind. Seit sich bei den Hasspredigten des Pfarrers gegen das Hexenunwesen sogar schon Leute aus vorderen Bankreihen nach ihr umgedreht haben und sie die abweisenden, im besten Falle misstrauischen Seitenblicke verspürt hat, hat sie die Kirche nur mehr von außen gesehen.


    


    Die Gegenreformation nach dem Trientiner Konzil ist in vollem Gange und der Schlampin ist die damit verbundene Religionsschnüffelei zuwider. Das Garmischer Badhaus, in dem es so lustig zugegangen war, ist längst geschlossen. Wer beim öffentlichen Fluchen beobachtet und gemeldet wird, hat mit mehrtägigem Einkerkern zu rechnen und die Pfarrer reichen die bei der Osterbeichte abgegebenen Beichtzettel an den Pfleger weiter, damit dieser anhand seiner Einwohnerlisten nachprüfen kann, wer sie versäumt hat. Empfindliche Sanktionen für die Sünder sind die Folge, ebenso für jene, denen der Besitz einer Lutherbibel nachgewiesen werden kann.


    Der Pfarrer hatte gewettert, dass die Hagelunwetter, die Missernten und die allgemein herrschende Not nicht gottgewollt sind, sondern dass sie von den bösen Menschen herrührten, die sich dem Teufel ergeben haben.


    Weder der Hirte noch seine Schäfchen mögen die Schlampin und diese Abneigung beruht auf Gegenseitigkeit. Mehr und mehr Hass hat sich in ihr gegen die Gutgläubigen und Rechtschaffenen und ihre Selbstgefälligkeit angestaut.


    Sie, die nie von Gott oder seinen Engeln Hilfe erhalten hat, als sie dringend welche gebraucht hat, sucht jetzt Beistand bei seinem Widersacher, dem gefallenen Engel Luzifer. Ihm fühlt sie sich wesensgleich, hat man ihn doch aus dem Himmel verbannt wie sie aus der ehrenwerten menschlichen Gesellschaft.


    Bei den geheimen Zusammenkünften mit gleichgesinnten Weibern ruft sie: „Was lässt uns der Christengott über seine Päpste, Bischöfe und Pfaffen nicht alles verkünden! Nur Lügen und leere Versprechungen! Wer von euch ist vom Leid erlöst? Stets heißt es nur leiden, sich gedulden bis zum Tode. Doch den Engel Luzifer hat Gott nur deshalb verstoßen, weil er die Wahrheit gesprochen hat. Wisst ihr, was der Name Luzifer bedeutet?“


    Die Schlampin legt eine bedeutungsschwere Pause ein, blickt ihre Anhängerinnen mit der Überlegenheit der Wissenden, der Klügeren der Reihe nach an und erhält, wie sie erwartet hat, keine Antwort. Dann fährt sie fort: „Luzifer heißt Lichtbringer! Er ist es, der uns Licht bringt in unsere Dunkelheit! Er vertröstet uns nicht auf das Jenseits, er kann uns Reichtum, Ruhm und Macht schon hier auf Erden schenken!“


    Dann ergießen sich Lästerungen und Beschimpfungen wie eine Sturzflut auf ihre Zuhörer: „Jesus, du falscher Prophet! Für deine verlogenen Versprechungen wollen wir dir die Kreuzesnägel noch tiefer ins Fleisch treiben und die Dornenkrone mit aller Kraft aufs Haupt drücken!“


    Wenn sie auch noch ausruft: „Du, Luzifer, bist der rechtmäßige Herrscher im Himmel. Du wirst eines Tages dorthin als Sieger zurückkehren!“, dann glauben auch ihre Zuhörer, dass vom gefallenen Engel Luzifer mehr Hilfe zu erwarten ist als von Gott. Er wird sie schon auf Erden belohnen für ihre Treue und den himmlischen Thron zurück erobern und sie dann ewigen Anteil haben lassen an seiner Glorie. Er ist der Retter aus der Not hier auf Erden, einer Not, die nicht von ihm oder seinen Anhängern verschuldet, sondern von Gott gewollt ist.


    


    Nur einmal noch schlüpft die Schlampin nachts in die Garmischer Kirche, aber nicht um zu beten. Ihr Ziel ist der Tabernakel und sie findet ihn unverschlossen. Die geweihten Hostien, die der Pfarrer darin aufbewahrt hat, bespeit sie bei ihren schwarzen Messen und reibt Teile davon unter Hersagen von Zaubersprüchen in ihre Mixturen. Es hat sich inzwischen herumgesprochen, dass sie die Macht und die Mittel hat, andere zu schädigen und Menschen kommen zu ihr mit dem schlimmsten aller Wünsche. Sie solle ihren Feind absarben, also sterben lassen. Diese Hilfestellung bringt der Schlampin weitaus mehr Geld ein als jede andere. Bereits im Voraus kann sie einen Gulden und im Erfolgsfall zwei weitere Gulden dafür verlangen. Sie bricht dann in einem bestimmten Zeichen des Mondes den Stengel einer sehr seltenen Pflanze im Wald und weiß auch, welcher Spruch dazu aufgesagt werden muss. Knickt sie den Stängel langsam, dann wird der Mensch auch langsam sterben, sein Leben in Siechtum beenden. Bricht sie ihn kurz und schnell, dann steht ihm ein gnädigererer, ein rascher Tod bevor. Ihre schwarze Magie führt nicht immer zum gewünschten Ziel, aber immerhin so oft, dass sie selber von der Wirksamkeit ihrer Mittel und Zauberkünste überzeugt ist. Bei ihren Kunden sorgen die Einbildung und der feste Glaube dafür, dass ihre Mittelchen oftmals ihren Zweck erfüllen. Dass sie mit ihren Missetaten ihr Konto im Jenseits belastet und sie eines Tages Rechenschaft würde ablegen müssen, belastet ihr Gewissen nicht. Der Glaube, der Satan würde ihr die Dienste im Diesseits gut schreiben, ist stärker als die Angst vor dem Jüngsten Gericht. Sie glaubt an seine Macht und hat sich ihm versprochen.


    Einen gütigen Gott hat sie nie erfahren und auch in der Kirche nur immer wieder von Gottes Strafen und seinem Zorn gehört. Außerdem verdient sie mit dem Schadenszauber nicht schlecht und hätte nicht gewusst, wie sie die gegenwärtig herrschende Notzeit sonst überstehen sollte.


    


    Auch die Pischlin ist um so manche Münze froh, wenn ihr Mann von der Wirtsbank nicht hochkommt, anstatt Haus und Hof und Vieh ordentlich zu versorgen. Sie sieht es als wohlverdientes Geld. Schließlich verschafft sie den Frauen, die zu ihr kommen, zwar ähnliche Rauschzustände wie die Schlampin, bei ihr aber sind es Momente der Erlösung, der Befreiung von misslichen Lebensumständen. Ihre Kunden streben nicht nach dem Bösen, dem Schädigenden. Die Pischlin ruft die guten Geister herbei und auch das nur, um den ratsuchenden Weibern aus dem Mund der einfältigen Johanna Zuspruch zukommen zu lassen. Johanna spielt das Spiel bereitwillig mit und hält es selbst vor ihrer Mutter geheim, wie sie das Pendel stets in die richtige Richtung kreisen lässt, um nichts Schlimmes aus dem Geisterreich zu vermelden. Und die Johanna, die sonst niemand richtig ernst nimmt, genießt es an diesen Abenden, so sehr im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Die Sehnsucht nach Wohlgelittenheit ist das Grundgefühl ihres Lebens.


    Die Schlampin zeichnet bei ihren Treffen mit Kreide ein auf die Spitze gestelltes Pentagramm, das Teufelszeichen, auf den Holzboden und versetzt sich selber in Trance. Während die Pischlin solchen Hokuspokus aber nur veranstaltet, um ihre zahlungskräftigen Kundinnen zu beeindrucken, ist die Schlampin davon überzeugt, sich auf diese Weise das Wohlgefallen des mächtigen Widersachers des verhassten Christengottes zu sichern. Ihre Weissagungen und Ratschläge sind meist düster und die Salben, Tränke und Pulver, die sie ausgibt, alles andere als heilsam. Wie auch die Pischlin kann sie die Flugsalbe herstellen, nimmt dazu noch die Blätter des Eisenhuts. Auf die Haut aufgetragen gehen die Wirkstoffe in den Blutkreislauf über und verursachen Visionen vom Fliegen. So glauben manche Frauen noch mehr an die Macht des Teufels, denn nur er kann sie befähigen, zu fliegen. Die Schlampin ist sich der Gefahr bewusst, in die sie sich mit ihren Teufelsanbetungen begibt. Bevor jemand zum ersten Mal an einer schwarzen Messe teilnehmen darf, muss er eine von ihr aufgesetzte Erklärung unterschreiben. Sie hat sich den Text lange überlegt. Ich tue einen Eid und Gott ist mein Zeuge, dass alle Behauptungen, die Appolonia Schlamp sei mit dem Teufel im Bunde und zelebriere schwarze Messen, erlogen sind. Auch wenn ich selber jemals solches erzählen sollte, dann ist das reine Einbildung und nicht wahr!


    


    Die Pischlin ist der Schlampin manchmal auf dem Garmischer Wochenmarkt über den Weg gelaufen. Die Frauen wissen voneinander und sehen sich als Konkurrentinnen an. Die Heilerin ist der Schadenszauberin aber stets ausgewichen. Sie hat zu viel Schlechtes über sie reden hören und weiß, dass unter ihren Händen häufig Kinder sterben, auf die ein Leben in Wohlstand und Geborgenheit gewartet hätten. Außerdem will sie nicht zusammen mit ihr gesehen werden, sie kennt ihren üblen Ruf und will nicht ins Gerede kommen. Vor etwa drei Jahren aber war eine Begegnung nicht zu vermeiden gewesen. Die Pischlin hatte ihrer Widersacherin nicht mehr ausweichen können. Sie war am frühen Morgen zum Kräutersammeln in den Wald gegangen, weil zu dieser Stunde bei wachsendem Mond die pflanzlichen Wirkstoffe am stärksten sind. Dabei hatte sie die Schlampin erblickt, wie sie den hölzernen Stengel einer Pflanze brach und dabei lautlos die Lippen bewegte. Die Pischlin wusste sofort, welch schreckliche Worte sie dabei im Geiste sprach und war erschrocken. Sie kannte das Ritual, hatte auch schon mehrmals von der Wirksamkeit des Absarbens gehört. Doch niemals würde sie zu diesem schlimmsten Mittel greifen, einem Menschen zu schaden, auch nicht, um den bösartigsten und schädlichsten Feind zu beseitigen. Nie würde sie durch eine solche Tat ihre Seele mit dieser Todsünde belasten, nicht zuletzt deshalb, weil sie befürchtete, sich mit solchen Handlungen im Diesseits den Eintritt ins Jenseits zu versperren. Das Himmelreich sollte sie schließlich einmal für das Erdenleid entschädigen.


    Sie hatte sich gerade möglichst geräuschlos zurückziehen wollen, da knackte unter ihrem Fuß ein dürrer Ast. Die Schlampin hatte sich ruckartig aufgerichtet und sie erblickt.


    „Suchst am selben Platz wie ich die selben Kräuter?“


    Als die Pischlin auf die giftig hingeworfene Frage nicht gleich antwortete, hatte sie hinzugefügt: „Bin hier schon länger als du! Komm mir nicht ins Gäu!“


    Die Pischlin hatte die Feindseligkeit in ihrer Stimme gleich erkannt und sich nicht auf einen Diskurs mit ihr einlassen wollen. Lediglich ein „Was du grad gebrochen hast, das brauch ich nicht. Hab andere Kräuter!“, hatte sie ihr zugerufen. Die Schlampin sollte ruhig wissen, dass sie Bescheid wusste. Vielleicht würde sie das zurückhaltender machen bei ihren Schaden und Unheil bringenden Praktiken, so hoffte sie. Dann hatten sich beide Frauen umgedreht und waren ihrer Wege gegangen.


    


    

  


  
    22. Jörgs Aufstieg, 1586, Augsburg


    Den ganzen Nachmittag und den Abend bleibt Jörg auf seinem Strohsack liegen und lässt seine Gedanken in die Zukunft schweifen. Er ist ein nüchterner, planvoller Mensch und will sich vor der entscheidenden Weichenstellung in seinem Leben alle Aspekte noch einmal vor Augen führen und prüfen. Ein Vita contemplativa, ein in Betrachtung versunkenes, beschauliches Mönchsleben in Askese, mit langen Nachtwachen, Fasten und Beten will er nicht führen. Er hat in den letzten Tagen, die er mit Lidl zusammen war, Einblicke in das pralle weltliche Leben und die Freiheiten und Freuden, die es bietet, gewonnen. Er spürt die Stärke dieser Verlockungen und weiß nun, dass er sich als Hexenjäger und Inquisitor keine Sorgen um seine materielle Absicherung würde machen müssen. Diesen ihm seit seiner Kindheit innewohnenden Grundantrieb hatte er während seiner Klosterzeit fast vergessen. Er gesteht sich ein, dass er trotz der vielen Jahre, die er im Kloster verbracht hat, zur Abkehr von den weltlichen Freuden nicht fähig und nicht willens sein würde. Auch als Lehrer in einer Klosterschule will er nicht enden. Pater Severin und Prior Konstantin haben ihn nicht nur die Bibel und die kirchlichen Ordnungen und Regeln studieren lassen, sondern an der Fakultät auch die sieben freien Künste, damit er sein breites Wissen später zum Wohle der Kirche und der Welt anderen beibrächte – und er ist bei seinen Studien in der Klosterbibliothek auf ein Buch gestoßen, das ihn fasziniert hat, wie kein zweites – die geheime Offenbarung des Johannes im Neuen Testament der Bibel.


    Er ist davon überzeugt, dass das Ende aller Tage bereits angebrochen ist. Der Antichrist ist bereits auf der Welt angekommen in Begleitung von Heerscharen von Hexen. Er hat vom Bruch der sieben Siegel und den damit verbundenen Katastrophen, die das Ende der Welt einleuten, gelesen und den Pater Severin aufgesucht, um ihn nach seiner Meinung zu fragen.


    Severin war erschrocken, als er die Abbildung des silberen Lammes auf dem Buchrücken erkannte. Auch er hatte die düstenen Prophezeiungen gelesen und gehofft, sein Schützling würde nicht darauf stoßen.


    „Sind die apokalyptischen Reiter nicht bereits auf der Welt?“, hatte Jörg den Pater gleich zu Anfang des Gespräches gefragt und nachgefasst: „Ist denn die weitum herrschende Hungersnot nicht ein Zeichen dafür, dass der schwarze, der dritte apokalyptische Reiter, bereits unter uns ist?“


    Severin war dieses Gespräch sehr unangenehm. Er wies Jörg sogleich darauf hin, dass dieser geheimnisvollen Offenbarung von der Amtskirche stets die Anerkennung verweigert worden war. Er musste sich eingestehen, dass er angesichts der allerorts aufbrechenden Seuchen sogar an das Auftreten des vierten Reiters auf seinem fahlen, leichenfarbenen Pferd gedacht hatte.


    „Dieses Buch macht dir nur schwarze Gedanken!“, hatte er damals gewarnt, doch Jörg war vom Wahrheitsgehalt der Prophezeiungen überzeugt.


    „Aber seht ihr denn nicht, wie Gott mit seinen Reitern die Menschheit geißelt, wie der Antichrist unter den Gläubigen wütet, wie er immer mehr Anhänger findet, wie die Hexerei um sich greift!“, hatte Jörg gesagt und seinem Lehrherrn dabei fest in die Augen geblickt.


    Dann hatte das Buch aufgeschlagen und Severin vorgelesen: Weil die Frucht reif geworden ist, schleudert der Menschensohn eine Sichel auf die Erde. Ein Engel schleudert ein Winzermesser, um Trauben vom Weinstock zu ernten. Die Kelter des Zornes Gottes wird getreten und es strömt daraus Blut.


    „Sind wir nicht aufgerufen, Gottes Werkzeuge zu sein? Müssen wir nicht seine Sichel, sein Winzermesser in die Hand nehmen, um die schlechten Triebe vom Weinstock Gottes abzuschneiden?“, hatte Jörg in tiefer Inbrunst gerufen. Ja, er wollte als Gottes Werkzeug in seinem Weinberg arbeiten. Wenn der Tag des Jüngsten Gerichts tatsächlich kommen sollte, wollte er Verdienste vorweisen können. Sein Blut sollte dann nicht aus der Kelter fließen.


    „Möge Gott dich auf den rechten Weg führen!“, hatte Severin gesagt und war dem Gespräch ausgewichen.


    


    An diese Worte Severins muss Jörg nun zurückdenken. Viele Jahre sind seitdem vergangen und alles deutet darauf hin, dass Satan in dieser Zeit noch mehr Macht erworben und Anhängerinnen um sich geschart hat. Was war der rechte Weg für ihn? Je mehr er darüber nachdenkt, umso mehr wird ihm klar, dass es eigentlich weniger um den Weg, als vielmehr um ihn geht. Für ihn, für seine Person, muss der Weg passen, den er wählt. Er ist sich auch bewusst darüber, dass er gerade dabei ist, eine entscheidende Weiche für sein weiteres Leben zu stellen. Er denkt an Lidl und ist sich sicher, dass Gott sich schon was dabei gedacht hat, als er dafür sorgte, dass sich ihre Wege kreuzten.


    Jörg schüttelt bei dem Gedanken, sich weiter an die Regeln des Heiligen Augustinus halten zu müssen, den Kopf. Punkt für Punkt geht er sie durch und erkennt, dass er dazu nicht fähig sein würde. Von Anfang an ist ihm das gegenseitige Mahnen und Kontrollieren gegen den Strich gegangen, ebenso die bedingungslose Unterordnung. Mehr und mehr leidet er darunter, sich den Gemeinschaftsregeln und Autoritätsstrukturen innerhalb der Kirchenhierarchie unterzuordnen und sich daran halten zu müssen. Der Verzicht auf persönlichen Besitz ist ihm bisher nicht schwer gefallen, weil er nie welchen hatte, doch dass Armut für ihn etwas Erstrebenswertes sein soll, wie es die Ordensregeln verlangen, diese Vorstellung ist ihm seit seiner erbärmlichen Kindheit fremd. Nein, einem Bettelorden will er nicht angehören. Weder die materielle noch die fleischliche Enthaltsamkeit würde er einhalten können. Zu groß sind die Schlucke gewesen, die ihn Hilde vom Becher der Wolllust hat einst trinken lassen. Ihm wird klar, dass er diesen Durst seither nur unterdrückt hat.


    Ist nicht auch der große Kirchenreformer Luther Augustinermönch gewesen und hat die Ordensregeln nicht anerkannt? Dass auch er an das schädliche Wirken von Hexen geglaubt und sogar ein Tintenfass nach dem Teufel geworfen hat, macht ihn in seinen Augen glaubwürdig und bestärkt ihn in seiner Meinung. Ebenso die Tatsache, dass auch dieser gebildete und belesene ehemalige Ordensmann nicht ohne weibliche Begleitung durchs Leben gehen wollte und geheiratet hat.


    Gerade, als er darüber sinniert, ob eine weitere Augustinerregel, das regelmäßige Beten, noch dazu bei Nacht, ihm irgendeinen Nutzen bringen könne, und er sich eingesteht, dass ihm allein schon das Aufstehen zur Vigil, dem frühmorgendlichen Beten, stets ein Gräuel war, poltert der Konversenmeister als Exerzitienmeister und Seelsorger der Laienbrüder mit der Glocke in der Hand durch den langen Gang mit den Klosterzellen und ruft zum Abendgebet. Nein, die dauernde Beterei ist nichts für ihn. Er kann sich nicht tief genug in den Glauben versenken und Erfüllung darin finden und würde kein von Liebe und Eintracht geprägtes Leben in der Ordensgemeinschaft führen können. Zu sehr haben die irdischen Kräfte, der Trieb nach Reichtum, Anerkennung und Macht bereits in seinem Herzen Fuß gefasst.


    Jörg erschrickt, als ihm bewusst wird, zu welch frevelhaften Gedanken er sich da hinreißen lässt. Hat sich am Ende gar der Teufel in seinem Denken breitgemacht und führt ihn nun auf den Pfad der Untugend? Nein, es ist seine eigene Entscheidung. Er würde nicht mehr zurückkehren in das Kloster und schon gar nicht in das Augustiner-Chorherrenstift in Rottenbuch, wo man ihn hinausgeworfen hat. Solche Gedanken gehen Jörg durch den Kopf, als der Bruder mit der Glocke an seine Türe klopft und recht unfreundlich ruft: „Hast du nicht gehört? Komm zum Nachtgebet!“


    „Hau ab, lass mich in Ruhe!“, schreit Jörg und weiß, dass er damit den Bruch eingeleitet hat. Er muss fast lachen, als er sich das Gesicht des Exerzitienmeisters vorstellt und auch, was er bei der Gewissenserforschung und beim nachfolgenden öffentlichen Schuldbekenntnis sagen müsste, die dem Komplet voraus gehen. Dann hört er, wie das Klappern der Holzschuhe auf dem Steinpflaster des langen Ganges sich entfernt und leiser wird und schläft wieder ein.


    


    Ein erneutes, diesmal noch heftigeres Klopfen an die Zellentüre weckt ihn erneut.


    „Komm zum Prior, aber schnell! Sonst holen wir dich!“, erklingt eine energische Stimme. Jörg braucht einige Minuten, um seine Gedanken zu ordnen, dann weiß er, was ihm bevorsteht, aber er hat die Konfrontation ja selber herbei geführt. Er wäscht sich an der Waschschüssel noch das Gesicht, dann macht er sich auf den Weg. Er würde zwar gleich wieder einmal hinaus geworfen werden, doch anders als beim erstem Mal hat er diesmal echte Perspektiven. Jörg lächelt, als er auf den Gang tritt und dem grimmig dreinblickenden Bruder folgt. Er sieht den bevorstehenden Hinauswurf geradezu als Befreiung.


    Er hat gehofft, die Unterredung würde durch den Abt und nicht durch seinen Stellvertreter geführt werden. Es ist aber der Prior Konstantin, der auf einem Lederstuhl sitzt und ihn mit einer Mischung aus Enttäuschung und Trauer, aber auch aus Wut, anblickt. Er weist ihm keinen der zahlreichen Stühle am langen Tisch an und lässt ihn stehen.


    „Ist das der Dank dafür, dass dich die katholische Kirche aus der Gosse geholt hat?“, sagt er und schüttelt den Kopf dabei. Jörg hat mit Vorwürfen gerechnet, ist aber nun doch überrascht, wie zielsicher Konstantin mit diesen Worten seine empfindlichste Stelle trifft und ihm ein schlechtes Gewissen bereitet. Er weiß, dass er der Kirche viel schuldig ist und senkt den Kopf. Dann aber entschließt er sich das Visier zu öffnen. Es nutzt nichts, um den Brei herumzureden, er würde dem Prior reinen Wein einschenken.


    „Ich kann nicht länger im Kloster bleiben. Ich bin nicht geeignet für ein Leben in Demut und Buße“, sagt er und fügt hinzu: „Vergebt mir!“


    Konstantin ist keine Überraschung anzumerken.


    „Was willst du tun?“, fragt er nach einer kurzen Pause zurück und erfährt, was er schon geahnt hat.


    „Der Richter Lidl braucht meine Hilfe. Ich werde sein Gehilfe werden im Kampf gegen das Wirken des Satans!“


    Konstantin sieht ein, dass er Jörg mit dem Hinweis, er könne diesen Kampf am besten unter dem festen Dach der Kirche, aus dem Kloster heraus, führen, nicht würde umstimmen können.


    „Die theoretische Prüfung als Inquisitor hast du ja bereits bestanden“, sagt er und fährt etwas lauter fort: „Aber ich hoffe, du weißt, welche Verantwortung mit diesem Amte verbunden ist!“


    Er legt eine Pause ein, sortiert seine Gedanken und sagt dann: „Vergiss nie! Nicht jede Frau, die aus Bosheit bezichtigt wird, ist eine Hexe.“


    Jörg hat den resignierenden, kritischen Unterton erkannt. Damit kann ihm sein Gegenüber nicht kommen. Er fühlt sich stark genug zur Widerrede.


    „Hat er nicht die Worte des heiligen Hieronymus gelesen, dass die Frau die Pforte des Teufels, der Weg der Bosheit, der Stachel des Skorpions ist? Will er mich dafür rügen, dass ich mein Leben nach dem Willen Papst Gregors IX. der Inquisition ketzerischer Schlechtigkeit widme? Kennt er die Bulle „Super illios specula“ von Papst Johannes XXII. nicht? Sogar das heilige Buch der Juden, der Talmud, sagt, dass die Mehrheit der Frauen Zauberinnen sind!“


    Konstantin sieht ein, dass er nicht nur gegen die aktuelle Lehrmeinung der Kirche, sondern sogar gegen die Belesenheit dieses jungen Mannes auf verlorenem Posten steht.


    „Dann geh mit Gott! Du kannst noch das Morgenmahl nehmen, dann zieh deiner Wege, die du für richtig und vor allem für gottgefällig hältst. Ich hoffe, sie sind es immer!“, sagt er und weist Jörg an, den Raum zu verlassen. Als Jörg die Türe hinter sich geschlossen hat, seufzt Konstantin laut auf. Er weiß, dass der Scharfrichter Lidl mit seiner eigenmächtigen Hexenmeldung beim Bayernherzog eine offene Türe eingerannt hat und verspürt Angst vor den Folgen, sollte er sich dieser gewaltigen Welle des Hexenwahns entgegenstellen. Er kennt den Scharfrichter und beschließt, noch heute sein positives Gutachten über die bezichtigte Hexe abzusenden. Sie hat schließlich gestanden und jeder Zweifel daran, dass ein solches Geständnis nicht rechtmäßig sei, könnte für ihn üble Folgen haben.


    Die Widersetzlichkeit des Jörg Abriel hat sich bereits unter den Klosterbrüdern herumgesprochen. Wem er auch begegnet, kein Gruß wird ihm erwidert, manche schauen ihn gar nicht an, wenn er an ihnen vorübergeht. Er kehrt zurück in seine Zelle, schnürt sein Bündel mit den wenigen Habseligkeiten, die er hat, zieht die Kutte aus und seine alten abgewetzten Kleider wieder an und sieht zu, dass er schnellstmöglich das Kloster hinter sich lässt. Unter seinem Dach waren ihm zwar die besten Studienmöglichkeiten geboten worden, aber er war darin eingesperrt und von der Welt ausgesperrt gewesen.


    


    Als er an Lidls Türe klopft, wird ihm sofort aufgetan und in ehrlicher Freude nimmt ihn sein neuer Herr bei der Hand. Er sorgt beim Wirt dafür, dass er eine kleine Kammer zugewiesen bekommt, dann geht er mit Jörg auf den Markt und kauft ihm anständige Kleider. Anschließend lädt er ihn erneut zum Essen ein.


    „Du wirst in den nächsten Tagen und Wochen viel zu tun haben, aber es wird sich für dich rentieren“, sagt er mit vollem Mund, während er an einem Hühnerknochen nagt.


    „Du hast ja gehört, wen die Alte alles als ihre Gespielinnen angegeben hat. Ich habe sie bereits in Haft nehmen lassen.“


    Als ihn Jörg erstaunt anblickt, fährt Lidl fort: „Dazu bin ich als Stadtrichter befugt! Vier Frauen! Und jede von ihnen wird uns weitere Namen nennen!“


    Er greift nach einem weiteren fetttriefenden Hühnerschenkel und beißt herzhaft hinein. Schmatzend teilt er Jörg mit, was dieser weitgehend schon weiß: „Weil nichts vorwärts gegangen ist, habe ich Meldung gemacht an den Herzog Ferdinand nach Landshut. Damit habe ich den Prior Konstantin gegen die Wand gedrückt. Dem Kuttenbrunzer hab ich Beine gemacht!“, lacht er dröhnend. „Er hat bestätigt, dass die Alte eine zauberische Person ist. Damit haben wir freie Hand! Sobald die Erlaubnis vom Herzog vorliegt, können wir loslegen. Und sie wird kommen. So sicher wie das Amen in der Kirche!“


    


    

  


  
    23. Kummer und Not, Hammersbach, 1587


    Etwa acht Meilen weiter südlich, wo die Kalkgipfel des Wettersteingebirges steil in den Himmel ragen, liegen die Häuser am Hammersbach in deren kaltem Winterschatten. Viele Wochen lang wird er noch andauern, bis im Februar die ersten Sonnenstrahlen den Weiler erreichen. Die Hammersbacher wie auch die nicht weit entfernten Grainauer und Garmischer sind Untertanen der bischöflich Freisingischen Grafschaft Werdenfels und fristen in diesem abgelegenen Winkel der Alpenregion ihr karges, entbehrungsreiches Dasein. Anders aber als die Garmischer oder gar die Partenkirchner und Mittenwalder, durch deren Orte die Rottstraße von Italien nach Augsburg führt, haben die Hammersbacher keinen Nutzen vom Warenverkehr, der durch das Landl fließt. Sie haben lediglich ihre Wiesen, kaum ertragreiche Äcker, ihre Holzrechte, ein paar Kühe und Galtrinder und Ziegen, die sie auf Geheiß des Pflegers im Stall halten müssen, damit sie im Wald keinen Schaden anrichten. Nach dem Erliegen des Bergbaus sind ihnen als einziger Gelderwerb das Kalkbrennen und das Spalten und Zuschneiden von Holzschindeln geblieben. Sie werden nicht nur im ganzen Oberland, sondern auch in den Städten zum Decken der Dächer gebraucht. In Garmisch sitzt ein Händler, der sie ihnen abkauft und dann auf Flößen nach München, nach Freising oder sonst wohin befördert. Holz dürfen sie nur zum Eigenbedarf schlagen und die an der Garmischer Floßlände angelieferten Stämme werden genau auf ihre rechtmäßige Herkunft überprüft. Dazu kommt der Zehnt, den sie beim Garmischer Pfarrer und beim Pfleger abliefern müssen und allerlei Scharwerksdienste.


    Der Weiler Hammersbach liegt so abseits im Bergschatten, dass im keine zwei Meilen entfernten Farchant die Mütter ihren Kindern drohen: „Wer Vater und Mutter nicht ehrt, kommt nach Hammersbach!“ Das wirkt in der Regel.


    Die abgeschiedene Lage der Hammersbacher hat aber auch ihre Vorteile. Anders als die an der Rottstraße gelegenen Bauern müssen die Hammersbacher bei kriegerischen Auseinandersetzungen keine marodierenden Söldnerhaufen fürchten, die ihnen das Vieh stehlen, mit grausamer Folter die im Haus versteckten Gulden abpressen, die Frau schänden oder gar das Haus anzünden wie im benachbarten Tirol. Mehrmals sind in den letzten Jahrzehnten während der Kämpfe der protestantischen süddeutschen Reichsstädte gegen den katholischen Kaiser Karl V. und des schmalkaldischen Religionskrieges kaiserliche wie auch protestantische Söldner aus aller Herren Länder von Ehrwald kommend durch das Loisachtal bis ins Werdenfelser Land vorgedrungen. Dabei haben sie jedesmal eine Schneise der Verwüstung hinterlassen und mit Gewalt die Menschen aller Nahrungsvorräte beraubt, derer sie habhaft werden konnten. Das versteckt gelegene Hammersbach aber haben weder die protestantischen, noch die kaiserlich-katholischen Marodeure gefunden. Magdalena Gattinger weiß über diese Vorfälle nur bruchstückhaft Bescheid. Nur dass der elterliche Hof in Bichlbach gebrandschatzt worden ist und dass ihr Vater im Kampf gegen die marodierenden Soldaten auf heldenhafte Weise gestorben ist, hat ihr die Mutter erzählt.


    


    Diese Gräuel liegen nun schon über dreißig Jahre zurück und die Werdenfelser schlagen sich, so gut es eben geht, durchs Leben und dieses Leben ist nicht leichter geworden. Wie auch andernorts merken sie an vielerlei Anzeichen, dass sich das Wetter Jahr für Jahr verschlechtert. Der Roggen reift nicht mehr aus, der Anbau musste aufgegeben und das Brotgetreide in der Garmischer Schranne für viel Geld gekauft werden. Die Winter brechen früher herein und dauern so lange, dass das wenige Heu immer mehr mit Strohhäcksel gemischt werden muss. Auf Grund des Futtermangels steht deutlich weniger Vieh in den winterlichen Ställen als noch eine Generation zuvor und entsprechend größer ist die Not in vielen Familien geworden.


    Immer wieder findet man in den Wäldern rings um die Werdenfelser Orte meist weibliche Kinderleichen, Säuglinge, von den Eltern getötet, um ihnen ein Leben in Armut und Hunger zu ersparen.


    Zur Not hat sich dann auch noch die Krankheit gesellt. Erst vor zwölf Jahren ist Partenkirchen sowohl von der Geisel der Pest als auch von der Franzosenkrankheit heimgesucht worden. Mehrere Alte und Kinder sind verstorben und einem Aussätzigen hat man die verfaulten Beiner aus dem Leib gezogen, bevor er elendiglich verstarb. Zuvor hatte der von seiner Krankheit schwer gezeichnete Mann stets eine Holzratsche bei sich tragen und seine Mitmenschen damit vor sich warnen müssen, solange er noch das Haus verlassen konnte.


    In dieser Schreckenszeit ist die Gattingerin froh gewesen über die Abgeschiedenheit des Weilers Hammersbach und noch mehr ihre Mutter, die so sehr unter der Furie Krieg hat leiden müssen. Dennoch wäre die Gattingerin manchmal am liebsten auf und davon gelaufen, um nicht in Hammersbach weiterhin lebendig begraben zu sein und fast tagtäglich den Mann anschauen zu müssen, den sie liebt.


    


    Der Söldner Gattinger hat auch nur das eine Mal in seinem Leben Glück gehabt, als er von seiner schönen Frau das Jawort erhielt. Ansonsten aber ist er vom Unglück verfolgt. Erst hat er ein bescheidenes Einkommen als Erzschürfer gehabt, doch die Ergiebigkeit der Adern im Alpspitzgebiet ist immer geringer geworden, bis vor drei Jahren der Burgherr Wolfgang das getan tat, was er so lange hinausgeschoben hat. Er hat das Schürf- und mit ihm das Hüttenrecht an den Freisinger Bischof zurück gegeben. Ein neuer Betreiber und Arbeitgeber für die Hammersbacher und Grainauer lässt sich seitdem nicht finden.


    Aber der Gattinger hat schon zuvor, seit ihm beim winterlichen Holzführen der Brustkorb zerschmettert worden ist, kein Erz mehr abschlagen und zur Schmelzhütte tragen können. Das ihm vom Pfleger zugesprochene Waldstück hat er nicht fristgerecht rauten können und ist an Freising zurückgefallen, der vom Munde abgesparte Zins verloren.


    Seit seinem Unfall ist ihm das Unglück nicht mehr von der Seite gewichen. Immer wieder verreckt ihm ein Stück Vieh im Stall oder ist die Milch schlecht. So vegetiert er nun seit fünf Jahren vor sich hin und kann nur noch leichte Arbeiten auf dem Feld und im Stall verrichten. Die Hauptarbeit ist seiner Frau geblieben und das Ehepaar ist immer noch von der Wohltätigkeit der Nachbarn, speziell vom Mattheis Schorn, abhängig.


    


    Jedesmal wenn sie das wohlgeratene Geschwisterpaar im Hof des Schornhofes spielen sieht, gibt es der Gattingerin einen Stich im Herzen und sie denkt fast dreißig Jahre zurück, als sie selber mit deren Vater und Mutter eine so glückliche Kindheit verbracht hat. Der junge Mattheis ist inzwischen neun und die Sabina Schorn sieben Jahre alt. Doch bei der vielen Arbeit, die nun an ihr hängen bleibt und ihrer Armut ist die Gattingerin froh, dass ihre Ehe keine Früchte getragen hat und ihr kein Kind am Bein hängt.


    Trotz der schlechten Zeiten ist der Schornhof der reichste in weitem Umkreis. Hier steht mehr Vieh im Stall als in irgendeinem andereren in Hammersbach oder Grainau und der Mattheis Schorn ist stolz darauf. Vor allem auf seine Ochsen. Wie schon sein Vater versteht er sich darauf, sie so gut abzurichten, dass er sie bis weit ins Unterland verkaufen kann.


    Der Viehhändler Rösselberger hat sich zwar seit seinem Unfall nicht mehr auf dem Schornhof blicken lassen, aber andere sind aus der Gegend um Peiting und Schongau gekommen, weil sich die Vorzüge der Schornochsen dort herumgesprochen haben. Die nicht sehr muskulösen, aber zähen, trittsicheren und leicht abzurichtenden Tiere der hellen Werdenfelser Rasse verkaufen sich in den letzten Jahren nicht zuletzt aus dem Grund so gut, weil sie äußerst genügsam sind und den Bauern nur einen sehr geringen Teil der geernteten Feldfrüchte wegfressen.


    Besonders unter den Kleinhäuslern gibt es den einen oder den anderen, der dem Schorn zwar nicht die viele Arbeit von früh bis spät, wohl aber die Früchte seines Fleißes neidet. Wenn er selber schon klein bleiben muss, soll auch der andere nicht größer werden. Doch auch sie kommen gerne auf seinen Hof und kaufen um wenig Geld ein Stück von einer Kuh, die notgeschlachtet werden muss. Das kommt immer mal wieder vor und auf dem Schornhof eben häufiger, weil er so viel Vieh hat. Es ist üblich, dass die große Menge Schadenfleisch, die dabei anfällt, dann auf die einzelnen Höfe verteilt wird und jeder ist froh über die Unterbrechung der eintönigen Sauerkraut- und Mehlspeisenkost. Viele Hammersbacher und Grainauer sind dem Schorn etwas schuldig. So ist er allmählich nicht nur ein Wohltäter, sondern auch zu einem Einzelgänger geworden. Als wieder einmal eine Kalbin Giftkräuter gefressen hatte und nicht mehr gerettet werden konnte, wunderte sich seine Frau, dass er so manches Stück Fleisch an Menschen verschenkt, um deren Missgunst sie beide wissen.


    „Gerade dem bissigen Hund soll man einen Brocken hinwerfen!“, hat er darauf gesagt.


    Er spürt, dass bei Manchem der Neid die Dankbarkeit überwiegt und sucht sich lieber daheim eine sinnvolle Tätigkeit, als in einer Wirtsstube zu sitzen. Schließllich sagt man, dass der Neid die Ursache des bösen Blickes ist, und einem solchen will er sich nicht aussetzen. Er mag es auch nicht, wenn am Wirtstisch dreckige Wäsche gewaschen wird. Nach einer Hochzeit war ihm diese Ausrichterei zu viel geworden und er hatte einen Hetzer zurechtgewiesen: „Nur die schlechten Leut machen die Leut schlecht!“


    Sogar an den Sonntagen, wenn er vom Kirchgang heim kehrt, sucht er sich eine Beschäftigung, zu der er während der Woche nicht gekommen ist. Er achtet aber darauf, dass sie keinen Lärm verursacht und dass man ihn dabei nicht sieht Als ihn die Ebnerin einmal darauf angesprochen hat, ob er denn nicht wenigstens am Tag des Herrn die Hände für ein paar Stunden in den Schoß legen könne, hat er nicht von seiner Arbeit aufgesehen und weiter an den Rechenzinken geschnitzt.


    „Dass ich heut arbeit, ist dem Herrn schon recht. Ein Tag ohne Arbeit bedeutet, dem Herrgott den Tag stehlen!“


    „Sogar an einem Sonntag fallst du aus der Haustür raus und in’d Arbeit rein!“, hat die Ebnerin dazu gesagt. „Wie dein Vater auch schon!“


    „Ich bin froh, wenn ich jeden Tag gesund aufstehen und meine Arbeit machen kann!“, hat er damals geantwortet.


    


    

  


  
    24. Schorns Tod – Februar 1587, Hammersbach


    Es ist Anfang Februar und erst seit zwei Tagen haben nach vielen Wochen eisiger Düsternis die ersten Strahlen der noch kalten Sonne die drei armseligen Gehöfte erreicht. Viel Schnee liegt noch auf den Wiesen und auch auf dem schindelgedeckten Dach des größten Hofes. Es beginnt bereits wieder, finster zu werden, als ein kräftiger Mann in den besten Jahren zwei Ochsen das Joch abnimmt. Er tut dies auf einem Bein stehend und mit schmerzerfüllter Miene. Blut sickert aus einem klaffenden Riss an seinem rechten Unterschenkel und lässt eine kleine Dampfwolke in der frostigen Luft aufsteigen. Der Mann kann sich bei der herrschenden Kälte nicht um seine Verletzung kümmern, er muss zuerst die verschwitzten, dampfenden Ochsen in den wärmenden Stall bringen. Auf dem schneebedeckten, von breiten Eisenkufen zerfurchten Hof steht eine Schloapf, ein schwerer Schlitten, beladen mit mehreren Meter langen Baumstämmen. Es ist Mattheis Schorn, der aus dem Bergwald Holz geholt hat. Aus ihm unerklärlichen Gründen ist ihm die Axt ins Bein gefahren, als er einen Ast abhacken wollte. Er hat nur den dumpfen Schlag verspürt, aber sofort an dem dunkel hervorquellenden Blutstrom gesehen, dass es eine ernste Verletzung ist. Er ist zu einer nahen Weißtanne gehumpelt, hat einen dicken, hellen Harzbrocken von der Rinde gebrochen und mit den Händen so lange erwärmt und geknetet, bis er weich und klebrig wurde. Dann hat er den Hosenlatz geöffnet und die zerrissene Oberhose sowie wärmende Unterhose aus Nesseltuch über die Knie bis zu den Knöcheln herab gezogen und die Wunde damit bestrichen. So hat er es immer gemacht, wenn er bei der Arbeit irgendwelche Schnitte und Risse davongetragen hat und stets hat das Baumpech geholfen und die Wunde ist schnell ausgeheilt. Doch diese Wunde ist tiefer und blutet weit stärker als alle, die er bisher bei der Arbeit davongetragen hat.


    Bereits am Vortag hat er zusammen mit dem Knecht ein Dutzend schwächere Bäume mit der Wiegsäge umgeschnitten und er hat diesen Tag mit Bedacht gewählt. Er will den Bergbach, der nach heftigen Regenfällen immer wieder Kies auf seine Almwiese schwemmt mit Stämmen verbauen, die im Wasser oder im feuchten Boden nicht so schnell verfaulen. Dazu ist Holz, das bei abnehmendem Mond im Zeichen der Fische geschlagen wird, am besten geeignet. Weit und breit weiß niemand so gut Bescheid wie er, für welchem Zweck das geeignete Holz am welchem Tag gefällt werden muss. Von seinem Vater hat er all die Zeichen gelernt, wann Holz nicht schwindet, wann es leicht oder schwer bleibt, wann es nicht rissig wird und sich nicht verdreht, welches Holz auch in einem feuchten Kuhstall nicht fault oder dass man die Bäume immer talwärts fallen lassen muss, damit das Holz nicht wurmig wird. Als er seine Ochsen mit dem halb beladenen Schlitten heimwärts gelenkt hat, ist sein Blick immer wieder auf den größer werdenen Blutflecken auf seiner Hose gefallen und er hat sich Sorgen gemacht. Weniger um die Verletzung als vielmehr darum, ob er bis zum 1. März wieder soweit hergestellt ist, dass er wieder ins Holz gehen kann. Er will für die Scheune einen neuen Dachstuhl errichten und nur Bauholz, das an diesem Tag nach Sonnenuntergang geschlagen wird, brennt nicht. Wie so oft, wenn er sich nicht auf eine Tätigkeit konzentrieren muss, hat er darüber nachgedacht, welche Arbeiten anstehen und wie sie am besten zu erledigen sind.


    Den Knecht hat Mattheis Schorn an seinem Unglückstag zum Mist ausbreiten auf das Feld geschickt. Die bereits zugeschnittenen Stämme auf den Schlitten laden und die Gipfel ausasten, dazu brauchte er seine Hilfe nicht. In aller Herrgottsfrühe, als noch die weißleuchtende Venus den Morgenhimmel beherrscht hat, hat er bereits eingespannt und jetzt, als bereits die frühe Nacht hereinbricht, kommt mit sorgenvoller Miene sein alter gebeugter Vater hinzu, der all sein altes Wissen an den Sohn weiter gegeben hat. Die Gicht und das Alter haben seinen Rücken gebeugt und seine Arme kraftlos werden lassen. Er kann bei schwereren Arbeiten nicht mehr mit anpacken und weiß, wie viel von der Gesundheit und Schaffenskraft seines einzigen Sohnes abhängt.


    


    Auf dem Hof des daneben gelegenen, viel kleineren und armseligeren Gehöfts steht eine Frau mit einer Heugabel in der Hand. Sie ist soeben aus einem kleinen Holzverschlag getreten, hat die Geißen gefüttert. Die Lumpen, die ihren schlanken Leib umhüllen, können ihre Schönheit nicht verbergen. Die Kälte hat ihr rote Backen ins Gesicht gezaubert und sie zieht sich fröstelnd das wärmende Tuch um die Schultern, als sie sich nun besorgt dem Zaun nähert.


    „Was ist dir g’schehn, Mattheis? Du blutest ja!“, ruft sie in echter Sorge aus, doch der Bauer kümmert sich nicht weiter um sie.


    „Lass gut sein, Gattingerin, es wird schon wieder“, sagt er ohne weitere Erklärung. Er zieht sich einen starken Stecken aus der Holzladung und humpelt darauf gestützt zur Haustüre.


    Die Magdalena Gattinger senkt den Kopf und sieht ebenfalls zu, dass sie wieder ins warme Haus kommt. Als sie die schiefe Türe hinter sich schließt, treten ihr die Tränen in die Augen. Sie ist froh, dass sie am Vorabend eine Tasse Pilztee zu sich genommen hat. Doch trotz des von ihrer Mutter zubereiteten Seelentrösters ist ihr elend zumute. Am liebsten würde sie wieder einmal auf und davon laufen, doch das kann sie nicht, umso weniger, als sie einen kranken Mann im Haus hat, um den sie sich kümmern muss.


    „Geh dort hin, wohin dich die Liebe leitet!“, hatte ihre Mutter damals zu ihr gesagt. Aber der Weg, den sie einschlagen wollte, war ihr verwehrt worden und sie hatte einen anderen nehmen müssen, der in eine lieblose Sackgasse geführt hat.


    Dennoch kann sie nicht böse sein auf den Mattheis, auch jetzt nicht, als er sie so wortkarg zurückgewiesen hat. Auch der Katharina gibt sie keine Schuld daran; es war ja deren Mutter, die alte Klöckhin, die ihr mit ihrem Inzestverdacht den richtigen Lebensweg verbaut hat. Die Gattingerin ist nun 34 Jahre alt, aber während all dieser Jahre hat sie nicht mehr als ein paar belanglose Sätze mit der alten Frau gewechselt, obwohl sie keine hundert Meter entfernt von ihrem Hof aufgewachsen ist. Auch der armselige, inzwischen halbverfallene Gattingerhof liegt nicht weiter entfernt.


    Nicht nur die alte missgünstige Klöckhin, nein, auch den Mann, der ihr vom Schicksal zwar verheißen, aber nicht vergönnt war, muss sie fast tagtäglich sehen und das macht der Gattingerin das Leben noch schwerer.


    „Er weicht mir aus, wo er nur kann“, sagt sie halblaut zu sich selber und wischt sich eine Träne aus dem Augenwinkel, als sie ins Haus geht. Sie weiß nicht, wie schwer Schorns Verletzung ist und welche Folgen sie nach sich ziehen wird.


    Magdalena Gattinger neidet dem Schorn seinen Wohlstand und sein Glück nicht und ist jetzt ehrlich betrübt über das Unglück, das er erlitten hat, vor allem aber darüber, dass der Mann, den sie immer noch liebt, sie nicht einmal Anteil daran nehmen lässt.


    Mit solchen Gedanken bedrückt, geht Magdalena in die Stube zu ihrem Mann. Er liegt auf einer Decke auf der breiten Holzbank neben dem gemauerten Grundofen und hat sich mit einer weiteren grob gestrickten und gewalkten Wolldecke zugedeckt, denn das Brennholz geht bereits zur Neige. Die spärlichen Vorräte müssen noch einige Wochen halten, bis die Sonne so viel Kraft haben wird, dass die dicken Bruchsteinmauern während des Tages ein wenig Wärme speichern und in der Nacht abgeben können.


    „Der Mattheis hat sich wehtan!“, sagt sie und ihr Mann hört die Anteilnahme sehr wohl heraus. Er weiß, dass der Nachbar der Favorit seiner Frau gewesen ist und er nur der Notnagel war, doch sein Schicksal erlaubt ihm keinen Stolz.


    „Dann hat der auch einmal ein Unglück!“, stellt er lediglich lakonisch fest, ohne es böse zu meinen oder gar schadenfroh zu sein. Er weiß ja, dass sein eigenes Wohlergehen nicht zuletzt von der Gesundheit und der Schaffenskraft seines Nachbarn abhängig ist.


    


    Mattheis Schorn hüpft auf einem Bein in die Stube seines Hauses. Als seine Frau das zerfetzte Hosenbein und die dunklen Blutflecken sieht, schlägt sie die Hände vor dem Gesicht zusammen. Sie geht sofort nach draußen zum Brunnen, schöpft einen Kessel voll Wasser und hängt ihn über das Feuer. Bis das Wasser warm wird, hat sie Zeit, ihren Mann von seinem Beinkleid zu befreien. Sie sieht die große, klaffende Wunde am Schienbein und die festen Nesselfasern, die in dem dunklen Gemisch aus Baumpech und Blutschorf stecken, der sich bereits an den Rändern gebildet hat. Aber immer noch quillt helle Wundflüssigkeit aus den nicht vom Baumharz verklebten Stellen. Gerade, als das Wasser warm genug ist und Katharina mit einem sauberen Leinenlappen beginnt, ihrem stöhnenden Mann die Wunde sauber zu waschen, tritt ihre Mutter in die Stube. Sie hat beobachtet, wie ihr Schwiegersohn das Bein nachgezogen hat, als er ins Haus ging. Mit finsterer Miene hilft sie ihrer Tochter, den Schorf aufzuweichen und abzuwaschen und vorsichtig die Leinenfasern zu entfernen. Erschrocken erblickt dabei Katharina in der Wunde nicht nur Stoffreste, sondern auch Knochensplitter. Die Frauen kochen Kamillen- und Arnikablüten auf, schlagen sie in ein Tuch ein und legen den Umschlag auf die Wunde. Schorn zittert inzwischen am ganzen Körper und auch eine Decke hilft nicht gegen den Schüttelfrost.


    „Was ist passiert?“, fragt sie und stockend berichtet der Schwerverletzte, was er schon seiner Frau erzählt hat. Er hat mit der Axt Äste vom Stamm abgeschlagen; dabei ist die Axtklinge abgerutscht und ihm ins Bein gefahren.


    „Er muss zum Bader nach Garmisch. Die Wunde ist zu groß, wir können ihm nicht helfen!“, sagt Katharina. Es ist aber bereits stockdunkel draußen und man wird den Arzt möglicherweise nicht mehr antreffen.


    „Morgen ist auch noch ein Tag!“, sagt Mattheis Schorn. Er vertraut auf die Selbstheilungskraft seines Körpers, doch er findet in dieser Nacht vor Schmerzen keinen Schlaf. Gleich nach Tagesanbruch spannt der alte Schorn eine Stute an und bettet zusammen mit dem Knecht seinen Sohn auf den Leiterwagen. Katharina legt ihm eine Rossdecke unter, deckt ihn mit einer anderen zu und setzt sich neben ihren zitternden Mann.


    Als der Alte mit seinem schwerverletzten und bereits im Fieber fantasierenden Sohn die ersten Häuser von Garmisch erreicht, bedauert er, dass sich um diese Jahreszeit kein fahrender Bruchschneider im Ort aufhält. Zu einem solchen Wanderchirurgen hätte er mehr Vertrauen gehabt als zum hiesigen Bader und Wundarzt. Er hat nicht viel Gutes von seinen Künsten gehört. Endlich bringt erreicht er dessen Haus und Katharina springt vom Wagen und klopft aufgeregt an die Türe. Doch der Bader ist nicht daheim. Der Verletzte kann nicht mehr auf eigenen Beinen stehen. Die Frau des Baders und Katharina schleppen ihn ins Haus und legen ihn auf eine mit Rosshaar und einem verschmutzten Leinenüberzug gepolsterte Bahre, auf der der Viehdoktor die nötigen chirurgischen Eingriffe vornimmt. Es dauert lange Minuten, bis der Bader gefunden ist und die von Wundflüssigkeit und Blut getränkten Lappen vom Bein wickelt. Nachdem er sich eingehend die Wunde angeschaut hat, fühlt er dem Schorn die Stirn und sagt besorgt: „Er hat bereits das Wundfieber!“


    Er deutet auf einen roten Streifen am dick geschwollenen Bein und meint: „S’ Blut is schon vergiftet, aber vielleicht kann ich das Bein noch retten!“


    Dann schabt er recht unsanft den harzigen Schorf weg, greift er nach einer kleinen Zange, zieht damit einige lose Knochensplitter aus der Wunde und holt aus einem kleinen Schränkchen, in dem er seine Arzneien aufbewahrt, einen kleinen Tiegel mit Honig und ein Fläschchen mit Arnikatinktur.


    „Er hat sich den Knochen zerschlagen!“, sagt er, während er erst das rohe Fleisch und den zertrümmerten Knochen mit Hilfe eines getränkten Lappens damit betupft und anschließend den Honig darüber streicht. Katharina muss ihren Mann festhalten, dass er nicht von der dreckigen Bahre fällt, so sehr krümmt er sich dabei vor Schmerz. Dann nimmt der Mann Nadel und Faden zur Hand und näht die klaffenden Wundränder zusammen. Anschließend stellt er den Unterschenkel mit zwei straff an das Bein gewickelten Stöcken ruhig. Er hilft noch mit, den Verletzten wieder auf den offenen Wagen zu legen und verabschiedet die Familie Schorn mit den wenig tröstlichen Worten „Sein Leben liegt in Gottes Hand!“


    Zu allem Unglück hat es inzwischen zu regnen begonnen und als sie den Mattheis Schorn vor seinem Hof vom Wagen holen, ist er bis auf die Haut durchnässt. Magdalena hat das Fuhrwerk mit pochendem Herzen nahen sehen und kommt hinzu, um dem Mattheis vom Wagen zu helfen. Der alte Schorn führt die Ochsen in den Stall und Katharina eilt davon und sucht nach dem Knecht, damit der seinem Herrn vom Wagen ins Haus trägt.


    Viele Jahre ist Magdalena dem Mattheis nicht mehr so nahe gewesen, hat ihn berühren dürfen. Er sieht sie mit fieberglänzenden Augen an und Tränen rinnen ihm aus den Augenwinkeln und vermischen sich mit den Regentropfen auf seinen Wangen. Er spricht kein Wort, doch sein Blick haftet fast sehnsüchtig auf den Augen Magdalenas.


    „Es ist alles zu spät!“, stammelt er nur und auch Magdalena kann ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie glaubt sich unbeobachtet und gibt dem unstillbaren Verlangen nach, das sie seit Jahren in ihrer Seele trägt. Sie küsst den Mattheis auf den Mund. Gleich darauf kommt der Knecht, hebt den Schorn vom Wagen und trägt ihn ins Haus. Sein Herr hat nicht mehr die Kraft, auf einem Bein zu stehen.


    Magdalena geht zurück ins eigene Haus, wo ihr eigener Mann krank in der Schlafkammer über dem wärmenden Ofen in der Stube liegt. Sie ist froh, ihm nicht begegnen zu müssen, will nicht, dass er ihre Tränen sieht. Sie geht in die Stube und tritt vor den Herrgottswinkel. Dort sinkt sie auf die Knie, faltet die Hände und betet zum holzgeschnitzten Gekreuzigten und zum Heiligen Sebastian. Als sie das Kreuz schlägt und sich wieder aufrichtet, wird ihr bewusst und sie schämt sich deswegen, dass sie den Schutzheiligen bei Seuchen und Krankheiten wegen ihres eigenen Mannes noch nie so so inbrünstig um Hilfe angerufen hat. Zur unendlichen Trauer gesellt sich nun auch noch das Gefühl der Schuld. Sie kann ihre so oft zurück gehaltenen Tränen nicht mehr aufhalten, hastet hinauf in die Schlafkammer und drückt den Mund in den Strohsack, damit ihr Mann das Schluchzen nicht hört.


    


    Zur selben Zeit zieht Katharina dem Mattheis die Kleider aus, erneuert auch die Wundlappen und deckt ihn mit zwei Federbetten zu. Doch dem Schorn wird nicht mehr warm. Die ganze Nacht hindurch zittert er, hat schwere Schweißausbrüche und so oft ihm seine Frau auch mit kaltem Wasser den Schweiß vom Gesicht wäscht und nasse Wickel anlegt, das Fieber nimmt nicht ab und er kann keinen Schlaf finden.


    Zwei Tage liegt er im Dämmerzustand des schweren Fiebers in seinem verschwitzten Bett, da beginnt die Wunde zu stinken und er fängt an zu fantasieren. Der Wundstarrkrampf hat ihn im Griff. In Fieberkrämpfen bäumt sich der Schorn auf seiner Liegestatt auf und überstreckt seinen Körper. Als er wieder bei klarem Bewusstsein ist, will er seiner Frau etwas sagen, doch sie kann ihn kaum verstehen, weil die Gesichtsmuskulatur verkrampft ist. Eine Kieferklemme verhindert, dass er den Mund öffnen kann. Sie glaubt aber, das Wort Pischlin zu hören. Da erinnert sich auch Katharina daran, dass die alte Pischlin schon so manchem Kranken mit ihren Salben und Tinkturen wieder auf die Beine geholfen hat und schickt ihren Sohn, um sie ans Krankenlager zu holen. Als die alte Frau die Wundlappen öffnet, schlägt ihr fürchterlicher Gestank entgegen. Das Bein ist bis übers Knie hinauf dick geschwollen und die straff gespannte, pergamentartige Haut glänzt rot. Mit einem Messer löst die Pischlin die gespannte Fadennaht. Die Wunde klafft sofort auf und gelber Eiter dringt heraus. Die Pischlin wendet sich ab.


    „Ich kann ihm nicht mehr helfen. Wenn ihm der Garmischer Bader nicht das Bein abnimmt, dann stirbt er am Wundbrand!“, sagt sie und Katharina schlägt die Hände vors Gesicht und weint. Was bleibt ihr anderes übrig, als den alten Schorn erneut die brave Stute einspannen zu lassen?


    Als sie am Abend den Kranken wieder ins Haus und zu seinem Bett tragen, hören die Hammersbacher von der Garmischer Kirche her das Angelusläuten durch die kalte Winterluft. Dreimal drei Schläge erklingen und erinnern den alten Schorn an die Menschwerdung Christi und an sein Kreuzesleiden, das nun auch sein Sohn zu ertragen hat. Entsetzliche Stunden liegen hinter ihnen allen. Der Bader hat Schorn ein dickes Stück Rindsleder zwischen die Zähne geschoben, damit er in seinem Schmerz darauf beißen und die Operation nicht durch sein Schreien stören würde. Das war gar nicht notwendig gewesen, weil Schorn nur noch mitbekommen hat, wie ihm der Mann das Bein oberhalb des Knies mit einem schmalen Lederband abschnürte. Bereits beim ersten tiefen Schnitt ist er in Ohnmacht gefallen. Es ist ihm damit erspart geblieben, bei vollem Bewusstsein und ohne Betäubung zu erleben, wie ihm der Bader mit einer rostigen feinzahnigen Säge den Oberschenkelknochen über dem Knie abschneidet und die Hautfetzen des Stumpfes zusammen näht. Ein paar Stunden später erlangt er in seiner Stube das Bewusstsein wieder, spürt trotz des mit Bilsenkrautextrakt getränkten Lappens, den ihm der Bader auf die Wunde gelegt hat, den pochenden Schmerz. Er starrt nur noch stumm und mit unbeweglicher und totenbleicher Miene an die Decke, während seine Frau vor seiner Liegestatt kniet und alle Heiligen anfleht. Das wertvolle Christuskind aus Wachs, das in Windeln gewickelt unter einem Glassturz steht, hat sie dabei vor sich auf den Tisch gestellt.


    


    Alles Beten nutzt nichts und die Heiligen versagen dem Schorn ihre Hilfe, mit der er selber nicht mehr rechnet. Sein Lebenslicht flackert immer schwächer. Zwei Tage später kommt der Garmischer Pfarrer und versieht den Sterbenden mit den letzten Sakramenten. Anschließend bringt Mattheis Schorn noch die Kraft auf, seine Kinder, seine Frau und seine Eltern an sein Bett zu rufen. Er bekreuzigt sie mit matter Hand und verstirbt. Bevor er die Augen endgültig schließt, murmelt er noch etwas und Katharina, die ihm die Hand hält, glaubt, den Namen ihrer Rivalin um die Gunst dieses Mannes vernommen zu haben. Das Herz krampft sich ihr dabei noch fester zusammen. Sie weiß, dass er sie nie wirklich geliebt hat, auch wenn er sich noch so sehr bemüht hat, sich dies nicht anmerken zu lassen. Die Katharina weiß auch, welche Leidensfähigkeit die Frauen an der Seite anderer Männer aufbringen müssen. Nie ist dem Schorn ein hartes Wort gegen sie über die Lippen gekommen und er hat sie immer gut behandelt.


    „Vergelt’s Gott!“, murmelt sie bei dem Gedanken daran.


    Sie streicht ihm weinend über Augen und Mund und verschließt sie. Dann geht sie zum Fenster und reißt es auf. Eiskalte Luft dringt damit in die Stube, aber es ist wichtig, dass die Seele ihres Mannes durch eine Öffnung im Haus entweichen kann. Ist ihm der Weg ins Jenseits verschlossen, kann er nicht in den Himmel auffahren und würde vielleicht wiederkehren.


    Dann ruft sie den Knecht und bettet mit ihm zusammen den toten Körper auf das mit Asche bestreute Büßertuch, bevor sie ihn zum Mesmer schickt. Als die kleine Blechglocke in der Kapelle Schiedam läutet, weiß jeder, wem es gilt und so mancher, der dem Schorn zu Lebzeiten seinen Reichtum geneidet hat, verspürt darum Reue und murmelt ihm ein Vaterunser und ein „Herr gib ihm die ewige Ruhe!“


    


    „Asche warst du und zu Asche wirst du wieder werden!“, sagt seine Witwe und schlägt sich an die Brust dabei. Sie entkleidet ihren toten Mann, wäscht seinen verstümmelten Körper sauber ab und hüllt den Körper in ein sauberes Leinentuch. Dann besprengt sie den Leichnam mit Weihwasser, drückt ihm ein kleines Holzkreuz in die übereinander gelegten Hände.


    Die alte Schornin hat sich voller Verzweiflung in ihr Bett zurück gezogen, doch ihr Mann hält die Totenwache. Als Katharina den alten Mann zusammengesunken am Totenlager sitzen und hilflos ein Gebet nach dem anderen murmeln sieht, weiß sie, dass er den Tod seines einzigen Sohnes nicht lange überleben wird. Er, dem die harte Bauernarbeit den Rücken krumm gemacht hat, ist jetzt satt vom Leben. Er sieht keinen Sinn und kein Ziel mehr darin. Hatte er zuvor schon nur noch wenig körperliche Kraft, so raubt ihm der Tod des einzigen Sohnes nun auch die seelische. Er kann kaum noch etwas arbeiten und kommt sich wertlos vor. Wieso sollte er noch länger leben wollen?


    Auch die Ebnerin, wie er vom Alter gebeugt, tritt an die Bahre und legt dem gebrochenen Mann, ihrem Wohltäter in den schlimmsten Stunden ihres Lebens, die Hand auf die seine.


    „Er hat’s überstanden. S’ wird ihm g’wiss besser gehen jetzt!“, sagt sie.


    Bartholomäus Schorn schaut kurz auf und drückt sie schwach. Er weiß, dass das Mitgefühl von Herzen kommt.


    Noch gehört der Tote zur Familie, aber als man ihn am nächsten Tag der Obhut der Kirche übergibt, kommen von überall her die Menschen und geben ihm das letzte Geleit zum Garmischer Leichenhaus. Als die vielen Trauernden den Totenkarren mit Schorns Bahre vorbei an seinen Wiesen und Feldern bis zur Garmischer Kirche begleiten, ist keiner unter ihnen, dem der so jung Verstorbene im Leben etwas schuldig geblieben wäre. Im Gegenteil, man übertrifft sich dabei, Beispiele seiner Hilfsbereitschaft, seiner Mildtätigkeit und Großzügigkeit und seiner Achtung und Gutmütigkeit auch dem geringsten Knecht oder Kleinhäusler gegenüber aufzuzählen.


    


    Die Beerdigung findet am Sonntagvormittag statt. Als man den Mattheis zur letzten Ruhe bettet, ist der Himmel seidig blau und der Garmischer Friedhof schwarz vor Leuten, darunter auch die Magdalena Gattinger. Sie hält sich im hinteren Bereich des Friedhofes auf und versucht, ihr Schluchzen durch ein Taschentuch zu ersticken. Niemand soll sehen, wie bitter ihre Tränen sind, als man den einzigen Mann in die Grube senkt, den sie jemals geliebt hat.


    Die alte Klöckhin dagegen steht mit versteinertem Gesicht am Grab ihres Schwiegersohnes und sprengt Weihwasser auf den Holzsarg. Nach dem Totenmahl tritt sie nicht mit ihrer Tochter den Heimweg nach Hammersbach an. Ihr Weg führt in die entgegengesetzte Richtung, zur Burg Werdenfels, wo der Pfleger wohnt.


    


    

  


  
    25. Wiedersehen mit Hilde – Sommer 1587, Augsburg


    Wie Lidl ihm vorhergesagt hat, soll Jörg bald viel zu tun bekommen und er macht seine Arbeit gut. Augsburg ist freie Reichsstadt und als solche untersteht ihr die hohe Gerichtsbarkeit. Schon als er nach seiner Verbannung aus Rottenbuch durch das Stadttor getreten war, hat Jörg an dem roten Blutschild neben dem Stadtwappen gesehen, dass der Herzog der Stadt das Blutbannprivileg verliehen hat und sie in eigener Vollmacht die Blutgerichtbarkeit ausüben darf. Lidl hat Jörg gegenüber stolz geäußert, dass er aber in seinem Vorgehen gegen Hexen keineswegs an die sonst im Reich gültige „Peinliche Halsgerichtsordnung“ Kaiser Karls V. gebunden sei.


    „Hexerei ist ein crimen exceptum, ein Ausnahmeverbrechen!“, hat er ihm mitgeteilt und der Stolz auf seine Lateinkenntnisse war ihm anzusehen.


    „In meiner Eigenschaft als Stadtrichter habe ich bei deren Bekämpfung völlig freie Hand. Und das gilt auch für dich, wenn du auf meine Anweisungen hin handelst!“


    Jörg wusste bereits, dass die Halsgerichtsordnung nicht die Art und das Maß der Folter regelt und es in diesem Falle auch keine eindeutige Vorschriften über die wiederholte Anwendung gibt. Der Hexenhammer war hier genauer.


    „Es heißt lediglich: Die Tortur liegt im Ermessen eines guten, vernünftigen Richters!“, sagte Lidl lachend zu Jörg. „Und solche sind wir doch!“


    Zwar gilt das Scharfrichteramt als ein unehrliches Gewerbe und es gibt auch keine Zunftordnung, welche die Ausbildungsvorschriften von Gesellen regelt, doch Lidl hat Jörg eröffnet, dass er ihn zum amtlich bestätigten Scharfrichter ausbilden wolle. Seine Belesenheit, seine medizinische und juristische Vorbildung, seine intensiven Kenntnisse in der Anwendung des inquisitorischen Standardwerkes, des Hexenhammers, stellen die seines Meisters weit in den Schatten. Beide wissen das und Jörg bemüht sich geflissentlich, seine Überlegenheit nicht deutlich werden zu lassen. Er will nur noch die praktische Seite seines neuen Berufes besser kennen lernen und Lidl bietet ihm reichlich Gelegenheit dazu, umso mehr, nachdem ihm Jörg anvertraut hat, dass sein Vater Abdecker gewesen sei, ein Berufsstand, aus dem fast ausschließlich auch die Scharfrichter stammen.


    


    Nicht nur die der Hexerei bezichtigten Weiber nehmen Lidls und Jörgs Künste in der Folterkammer in Anspruch. Verarmte Ritter, umherziehende Landsknechte, Bettler, Gaukler, reisende Scholaren, wandernde Handwerksburschen und sonstiges fahrendes Volk machen die Landstraßen rings um die reiche Handelsstadt Augsburg zunehmend unsicher. Raubüberfälle und Morde durch diese „landschändlichen Leute“ sind an der Tagesordnung und sie bedrohen damit den Handel, die Grundlage des Wohlstandes der Augsburger Bürger. Bald gibt es kein Folterinstrument, dessen zielführende Anwendung Jörg nicht kennt. Er beherrscht das Anlegen von Daumenschrauben, Knieschrauben, Mundbirnen, das Aufziehen, Strecken, das Auspeitschen, das Zwicken mit glühenden Eisen und vieles mehr. Auch an Hinrichtungen hat er bereits teilgenommen. Das Führen des Richtschwertes ist ihm noch untersagt, doch er hat zur Zufriedenheit seines Meisters und des zahlreich am Richtplatz vertretenen Publikums zweimal einem Mörder mit dem Würgeisen langsam die Luft abdrücken dürfen. Kurzum, wenn Jörg ein Geständnis erpresst hat, dann ist die Erinnerung des Delinquenten daran so schrecklich, dass bisher keiner, egal ob Mann oder Frau, am darauffolgenden Tag die Kraft aufgebracht hat, sein Geständnis zu widerrrufen. Damit erklären sie sich mit ihrer Hinrichtung einverstanden. Sie wissen, dass sie einer zweiten, verschärften Tortur durch Jörg nicht würden Stand halten können.


    


    Die meisten ihrer Opfer sind Frauen und immer besser gelingt es Jörg, sich einzureden, dass die Bezichtigten wirklich Hexen und dass ihre oft haarsträubenden Berichte über ihre Vergehen, die er selber mustergültig protokolliert, wahr sind. Auch die Schreie der misshandelten Frauen machen ihm nichts mehr aus, im Gegenteil, der Zustand ihrer völligen Ausgeliefertheit erregt ihn. Meist sind es ältere Frauen, die in Bezicht geraten und von den Stadtschergen abgeholt und in die Kerkerräume gebracht werden. Doch eines Tages wird ihm eine junge zur Besichtigung anvertraut. Als er sie in Augenschein nimmt, ist er allein mit ihr in der Folterkammer. Lidl weiß inzwischen, wie perfekt sein Geselle bei der Hexenjagd zu Werke geht und nimmt sich einen freien Tag. Das Mädchen ist zu Jörgs Überraschung eine Novizin des Benediktinerfrauenklosters und ausgesprochen hübsch und wohlgeformt, was auch der Grund für die Anklage gewesen sein mag. Mehrere Nonnen haben sie beschuldigt, sie habe ihnen Krankheiten angehext und nicht nur das, sie sei immer wieder nachts in ihrer Zelle, als alle Tore verschlossen waren und kein Wesen dieser Welt ins Kloster gelangen konnte, von einem Teufel aufgesucht worden. Sie habe laute Lustschreie ausgestoßen, als sie dem Incubus zu Diensten war.


    Ein Muttermal als Hexenzeichen hat er schnell gefunden. Wie üblich ist er dann bei der gütlichen Befragung nur auf Unverständnis, oder wie er es sieht, auf hartnäckiges Leugnen gestoßen. Auch die Territion hat zu keinem Erfolg geführt, das Zeigen der Folterinstrumente hatte nur ein klägliches Wimmern um Gnade zum Ergebnis.


    „Wenn du unschuldig bist, dann wird dir Gott die Kraft verleihen, die Qualen der Folter ohne ein Geständnis zu überstehen“, sagt Jörg darauf und bindet sie auf die Streckbank. Wie zufällig schiebt er ihr dabei den Rock hoch, um ihr den „gespickten Hasen“, die Stachelrolle, unter den Rücken zu schieben und er belässt sie in dieser entwürdigenden und schmerzhaften Position.


    Der Anblick ihrer Scham erregt ihn derartig, dass er in den Nebenraum geht, um sich zu befriedigen. Ihre hilflose Lage auszunutzen oder sich gar an ihr zu vergehen getraut er sich nicht, denn er fürchtet, sie könne Lidl bei einem weiteren Verhör davon berichten. Außerdem sollte er ja gefeit sein gegen solche Versuchungen. Jörg will seine einträgliche Karriere nicht aufs Spiel setzen. Als er wieder zu der entblößten und verzweifelten Frau zurück in die Folterkammer tritt, ist er nicht mehr erfüllt von Fleischeslust, stattdessen von Wut, dass dieses Weib ihn mit Hilfe eines Teufels dazu gebracht hat, der Wolllust zu frönen und Hand an sich zu legen. Entsprechend mitleidsloser fährt er mit der Tortur fort. Sie gesteht alles, was er ihr in den Mund legt und auf die Frage nach ihren Gespielinnen nennt sie drei weitere Frauen, darunter eine Frau, von der sie nur den Vornamen kennt, Hilde. Jörg wird hellhörig. Freilich gibt es viele Frauen dieses Namens, doch die Hilde, an die er sofort denken muss, ist schon einmal als zauberische Frau bezichtigt worden. Er gibt Anweisung an den Stadtbüttel, die Frau namens Hilde als erste einzubringen.


    


    An diesem Tag, als er die Stufen hinab in den Kerkerraum geht, hat Lidl wieder einmal keine Zeit, bei der Besichtigung dabei zu sein und Jörg ist froh darüber. Während Hilde voller Angst auf der kalten Steinbank sitzt, setzt Jörg seine Gesichtsmaske aus schwarzem Stoff auf. Er hat sie sich anfertigen lassen, um sich unkenntlich zu machen und setzt sie bei Verhören gerne auf, um seine Identität zu schützen. Nicht nur einmal ist es vorgekommen, dass rachsüchtige Angehörige einem Folterknecht und auch einem Scharfrichter aufgelauert und ihn zum Krüppel geschlagen haben. Zum anderen fühlt er sich dahinter sicherer, weil seine Opfer nicht sehen sollen, welche Freude ihn so manches Mal bei der Ausübung seines Berufes erfüllt. Als man die Frau nun gefesselt zu ihm in den Verhörraum führt, erkennt er sie auf den ersten Blick aus den Augenschlitzen heraus - es ist seine Hilde.


    Sie ist nicht mehr das dralle junge Mädchen wie damals vor einem Dutzend Jahren, aber immer noch wohlproportioniert und ihre strahlenden blauen Augen und ihre vollen Lippen haben nichts von ihrer Anziehungskraft verloren.


    „Ich bin amtlicher Scharfrichtergeselle und ich werde dich besichtigen“, sagt Jörg und verleiht seinen Worten einen dunklen, drohenden Ton. Als sie seine Stimme hört, hebt Hilde mit einem kleinen Ruck den Kopf und sieht ihn forschend an. Seit der Vertreibung aus dem Rottenbucher Kloster hat Jörg die Eifersucht geplagt. Die Vorstellung, dass sie Mang damals vielleicht nicht nur einmal an sich heran gelassen hat, dass der Schlag in ihr Gesicht nur ein Täuschungsmanöver gewesen war, hat ihm noch Monate später ein Herzrasen verursacht. Sie ist schließlich eine Streicherin, eine Hure, und Jörg kann sich gut vorstellen, sie habe seinem Freund Anlass gegeben, sich ihr zu nähern.


    Wut steigt in ihm auf, als sie vor Angst zitternd ausruft: „Ich bin schon einmal besichtigt worden, vor einem Dutzend Jahren in Rottenbuch. Man hat nichts Verdächtiges an mir gefunden! Ich bin entschuldigt worden!“


    „Das werden wir gleich wissen, ob du schuldig bist“, sagt Jörg und tritt näher.


    „Wenn du schon einmal examiniert worden bist, dann weißt du auch, dass die Delinquentin zu Beginn des Prozesses vollständig entkleidet und rasiert werden muss, damit sie keine Zaubermittel verstecken kann und auch, um ihre Zauberkraft zu brechen!“


    Hilde stöhnt auf und lässt die Prozedur über sich ergehen. Als er ihre Schamregion mit Seife und einem Rasiermesser von den Haaren befreit, atmet er ihren Geruch ein. Nach so vielen Jahren ist er ihm sofort wieder vertraut und erregt ihn zusätzlich. Er begehrt Hilde mit jeder Faser seines Körpers, doch sie soll büßen dafür, dass sie damals mit Mang intim gewesen war. Er entblößt endlich auch die ihm so wohlbekannte Stelle auf der Schulter mit ihrem Mal.


    „Du hast das Hexenzeichen am Leibe!“, sagt er und führt die nackte Hilde zur Wand und schließt sie in die daran befestigten Eisen. Nun ist sie ihm ausgeliefert und er zückt seine Hexennadel. Starr vor Schreck und zitternd vor Kälte sieht Hilde mit nach hinten gewandtem Kopf zu, wie er die Spitze in den dunklen Pigmentfleck drückt, die Nadel im Fleisch versenkt und wieder heraus zieht.


    „Siehst du! Kein Blut! Weißt du, was das bedeutet?“


    „Aber ich habe doch den Stich gar nicht gespürt!“


    „Das ist das zweite sichere Zeichen, dass der Teufel Macht über dich gewonnen hat! Zwölf Jahre hatte er Zeit dazu!“, sagt Jörg. Als er sich zum Schreibpult umwendet und die Feder fürs Protokoll spitzt, bemerkt er nicht, wie Hilde bei diesen Worten rasch den Kopf gehoben hat. Er stellt ihr die selben Fragen wie damals und erhält die gleichen Antworten. Doch diesmal ist kein Severin anwesend, der einschreiten und den Teufelskreislauf von Schmerz, Angst und falschem Geständnis hätte unterbrechen können.


    „Ich habe dich examiniert und als Hexe erkannt!“, bescheidet ihr Jörg und legt die Feder beiseite. „Und während der gütlichen Befragung hast du deine Schuld geleugnet. Wie es die Vorschrift verlangt zeige ich dir nun die Werkzeuge, mit denen ich dich der Tortur unterziehen werde.“


    Stück für Stück präsentiert er seine Folterinstrumente der fassungslosen Hilde und beschreibt deren Wirkungsweise. Angekettet an die Wand lässt sie sich auf die Knie fallen und wendet ihm das Gesicht zu. Jörgs Blick fällt auf ihren wogenden Busen, als sie, von Weinkrämpfen geschüttelt mit tränennassen Augen zu ihrem Peiniger aufblickt. Ihre Gedanken schweifen zurück. Sie verspürt die gleiche Angst wie damals in Rottenbuch, als sie Pater Severin in Augenschein genommen hat. Sie denkt an den jungen Jörg, der doch damals mit dabei gewesen war und augenblicklich wird ihr klar, was sie vom ersten Augenblick an an ihrem Peiniger verwirrt hat.


    „Ich kenne dich. Du bist Jörg!“ Einige Wimpernschläge lang starrt sie ihn schweigend an und auch Jörg verharrt regungslos.


    „Du hast mich doch geliebt und ich dich auch!“, ruft sie dann laut.


    Jörg hat nicht damit gerechnet, dass sie ihn nach so vielen Jahren an seiner Stimme wiedererkennen würde, obwohl er sich bemüht hat, langsamer und tiefer zu sprechen als üblich. Eine quälend lange Zeit bleibt er stumm und regungslos stehen. Dann nimmt er seine Kappe ab und Hilde stößt einen Schrei aus. Jörg weiß nicht, ob vor Freude oder vor Schreck.


    „So sieht man sich wieder!“, sagt er ernst.


    Hilde mustert Jörg in der Hoffnung, irgend ein Zeichen von Wiedersehensfreude an ihm zu entdecken, doch sein Gesicht bleibt eine steinerne Maske. Ihre soeben aufgekeimte Zuversicht, Folter und Tod könnten ihr erspart bleiben, weichen wieder aus ihrem vollen Gesicht und ihr wird erneut bewusst, in welch entsetzlicher Gefahr sie schwebt.


    


    „Als Tortura ersten Grades werde ich dich auspeitschen“, sagt Jörg kalt und befiehlt Hilde, sich mit dem Rücken zu ihm an die Wand zu stellen, was diese bereitwillig tut. Er sieht, dass sie nur an den Hüften ein wenig breiter und die Brüste schwerer geworden sind, doch die üppige Figur steht ihr gut und ihre Haut ist straff wie damals. Eingeschlossen in die Hand- und Fußeisen steht sie nun mit gespreizten Beinen vor ihm. Er greift zu seinem geschälten, geschmeidigen Weidenstecken und schlägt Hilde damit auf den Rücken, dass dieser bald von roten Striemen überzogen ist. Bei jedem Schlag stöhnt Hilde auf, lehnt den Kopf gegen die kalte Bruchsteinmauer, wobei sie ihr Gesäß automatisch nach hinten durchstreckt. Der Anblick und ihr Stöhnen steigert Jörgs Erregung von Schlag zu Schlag. Er beginnt nun, sie auf die ausladenden Pobacken zu schlagen .


    „Der ist für Mang, und der auch, und der auch!“, ruft er dabei und keucht. Hildes Hinterteil ist bereits feuerrot und die Haut droht an manchen Stellen aufzuplatzen. Mit gestreckten Armen hängt sie in den Handschellen und hält ihm ihre Kehrseite hin, als wolle sie bestraft werden. Jörg betrachtet ihre geöffnete Vulva, die angeschwollenen und im Fackelschein feucht glänzenden Labien. Schwer atmend bietet sich ihm Hilde dar und Jörg kann nicht mehr an sich halten. Der Anblick entzündet sein Blut und die Erinnerung daran, wie er einst ihr üppiges Fleisch genossen hat, steigen in ihm hoch. Er öffnet seine Hosenfalle und dringt mit Ungestüm in sie ein. Wilde Leidenschaft empfängt ihn. Hilde drängt sich ihm entgegen und stöhnt noch lauter als zuvor bei ihrer Peinigung. Zwölf Jahre nach ihren Treffen im Stall des Rottenbucher Klosters sind sie nun wieder beisammen und bei beiden ist es das erste Mal seitdem. Als sich Jörg ergießt, zuckt auch Hilde in schierer Lust und Erfüllung. Jörg umklammert ihren heißen Leib, will Hilde nicht verlassen und atmet dabei schwer und küsst sie in den Nacken.


    „Verzeih mir, aber ich kann nicht anders!“, sagt er.


    Hilde dreht sich um und versucht ein verzweifeltes Lächeln. Sie weiß, dass ihr kein anderer Weg bleibt als die Unterwerfung.


    „Was kannst du nicht anders? Mich schlagen oder mich nehmen!“


    Sie blickt in Jörgs ernstes Gesicht und wird sofort wieder misstrauisch und vorsichtig. Sie verleiht ihrer Stimme wieder einen flehenden Tonfall.


    „Ich schwöre dir, ich hatte nichts mit Mang und ich bin auch keine Hexe!“


    „Ich weiß, ich weiß! Ich werde das auch im Protokoll vermerken und damit bist du frei!“


    Jörg schließt Hildes Glieder aus den Eisenringen und sie fällt ihm weinend um den Hals.


    „Aber wie soll es weitergehen?“, schluchzt sie nach einigen Augenblicken, in denen sie um Fassung ringt. Während sie in ihre Kleider schlüpft, blickt sie Jörg fragend an.


    „Ich habe gesündigt!“, sagt er.


    „Du bist doch kein Priester!“


    Jörg bleibt still. Er sieht keine Veranlassung, Hilde auseinander zu setzen, dass er nicht die körperliche, sondern die geistige Sünde meint, den Verrat an dem, was er bisher geglaubt hat. Er hat nicht nur gesündigt, er hat kapituliert. Heiliger Herr Jesu! Welche Höllensünde ist da in ihn gefahren! Er ist der vom Teufel den Frauen eingegebenen Sinnlichkeit erlegen, ist schwach geworden, nicht mehr Herr seines Willens gewesen. Die teuflische, süße Wolllust hat ihn überwältigt. Er hat eine der sieben Todsünden begangen. Jörg zittert und weiß, dass er nicht mehr die Kraft aufbringen würde, den Becher, aus dem er soeben getrunken hat, in Zukunft zurückzuweisen.


    „Du sollst meine Frau werden. Ich habe nie eine andere geliebt als dich!“


    

  


  
    26. Die Klöckhin beim Pfleger – Herbst 1587, Garmisch


    Die Klöckhin weiß, dass der Pfleger an den Sonntagen nach der Messe Audienz gewährt. Es ist der einzige Tag, an dem er seinen Untertanen die Möglichkeit gewährt, ihre Anliegen vorzubringen. Als sie den steilen Serpentinen hinauf zur Burg folgt, gerät sie trotz der niedrigen Temperaturen ins Schwitzen. Sie betrachtet die schroffen, abweisenden Zinnen, während sie über die Holzbrücke geht und legt sich noch einmal ihre Worte zurecht, die sie sagen würde. Sie greift nach dem schweren Eisenring, pocht energisch gegen das schwere Holztor und ist froh, vom Turmwärter gleich eingelassen zu werden.


    


    Dem mächtigsten Mann des Werdenfelser Landes graut jedesmal vor diesen drei Stunden, hat er doch sonst eigentlich genug zu tun. Er ist der Statthalter des Freisingischen Bischofs und muss sehen, dass das „Landl“ für den Freisinger Hof etwas abwirft. Ständig erhält er Anweisungen vom Fürstbischof selber oder von der Hofkammer. Fast täglich muss er Berichte schreiben und Anfragen stellen, weil er selber kaum etwas selbstständig entscheiden kann. Hat er einen Boten mit einer Anfrage losgeschickt, dann dauert es mindestens vier Tage, bis er eine Antwort erhält und in der Sache etwas unternehmen kann. Den größten Ärger bereiten ihm die Nachbarn der Freisinger Enklave Bayern und Tirol. Ihre Herrschaften erheben gerne Sonderzölle auf der Isar oder der Loisach und ihre Untertanen schlagen Werdenfelser Bäume oder lassen ihr Vieh auf Weiden und in Wäldern weiden, die zu Freising gehören. Die Proteste gegen Grenzübergriffe und der damit verbundene Verwaltungsaufwand nehmen kein Ende. Dazu gehört es zu seinen Pflichten, immer wieder hochrangigen Personen, die in Richtung Leutasch oder Ehrwald unterwegs sind, sicheres Geleit zu gewähren und den Rott- und Floßhandel unter Kontrolle zu halten. Er muss sich außerdem um die nie enden wollenden Umbau- und Renovierungsarbeiten auf der Burg kümmern, die Rechnungen der Handwerker kontrollieren, die Richtigkeit der Abgaben der Bauern und Söldner überprüfen, die Schusslisten seiner Jäger einsehen und das Wildpret in die Residenzstadt Freising flößen lassen. Auch die Treffen mit den Richtern und Ratsherren der drei Märkte Garmisch, Partenkirchen und Mittenwald sind ihm lästig, weil er sich mit ihnen ständig wegen Kleinigkeiten herumstreiten muss. Dazu kommt noch die ständige Sorge, dass ihm die Werdenfelser in der herrschenden Notzeit nicht verhungern, dass genügend Zehentgetreide in die Schranne kommt und dass sie mit Holz-, Kalk-, Gips- und Schindelhandel ein paar Gulden verdienen. Außerdem hat er sich um Rechtsüberschreitungen zu kümmern, muss Diebe, Wilderer und sonstige Übeltäter ihrer gerechten Strafe zukommen lassen. Ganz zu schweigen von der Kontrolle über den Zustand von Straßen und Brücken, die Feuerbeschau und die Gewerbeaufsicht.


    Trotz dieser hohen Belastung ist dem Pfleger ein guter Kontakt zu seinen Untertanen wichtig. Wenn er sie verärgert, dann würde ihm ihre Widersetzlichkeit manch anderen Ärger zusätzlich auf den Hals laden.


    


    Die Klöckhin hat Glück, dass sie an diesem Tage die einzige ist, die der Pfleger in seiner Amtsstube empfängt. Der neu errichtete Kachelofen ist eingeheizt, die Fichtenscheite krachen in der Glut und der Pfleger bittet sie, auf einem Hocker Platz zu nehmen und ihren schweren Lodenumhang abzunehmen.


    „Was ist Euer Begehr?“, fragt er und mustert sie dabei aufmerksam. Er sieht ihr an, dass sie etwas Unerfreuliches auf dem Herzen hat. Die Klöckhin wendet ihr verschwitztes Gesicht dem Pfleger zu.


    „In Hammersbach und Obergrainau hausen Hexen. Ich möchte sie anzeigen!“, sagt sie ohne Umschweife, wie es ihre Art ist.


    „Das ist eine schwere Bezichtigung, dazu braucht es Beweise!“, sagt der Pfleger und seufzt. Es ist nicht das erste Mal, dass solche Beschuldigungen an ihn herangetragen werden. In den Jahren zuvor sind immer wieder die selben Frauen aus Garmisch und auch eine aus dem nahen Gerold bei ihm angezeigt worden. Immer hat er es verstanden, den Anklägern nahezulegen, ihre Anzeige zurück zu nehmen, da ihre angeblichen Beweise keinen Wert vor einem Gericht hätten und ihnen bei erwiesener Schuldlosigkeit eine Wiedergutmachungszahlung oder gar Leibesstrafe drohe. Er weiß, welche Folgen eine solche Meldung nach Freising haben könnte, weil auch der Bischof dem Hexenglauben anhängt und in den anderen Freisingischen Gebieten bereits manchen Scheiterhaufen hat lodern lassen. Im nicht weit entfernten Schongau sind dem Hexenwahn bereits Dutzende von Weibern zum Opfer gefallen und den Bayernherzog Wilhelm nennt man landauf landab den Hexenherzog. Der Pfleger will das ihm anvertraute Landl nicht in diesen Strudel reißen lassen. Nur noch wenige Jahre würde er im Amt sein und bis zu seinem Abschied will er seine Ruhe haben und den üblen Verdächtigungen und Beschuldigungen keinen Raum geben. Er hat genug zu tun und sehnt sich seinen letzten Arbeitstag herbei.


    Paul von Herwart ruft nach seinem Pfleggerichtsschreiber und weist ihn an, alles zu protokollieren. Dann lässt er sich von der eifernden Frau berichten, was sie zu wissen glaubt und hört aufmerksam zu.


    „Die Pischlin von Obergrainau mischt sich ihre Salben und Säfte aus teuflischen Sachen zusammen. Sie geht bei Vollmond umher, wenn die bösen Geister unterwegs sind und schneidet in ihrem Zeichen die Kräuter. Sie macht auch kleine Kinder weg im Mutterleib.“


    Der Pfleger geht nicht darauf ein. „Und die andere?“, fragt er.


    „Es ist die Gattingerin von Hammersbach. Sie hat meinem Schwiegersohn eine Wunde angehext. Vier Tage danach ist er gestorben! Ich komme gerade von der Beerdigung!“


    „Wie willst du das wissen, dass schädliche Zauberei der Grund dafür ist?“, fragt der Pfleger und gibt sich Mühe, seine Verärgerung nicht sichtbar werden zu lassen.


    „Sie hat ihn nach der Verletzung besprochen und ihn geküsst dabei – einen verheirateten Mann! Zwei Tage später hat ihm der Bader das Bein abgenommen und weitere zwei Tage später liegt er tot auf der Bahre!“


    „Was du da sagst, ist zwar nicht schön, aber das sind alles keine Beweise! Wenn das ein Richter hört, wird er wütend, dass man ihn mit so einer Lapalie belästigt!“, sagt der Pfleger.


    „Geh wieder heim und wenn du zehn Zeugen bringst, die Anklage erheben, dann werde ich den Fall zur Verfolgung nach Freising melden!“


    Damit beendet der Pfleger das Gespräch und gibt der Klöckhin ein Zeichen, sie möge sich wieder entfernen.


    Der Schreiber Mattheis Schorn hat erschrocken aufgehorcht, als er den Namen der Gattingerin gehört hat und mit dem Schreiben kurz aufgehört. Erst als er mit dem Protokollieren fertig ist und das böswillige Weib den Raum verlassen hat, kann er seine Gedanken ordnen. Er weiß, auf welch schreckliche Weise sein gleichnamiger Neffe, den sein Bruder nach ihm benannt hat, ums Leben gekommen ist. Dass aber die schöne Gattingerin, die er bei verschiedenen Besuchen gesehen und als wunderschöne Frau in Erinnerung hat, dahinter stecken soll, das beunruhigt ihn. Mit Erstaunen stellt er fest, wie sehr ihn diese Bezichtigung in Erregung versetzt hat. Weniger wegen seines verstorbenen Neffen, sondern vielmehr aus Sorge um die schöne Gattingerin. Inständig hofft er, dass die böse Alte keine zehn Zeugen würde aufbieten können.


    


    Die Klöckhin rutscht währenddessen auf dem steilen Burgweg mehrmals aus und fällt auf ihr Hinterteil. Nach dem langen, beschwerlichen Heimweg kommt sie mit Schrammen, Aufschürfungen und schmerzender Hüfte in Hammersbach an und führt ihre Stürze auf das Wirken der Gattingerin zurück. Als sie an ihrem Haus vorbei geht, ist Magdalena gerade vor der Türe.


    „Bist hing’falln? Warum bist nicht mit auf dem Wagen zurück gefahren?“, fragt sie. Sie mag die Klöckhin nach wie vor nicht, doch sie nimmt Anteil an den offensichtlichen Schmerzen der alten Frau.


    „Verstell dich nicht! Ich kenne dich! Du hast den Mattheis verhext, weil du ihn nicht haben hast können!“, schreit ihr die Klöckhin in ihrem Zorn entgegen.


    Jetzt ist für Magdalena das Maß voll an Demütigungen, die sie von dem bösen Weib erfahren hat. „Was redest du, du böse alte Schachtel! Du bist selber eine Hexe!“


    „Wir werden schon noch sehen, wer eine Hexe ist! Du hast ihn besprochen und auf den Mund geküsst. Deshalb hat er sterben müssen!“


    „Ja, ich habe ihn geküsst, weil er mich immer noch geliebt hat. Du hast es damals eingefädelt, dass er die Katharina genommen hat. Du hast Gift und Galle gegen mich verspritzt, seit ich ein Kind bin!“, schreit nun auch Magdalena voller Wut. Jahrzehntelang hat sie die Übellaunigkeit der Nachbarin klaglos ertragen, doch nun kann sie nicht mehr an sich halten. „An dir wächst nichts anderes mehr als die Nägel und die Bosheit!“


    Magdalena erschrickt fast darüber, was sie sich da getraut hat zu sagen, kann aber immer noch nicht an sich halten.


    „Aber wenn es eine Gerechtigkeit gibt, dann wirst du dafür büßen. Ich verfluche dich!“, ruft sie. Dann wendet sie sich weinend ab und schlägt die Haustüre zu. Gerade noch kann sie die Verwünschungen ihrer Feindin hören.


    „Und ich bring dich noch auf den Scheiterhaufen, wo du hingehörst, du Matz!“


    [image: Rekonstruktionszeichnungen der Burg Werdenfels, um 1929 von Wilhelm Bader angefertigt]


    So sah die Burg Werdenfels zur Zeit der Hexenprozesse aus.


    Um 1929 von Wilhelm Bader angefertigte Rekonstruktionszeichnungen


    


    In der Folgezeit gehen sich die zwei Frauen aus dem Weg, wo sie nur können. Auch Katharina, die einst ihre Freundin gewesen ist, weicht Magdalena aus und wendet sich ab, wenn sie ihr entgegen kommt. Sie hat von ihrer Mutter gehört, welche Ungeheuerlichkeit sich Magdalena erlaubt hat. Immer hat sie gewusst, dass ihr Mattheis, obwohl er sich nie etwas anmerken hat lassen, seine erste Liebe nicht vergessen hat. Wie hätte er auch können, wenn er sie doch fast täglich sah. Nie hat sie mit ihm darüber gesprochen, stets hat sie es vermieden, diese empfindliche Saite in seiner Seele anzuschlagen. Es hätte einen Misston gegeben. Mattheis hat ihr dieses Taktgefühl immer hoch angerechnet. Ohne je tiefe Liebe ihres Mannes verspürt zu haben, hat sich Katharina damit getröstet, dass er sich ihr gegenüber anständig verhielt und keine Anstalten machte, die alte Liebschaft aufzuwärmen. Sie hat zwei gesunde Kinder von ihm und im und ums Haus genug Arbeit, um solches nutzloses Grübeln in den Hintergrund zu schieben und an etwas anderes denken zu können. Im Grunde ihres Herzens weiß Katharina, dass Magdalena unschuldig ist und dem Mattheis niemals etwas Böses hätte antun wollen.


    


    

  


  
    27. Jörg heiratet und wird Meister – August 1588, Schongau


    Am 7. August 1588 wollen Jörg und Hilde in der Kirche der heiligen Afra in Augsburg den Bund der Ehe eingehen. Jörg hat darauf gedrungen, hier und nicht in Schongau Hochzeit zu halten. Er hat seinen Wunsch damit begründet, dass dieser Tag schließlich auch der Namenstag der Heiligen sei. In Wirklichkeit will er sich nicht den Blicken derer, die wissen, aus welch ärmlichen und unwürdigen Verhältnissen er stammt, aussetzen. Hilde erscheint die Kirche der Schutzpatronin der Stadt Augsburg als Ort ihrer Vermählung ebenfalls passend. Schließlich ist die heilige Afra auch für Büßerinnen, reuige Freudenmädchen und arme Seelen zuständig. Immer wieder stellt sie sich vor, wie sie vor dem Altar kniet und Jörg den Ring überstreift. Dann betet sie jedes Mal inbrünstig, Afra möge ihren schützenden Mantel über diese Ehe halten. In ihrem schlichten Gemüt glaubt sie sogar, die Heilige, die auch im Falle von Feuersnot angerufen wird, könne ihrem Mann wohlgesonnen sein, der ja so viel mit Feuer zu tun hat. Schließlich ist Afras Attribut der Scheiterhaufen. Der Legende nach wurde sie auf dem Lechfeld unweit der Stadt darauf verbrannt. Hilde kennt auch den Grund für ihren Flammentod. Afra hat im damals noch römischen Augsburg ein Bordell betrieben, ist vom Bischof Narcissus zum Christentum bekehrt worden und hat daraufhin ihren sündigen Lebenswandel eingestellt und das Bordell geschlossen. Enttäuschte Freier haben sie als Christin denunziert und auf den Scheiterhaufen gebracht.


    Lange hat Hilde über die Parallelen in ihrem und Afras Leben nachgedacht und gebetet, das ihre möge nicht ebenso enden wie das ihrer Schutzheiligen. Der Gedanke daran, dass sie den heiratet, der dies verhindern kann, hat sie dann jedes Mal getröstet.


    


    Jörg Abriel hat im vergangenen Jahr, seit er beim Meister Lidl im Brot steht, mehr und mehr das Heft in die Hand genommen. Inzwischen ist ausgerechnet seine frühere Heimat Schongau zur Brutstätte der Hexerei geworden und man hat Lidl und ihn gerufen, um dem Übel Herr zu werden. Bald hatten die beiden hier so viel zu tun, dass sie sich in einem Gasthof in der Stadt ein Zimmer genommen haben und nur noch alle paar Wochen in die freie Reichsstadt Augsburg zurück kehrten. Schließlich stehen sie nach wie vor im gut bezahlten Dienst der Reichsstadt. Hier in Schongau, an der alten Straße zwischen Garmisch und Augsburg gelegen, sagte eine Inhaftierte gegen die andere aus und ein Malefizrechtstag folgte dem anderen. Innerhalb nur eines Jahres haben mehr als drei Dutzend Scheiterhaufen zum Himmel gelodert und Jörg hat sieben davon mit eigener Hand entzündet und ist die treibende Kraft in den Schongauer Hexenprozessen geworden..


    


    Der Meister Lidl hat sich im Laufe der Zeit in der Anonymität der für ihn fremden Stadt immer ungenierter dem Trunk hingeben und Jörg die neuen Fälle überlassen. Jörg tut dies gerne, freilich unter der Bedingung, dass er vom Meister auch die Hälfte des Lohnes erhält und das ist viel Geld. Im letzten halben Jahr ist fast kein Wochentag vergangen, an dem Jörg nicht eine der Hexerei bezichtigte Frau entweder in Augenschein nehmen oder gütlich und peinlich verhören durfte.


    Dass die Bezichtigungen nicht weniger werden und die Geldquellen nicht versiegen, dafür weiß er zu sorgen. Seine Protokolle sind so ausführlich, so geschliffen formuliert und entsprechen in vorbildhafter Weise einer inquisitorischen Untersuchung, dass ihre Berechtigung weder vom Rat der Stadt angezweifelt, noch ihre Korrektheit von der prüfenden Kammer des Herzogs oder vom Bischof bemängelt werden.


    Alle anfänglichen Skrupel, auch Mitgefühl oder schlechtes Gewissen hat er inzwischen abgelegt. Bereits in Augsburg ist er gegen die zwei Novizinnen des Benediktinerklosters, die zusammen mit Hilde bezichtigt worden sind, sehr rigoros vorgegangen und hat Geständnisse erzielt, die in ihrer aberwitzigen Fantasie selbst ihn erstaunt hatten. Haben ihn anfänglich noch hie und da Zweifel an der Richtigkeit seines Tuns und Gewissensbisse geplagt, so ist nun das Gegenteil der Fall. Er ist überzeugt, der Welt und Gott einen Dienst zu erweisen, indem er die Unholden und Teufelsbuhlen vom Erdboden vertilgt. Sind sie unter der Folter standhaft, so deutet er dies als Zeichen, dass ihnen der Teufel die Kraft dazu verleiht und sie schmerzunempfindlich macht. Es spornt ihn nur noch mehr an, sie noch stärkeren Schmerz verspüren zu lassen und damit ihren Widerstand zu brechen und zum Geständnis ihrer Hexerei zu bewegen. Noch nie im Leben hat er sich so glücklich gefühlt, so sorgenfrei gelebt, zumal er sich inzwischen Scharfrichter nennen darf.


    


    In der Bestallungsurkunde zum Scharfrichter, die ihm noch vom Rat der Stadt Augsburg ausgehändigt wurde, steht genau beschrieben, was seine vielfältigen Tätigkeiten sind, die er im Kampf gegen Gesetzesbrecher oder zauberische Personen zu verrichten hat: Besichtigen, Torquieren, dabei Schleifen, Stupfen, Schwemmen, Strecken, Aufziehen, mit glühenden Zangen reißen, übel schleifen oder unter der Nase und unter den Zehen brennen. Geständigen muss er die Glieder abhauen, sie an den Pranger stellen, ihnen Ruten- und Geiselstreiche applizieren, die Ohren abschneiden oder sie aufs Wasser führen. Bei den zum Tode Verurteilten gehören außerdem das Radbrechen, Henken, Ertränken, Pfählen, Spießen, Vierteilen, Köpfen und eben auch das Verbrennen zu seinen Aufgaben. War er zuvor im Auftrag Lidls tätig, so kann er nun nach eigenem Ermessen von den vielfältigen Foltermethoden Gebrauch machen. Nach einer Hinrichtung ist er auch verpflichtet, die Leichen der Exekutierten vom Spieß, vom Rad oder vom Galgen zu nehmen und unter dem Galgen zu vergraben und die Asche der verbrannten Hexen dem fließenden Wasser zu übergeben. Für alle diese Verrichtungen sind ihm Geldsätze zwischen 25 Kreuzern bis zu sieben Gulden für eine Hinrichtung garantiert und dazu noch eine Mahlzeit. Jörg und Hilde fehlt es an nichts und während ihr Gatte in Schongau eifrig seiner Arbeit nachgeht, kann Hilde in Augsburg für allerlei Luxus das Geld ausgeben, das er fern von ihr so reichlich verdient.


    


    Voraussetzung für die nun so üppig sprudelnden Einnahmen war freilich gewesen, dass er nach der kirchlichen Ernennung zum Inquisitor auch den theoretischen Teil der Meisterprüfung mit Bravour abgelegt hat. Selbst der praktische Teil des Examens, das fachgerechte Köpfen eines zum Tode verurteilten Mörders mit dem Richtschwert, war ihm gut von der Hand gegangen. Davor hatte er am meisten Angst gehabt, aber nicht, weil er dem Delinquenten unnötige Qualen ersparen wollte, sondern vor der exakten Ausführung. Er hatte davon gehört, dass in anderen Städten schon mehrmals die Zuschauer einem Henker an die Gurgel gegangen sind, der sein Handwerk schlecht verrichtet und etwa den Nacken nicht genau getroffen oder zu wenig Wucht in den ersten Schwertstreich gelegt hat, so dass der Kopf nicht vollständig abgetrennt wurde und noch am Halse hing.


    


    Hier war ihm seine Tätigkeit als Augsburger Klostermetzger zugute gekommen. Schließlich hatte er dabei gelernt, wie man mit einem gezielten Hieb ein Schwein oder ein Rind betäubt. Wochenlang hatte er vor der Prüfung in einer Metzgerei das zielsichere Schlagen wieder und wieder geübt – diesmal nicht, um mit dem schweren Hammer einem Ochsen den Schädel einzuschlagen, sondern mit dem Richtschwert. Immer weiter hatte er mit der langen Schwertklinge ausholen können, um die nötige Wucht hinter den Schlag zu bringen und trotzdem genau den anvisierten Punkt zu treffen, um den von der Decke herab hängenden Schweinen und Schafen den Kopf vom Körper zu trennen. Dieser entscheidende erste Schwertstreich war ihm bei seiner ersten Hinrichtung gut gelungen. Er hatte die Schneide im rechten Winkel aufprallen lassen und während des Hiebes so durch den Hals gezogen, dass sie nicht stecken blieb und in einer Bewegung Muskeln, Sehnen und Wirbel durchtrennte. Jörg ist sich inzwischen sicher, er würde sogar eine Fliege auf dem Nacken des vor ihm knieenden Menschen treffen, wenn sie sitzen bliebe.


    Zu den erstatteten Kosten für seine inquisitorischen und Scharfrichtertätigkeiten in Schongau wie auch in Augsburg hat ihm der Rat der Stadt Augsburg zudem vierteljährlich ein Scheffel Hafer, ein Scheffel Roggen und jährlich 40 Buscheln Haberstroh zugestanden, die er weiterverkaufen kann, da er keinen Stall für Kühe oder Geißen unterhält.


    


    Jörg Abriel ist damit ein gemachter Mann. Er kann seine aufwändigen Rechnungen nun in eigener Vollmacht schreiben und muss seinem Lehrherrn keine Abgaben mehr leisten. Mit seiner Bestallung zum Scharfrichter hat er das Amt des alten Meisters Lidl übernommen. Der ist inzwischen dem Suff zur Gänze verfallen und sitzt den größten Teil des Tages vor dem Branntweinbecher in der Schenke. Er hat in den Jahren zuvor schon so viel Geld auf die Seite legen können, dass er auf den Lohn für Besichtigungen, Befragungen und Hinrichtungen verzichten kann. So ist Jörg innerhalb kürzester Zeit von einem völlig mittellosen jungen Mann ohne erkennbare Zukunft zu einem reichen, wenn auch nicht geliebten, so doch anerkannten und gefürchteten Bürger der Stadt Augsburg aufgestiegen. Mit dem Erwerb des eigenen Hauses mit Herdstelle hat er die Erlaubnis zur Heirat erworben.


    


    An diesem 7. August des Jahres 1588 haben sich nicht viele Hochzeitsgäste in der Kirche der Heiligen Afra eingefunden. Als die Trauung beendet ist und Jörg sich im Kirchenschiff umblickt, erkennt er ein paar Angestellte der Stadt Schongau, mit denen er zu tun hat, den alten, bereits wieder angetrunkenen Meister Lidl und ein paar Henkerkollegen, mit denen ihn Lidl im Laufe der Monate bekannt gemacht hat. Dann sind noch einige Kirchgänger dabei, die er nicht kennt und die aus Neugierde die Hochzeit eines Henkers mitverfolgen wollen. Hilde hat gar keine Bekannte oder Verwandte eingeladen, erst recht nicht Kolleginnen aus dem Benediktinerkloster, wo man sie nie respekiert hat.


    Jörg führt nach der Hochzeit seine angetraute Hilde durch den Mittelgang zum Haupteingang, da sieht er einen großen, kräftigen Mann, der nach dem Schlusssegen des Pfarrers nicht wie die anderen dem Ausgang zustreben, sondern den Blick auf ihn gerichtet hat und in seiner Bank stehen geblieben ist, als würde er auf ihn warten. Erst beim Näherkommen erkennt er Mang. Jörg bleibt stehen und nun erblickt auch Hilde den Mann, der ihr einst Gewalt hat antun wollen.


    „Was willst du hier! Verschwinde!“, ruft Jörg so laut, dass sich die letzten Kirchenbesucher umdrehen und der Pfarrer den Kopf aus der Sakristeitüre steckt.


    Mang bleibt ruhig stehen und sagt dann fast lautlos: „Gratulation, ihr beiden!“


    Wäre Mang nicht so groß und stark, Jörg würde sich auf ihn stürzen. Sein einstiger Kindheits- und Jugendfreund sieht ihn im Bewusstsein seiner körperlichen Überlegenheit weiter mit einem breiten Lächeln auf den Lippen an und sagt mit spöttischem Unterton: „Verdienst ja jetzt viel Geld mit der Hexenjagd, du braver Diener der Kirche!“


    An Mangs schäbiger Kleidung erkennt Jörg, dass es ihm nicht sonderlich gut geht.


    „Du hast hier nichts zu suchen! Hau ab, oder ich lasse dich verhaften!“, schreit er ihm erneut ins Gesicht und hofft, das unerfreuliche Zusammentreffen mit dieser Drohung beenden zu können.


    „Willst mich wohl auch zum Hexer machen und an mir ein paar Gulden verdienen!“, sagt Mang zornig und greift dabei in die Hosentasche.


    Dann schlägt er einen besänftigenden Ton an: „Aber die Sache ist nun schon zwölf Jahre her und ich habe genug bereut und auch gebüßt.“


    Daraufhin zieht er seine Hand wieder aus der Tasche und reicht Jörg einen Zettel.


    „Hier steht drauf, wo du mich finden kannst, wenn du neue Hexen brauchst! Ich kann dir genügend verschaffen, wenn’s nötig ist. Kenne ein ganzes Nest voll, in das brauche ich nur reinstochern und sie fliegen auf wie die Wespen!“


    „Bei einer weiß ich genau, dass sie eine Hexe ist!“, sagt er. „Ich habe ihr Feuermal gesehen auf der Stirn. Und dort gibt es noch mehr Hexen, denn sechs Jahren lang, seit ich das erste Mal im Werdenfelser Land und in der Gastschenke in Garmisch war, nennen mir die Leute ihre Namen. Die ganze Umgebung ist voll davon!“


    


    Jörg hört aufmerksam zu. Er würde sich merken, was Mang gesagt hat. Es ist abzusehen, dass er mit den Schongauer Hexen bald fertig ist; dann ist es sicher vorteilhaft, wenn er ein neues, lukratives Betätigungsfeld für seinen Kampf gegen die vom Teufel Verführten findet. Mit den Worten „Gottes Segen auf eurer Ehe!“ wendet sich der überraschende Besucher um und Jörg sieht, wie er das rechte Bein nachzieht, als er die Kirche verlässt.


    


    Nach dem üppigen Hochzeitsmahl für die wenigen Gäste nimmt Jörg seine Hilde an der Hand und führt sie zu dem Einspänner, den er sich inzwischen zugelegt hat. Er nimmt auf dem Bock Platz und lässt den kräftigen Schimmel in eine ganz andere Straße traben, als Hilde erwartet.


    „Wohin fährst du uns?“, sagt sie bald, worauf Jörg lediglich lächelnd antwortet: „Das wirst du gleich sehen.“


    Inmitten der Stadt hält er das Pferd vor einem großen, neuerbauten Fachwerkhaus an. Es liegt am Hochufer des Lechs und ein langer, gepflasterter Weg führt von der Straße über eine Wiese zu der mit Schnitzwerk verzierten Eingangstüre. Staunend und hoffend zugleich lässt sich Hilde den Wagenschlag öffnen und von Jörgs Hand inmitten blühender Wiesenblumen zu dem Haus führen. Am Eingang bleibt ihr Gatte stehen und Hilde blickt ihn mit großen, fragenden Augen an.


    „Das wird ab nun dein neues Zuhause sein!“


    Noch nie hat Hilde in solch einem schönen Haus gewohnt. Es verfügt über eine große Eingangshalle, eine neu eingerichtete Küche mit offenem Rauchkamin. Die Böden des Erdgeschosses sind mit Solnhofener Kalkplatten gepflastert, der ausladende Wohnraum verfügt über einen gewaltigen Kachelofen, von dem aus über Luftkanäle alle Wohn- und Schlafräume geheizt werden können.


    Jörg betrachtet wortlos lächelnd seine Frau und genießt ihre Freude. Er hat zwar beim Juden einen Kredit mit recht hohen Zinsen aufnehmen müssen, aber wenn er nur ein Jahr weiterhin so viel verdient wie in den letzten Wochen, dann würde das Haus, das er für sich als standesgemäß erachtet, abbezahlt sein. Voller Lust auf das Leben, das ihn erwartet, urmarmt er Hilde und zieht sie ins Schlafgemach.


    


    In den Wochen danach erinnert sich Jörg an das Zusammentreffen mit Mang und an seinen heruntergekommenen Zustand. Er hat ein wenig Mitleid mit ihm. Außerdem kann er seine Hilfe, die er ihm in Aussicht gestellt hat, jetzt schon brauchen, denn viele Dinge sind im Zusammenhang mit den Prozessen zu erledigen, die er ihm gegen den einen oder anderen Gulden abnehmen kann. Mang stellt sich bereitwillig in Jörgs Dienst, erledigt Botengänge für ihn und hilft ihm bei den Richttagen. Sein Herr übergibt ihm auch allerlei Dinge, die er verbrennen oder in den Lech werfen soll, darunter allerhand Elexiere, Kräutermischungen und Salben, die man bei mancher der überführten Hexen gefunden hat.


    


    

  


  
    28. Pflegerwechsel – Oktober 1588, Werdenfels


    „Gott geb seine Gnad dazu!“, sagt der alte Pfleger Paul von Herwart, als er Caspar Poißl von Atzenzell den Schlüsselbund in die Hand drückt. Etwa ein Dutzend lange geschmiedete Bartschlüssel hängen an einem Ring und sollen dem neuen, vom Freisinger Bischof bestellten Verwalter und Herren der Hofmark Werdenfels alle Räume der Burg Werdenfels zugänglich machen.


    Von Herwart weiß, welch schweres Amt sein Nachfolger angetreten hat und ahnt, dass es nicht lange dauern wird, bis die Einheimischen ihn mit Vorwürfen der Hexerei bedrängen. Er betrachtet den kleinen, etwa 40 Jahre alten Mann mit seinem bereits licht gewordenen Haupthaar und den ergrauten Schläfen, als er die Schlüssel geflissentlich nachzählt und hat seine Zweifel, ob Poißl den Anforderungen an das neue Amt gewachsen sein wird.


    Der alte Pfleger sieht sofort, dass Poißl wenig Souveränität ausstrahlt. Als er ihn auf die schönen Pilaster am Burgtor aufmerksam macht, die er erst vor einem Jahr hat anbringen lassen, erkennt er an dessen verständnislosem Blick, dass er mit diesem Wort nichts anfangen kann. Offenbar ist der neue Burgherr nicht nur kein Bewunderer der neuen Kunstrichtung und auch Architektur, die gerade im Begriff steht, die altehrwürdige und schwere Gotik abzulösen, er kennt sie nicht einmal. Der scheidende Herr über die Grafschaft Werdenfels hilft Poißl aus der Verlegenheit, indem er sie mit dem deutschen Ausdruck Blendpfeiler benennt und verwendet auch nicht den Begriff Kapitell, sondern Säulenabschluss. Paul von Herwart seufzt kaum hörbar auf. Der Mann hat von Latein, von Kunst und Kultur offenbar trotz seines spanischen Stehkragens nicht viel Ahnung. Er schätzt Poißl damit richtig ein. Dieser hat keine allzu umfangreiche Bildung genossen, hat auch von sich aus kein Interesse dafür gehabt, was freilich auch darin begründet liegt, dass es ihm an den geistigen Voraussetzungen dafür mangelt. Der neue Pfleger verspürt im Gespräch mit seinem Vorgänger nun schmerzhaft diesen Makel. Er empfindet seine Ungebildetheit als Unstern seines Daseins und hat sie schon seit längerer Zeit als Grund für seine oft fehlende Selbstsicherheit und das Misstrauen in die Richtigkeit seiner eigenen Entscheidungen erkannt.


    Poißl stellt Herwart nun auch seine Frau, Benigna von Gumppenberg, vor. Sie macht aber keine Anstalten, auszusteigen, sondern nickt nur ernst, als sie der Amtsvorgänger ihres Mannes freundlich grüßt. Sie ist blass und von zierlichem Körperbau. Offenbar ist sie von ihrem neuen Aufenthaltsort inmitten der bedrückenden Berge nicht recht begeistert. Während die neue Burgherrin ruhig und anteilslos in der Kutsche sitzen bleibt, geht von ihrem Mann eine unangenehme Unruhe und Aufgeregtheit aus und der alte Pfleger ist sich inzwischen fast sicher, dass sein Nachfolger dem Druck nicht würde Stand halten können, dem er bald ausgesetzt sein wird. Mehrmals fragt Poißl nach, welche Kammer und Türe dieser und jener Schlüssel aufsperrt und Herwart fallen die hastigen Bewegungen und die nervöse Spannung auf, die der Mann ausstrahlt. In die Amtsgeschäfte hat er ihn bereits am Vortag eingeweiht, ihm die Bücher geöffnet und den Stand in allerhand Angelegenheiten aufgezeigt, welche Holzrechnungen noch zu begleichen sind, wo es Streitigkeiten zwischen den Gemeinden gibt, meist wegen Übertretungen von Weiderechten, wer besonders häufig den Pfleger aufsucht, um ein Anliegen zum eigenen Vorteil vorzubringen, wer von den Bauern und Gemeindevorstehern mit Vorsicht zu genießen ist und wie mit dem Rotthandel und der fürstbischöflichen Jägerei zu verfahren ist. Auch die Zollbestimmungen an den Grenzen der Länderei zu Tirol und zu Bayern hat er ihm erklärt, besonders auf den Flüssen Isar und Loisach. Der Rottverkehr über die Alpen zwischen dem Bozener Markt und dem süddeutschen Raum lässt immer mehr nach und der Zustand der Rottstraße ist in den letzten Jahren immer schlechter geworden. Ein Großteil der Ausfuhren wird inzwischen mit Flößen abgewickelt und auch der fürstbischöfliche Hof in Freising wird damit versorgt. Fast täglich werden an den Floßländen in Garmisch und Mittenwald Wildpret, Häute, Gips, Wetzsteine oder Holzschindeln, aber auch der rote Mittenwalder Marmor auf die zusammengebundenen Holzstämme verstaut und die Dachstühle von halb Freising bestehen aus dem aus den Floßbäumen gewonnenen Bauholz. Dazu wird die oft wertvolle Handelsware aus Italien in Mittenwald von den Rottfuhrwerken auf die Flöße umgeladen. Ab und an wird auch ein Käfig mit einem gefangenen jungen Bären oder anderen für den Hofgarten bestimmten Tieren auf die glitschigen Stämme gebunden. Viele Flöße bestehen aber auch aus Bäumen, welche die Untertanen nicht in den offenen Wäldern geschlagen, also gestohlen oder nicht als Brenn- und Baumaterial oder als Schindelholz verwendet haben, was ihnen nach der Waldordnung zur Hausnotdurft gestattet ist. Gerade die Holzgnaden nutzen die Werdenfelser in den letzten Jahren immer schamloser zu ihrem Vorteil aus und sie gebärden sich, als gehöre der Wald ihnen und nicht dem Bischof. Der freisingische Waldmeister ist nicht mehr in der Lage, dem Missbrauch Einhalt zu gebieten und Herwart ist froh, nichts mehr mit diesen renitenten und schlitzohrigen Gebirglern zu tun zu haben.


    


    Von Herwarts Frau sitzt schon in der Kutsche. Ihr Mann hört ihren Hustenanfall und das Herz wird ihm leichter. Die Bronchitis, die sie sich in den kalten, feuchten Burgmauern geholt hat, ist mit den Jahren chronisch geworden. Die Verantwortung seiner Frau gegenüber ist ihm wichtiger als die für das Werdenfelser Land. Ein noch längerer Verbleib hier in der Burg würde ihr früher Tod sein und er ist froh, dass er noch vor Einbruch eines weiteren langen, kalten Winters mit ihr die nur schwer beheizbare Burg verlassen und in eine warme Stadtwohnung ziehen kann.


    „B’hüt Gott!“, sagt er zu Poißl und schüttelt ihm die schlaffe Hand. Als er die Kutsche besteigt, denkt er erneut: “Und geb seine Gnad dazu!“


    Von Herwart schließt den Schlag, starrt in trübe Gedanken versunken hinab ins Loisachtal, wo sich der Fluss in einem breiten Kiesbett durch die Wiesen schlängelt und murmelt: „Du wirst sie brauchen können!“


    


    Der neue Pfleger muss nicht lange auf die Besuche von Bittstellern warten. Alle möglichen Schuldner, Intriganten, Opportunisten wollen die Möglichkeit nutzen, sich eine gute Startposition für die kommenden Herrschaftsjahre des neuen Pflegers zu sichern. Damit hat er gerechnet; was ihm aber viel mehr zu schaffen macht, sind die vielen zinspflichtigen Bauern, die zu ihm kommen und angeben, ihren Zins nicht zahlen zu können. Poißl wird immer klarer, dass die Gegend so verarmt ist, dass der Bischof nicht erfreut sein wird, wenn er in den Rechnungsbüchern offene Posten in Hülle und Fülle und nur wenige Einnahmen für den fürstbischöflichen Hof in Freising vorfindet. Er will aber seinem Herrn ein guter Verwalter des Landes sein und der wird daran gemessen, wie viele Steuern und Abgaben er ihm einbringt. Die Zölle an den Rottstraßen bei Scharnitz in Richtung Seefeld und Innsbruck und vor Ehrwald fallen weit geringer aus, als er gedacht hat. Zusätzlich wird der Handel mit den Schätzen des Orients, vor allem mit Gewürzen, immer weniger über Venedig und den Bozener Markt abgewickelt. Dadurch lässt der einträgliche Rottverkehr immer mehr nach und die Waren gelangen auch nicht auf die Isar- und Loisachflöße. Die Schifffsfracht aus dem Mittelmeer hin zu den Häfen des Nordens ist billiger und gefahrloser geworden.


    


    Doch dem neuen Pfleger fällt auch auf, dass die Bitten um Zinsstundung mit der Zeit immer häufiger zusammen mit Verdächtigungen vorgetragen werden. Fast jede Woche kommen Bauern zu ihm, die darüber klagen, dass ihnen durch zauberische Umtriebe die Milch schlecht geworden ist, dass sich der Rahm nicht buttern lässt, dass ihnen das Vieh ohne ersichtlichen Grund krank wird und verrreckt und ihnen ein böser Mensch Hagel auf ihre Felder und Äcker geschickt hat. Wirte haben schon mehrmals ausgesagt, der Wein sei ihnen aus dem verschlossenen Keller verschwunden.


    Es gäbe Leute, die Holzstücke von einem geweihten Kreuz oder Marterl abschlagen und im eigenen Keller neben ein Milchkacherl legen und es so mit der Milch der Nachbarskuh füllen und auf ähnliche Weise ist angeblich auch der Wein aus den Kellern der Wirtshäuser verschwunden.


    Poißl weiß nicht recht, was er von den Beschwerden halten soll. Er will auf der einen Seite kein Aufhebens davon machen und erst mal abwarten, andererseits glaubt er aber durchaus selber an die vielfältigen Wirkungsweisen des Satans und seiner Gespielinnen.


    Jedesmal, wenn er des Nachts einen Kauz sein „Kuwitt!“ rufen hört, zählt er ängstlich mit. Er weiß, es ist ein Unglücks- und Todeszeichen, besonders wenn es dreimal ertönt.


    „Komm mit! Komm mit! Komm mit!“ bedeutet der Ruf des Hexenvogels. Kann es sein, dass er in eine verhexte Gegend geraten ist und der Schaden für die Bewohner so groß und seine Einnahmen so gering sind, weil der Teufel sich so vieler Seelen seiner Untertanen bemächtigt hat?


    


    

  


  
    29. Mang Rösslbergers Hetzerei – März 1589, Hammersbach


    Von einem Ochsenhändler erfährt Mang auf dem Schongauer Viehmarkt davon, dass der Schorn verstorben ist. Er schlägt sich mit Viehhandel mehr schlecht als recht durchs Leben, weil ihn viele Bauern gar nicht mehr auf den Hof lassen. Es hat sich herumgesprochen, dass auf seine Behauptungen, was Milchleistung oder Alter einer Kuh angeht, nicht Verlass ist. Nun aber sieht er die Möglichkeit, an die guten Geschäfte anzuknüpfen, die er vor Jahren mit den Schornochsen gemacht hat. Er würde dem Weiler Hammersbach wieder einen Besuch abstatten, obwohl er weiß, dass er auch dort nicht gern gesehen wird. Den Gattinger hat er als Rächer der Ehre seiner Frau wohl nicht zu befürchten und er nimmt an, dass er von dem Vorfall damals gar nichts weiß. Und auch der Schorn ist nicht mehr da, mit dem ihm die Gattingerin gedroht hat. Er würde seine Witwe aufsuchen und ihr Ochsen abhandeln. Sie haben einen langen Winter im Stall gestanden. Wie überall ist wohl auch im Werdenfelser Land das Futter knapp geworden und die Tiere sind entsprechend unterernährt, so nimmt er an. Er würde einen guten Preis aushandeln können, weil jeder Bauer zu dieser Jahreszeit froh ist, wenn er einen Fresser weniger an der Futterraufe stehen hat.


    In diesem Spätwinter hat es seit Tagen geregnet; die Wege sind schlammig und wo er auch hinkommt, sieht Mang überschwemmte Felder und hört sich die Klagen der Bauern an. Er selber hätte auch zu klagen, denn sein Knie ist nie mehr gut geworden. Es schmerzt zwar nicht mehr, doch die zertrümmerte Kniescheibe blockiert das Gelenk und er kann das Bein nicht weit beugen, so dass er es beim Gehen ein wenig nachzieht.


    „Jetzt sind meine Glieder nicht einmal mehr gerade genug, dass ich der Arbeit aus dem Weg gehen kann“, denkt er bitter. Doch er kann nach wie vor große Schritte machen und auch eine größere Gehstrecke schmerzfrei zurücklegen, nur laufen ist ihm nicht mehr möglich.


    


    Als er am 23. März des Jahres 1589, zwei Tage vor Mariä Verkündigung, sein Bündel schultert und den Weg nach Süden eingeschlägt, blühen bereits auf den nassen Wiesen die Schneeglöckchen und Märzenbecher und am steinigen Wegrand die gelben Huflattichblüten. Doch der Rösslberger hat kein Auge für diese schönen Frühlingsboten. Er denkt an etwas anderes. Nicht nur die Schornochsen sind das Ziel seiner Wanderschaft. Er hat gesehen, wie viel Geld die Hexen dem Jörg Abriel einbringen und welchen Luxus sie ihm ermöglichen. Fast sieben Jahre sind seit seinem letzten Besuch im Werdenfelser Land vergangen und schon damals hat man ihm in jeder Schenke von den vielen Unholdinnen erzählt, die hier ihr Unwesen trieben. Warum soll er statt mit Ochsen nicht auch mit Hexen handeln?


    Er weiß, dass die Schongauer Hexenprozesse erlahmen und ohne Hexen würde Jörg zu wenig verdienen, um sein großes Haus abzahlen zu können. Er hat ihm mit seinem Hinweis auf die Garmischer Hexen bei seiner Hochzeit das Maul wässrig gemacht. Nun ist es Zeit, das Werdenfelser Land wieder einmal aufzusuchen und zu sehen, wie er seinen Vorteil finden könne. Außerdem schmerzt ihn die Abweisung und die Verletzung durch Magdalena immer noch wie eine schwärende Wunde. Fast täglich muss er daran zurückdenken. Sie hat noch eine offene Rechnung an ihn zu begleichen. Er will Rache für sein Bein.


    


    So verlässt er im Morgengrauen die Stadt, durchquert den noch taunassen Auwald des Lechs, wandert im Ammertal den Fluss entlang und hat am Abend Oberammergau erreicht. Dort nächtigt er in einem Heustadel, denn Geld für eine Herberge will er nicht ausgeben, und steigt am nächsten Morgen vorsichtig den steilen Ettaler Berg hinab ins Loisachtal, immer darauf bedacht, auf den feuchten Steinen nicht auszurutschen. Er erreicht unbeschadet den Talboden, folgt dem Weg am Ufer des Flusses und schon vor dem Mittagsläuten ist er in Garmisch und betritt die von den früheren Besuchen noch gut bekannte Weinschenke. Es ist Sonntag und nach der Messe hocken die selben Saufaus um den Stammtisch wie damals. Die Männer begrüßen ihn mit lautem Hallo und laden ihn an ihren Tisch. Als der Tafernwirt Knilling die lauten Rufe hört, setzt er sich dazu. Wegen seiner Leutseligkeit ist er weitum bekannt und beliebt und man hat ihn aus dem Grund zum Marktrichter von Garmisch bestellt. Er erinnert sich an den Großsprecher und Anekdotenerzähler und verspricht sich von ihm Abwechslung und Neuigkeiten aus der Welt. Doch sogleich erinnert sich einer der Zechbrüder auch an seinen unrühmlichen Ochsenritt von damals durch den Ort und das Aufsehen, das er damit erregt hat. Mang hat damit gerechnet und sich eine Erklärung zurecht gelegt. Er schildert ihnen so anschaulich, wie ihm damals von dem Ochsen die Kniescheibe zertrümmert wurde und welche Schmerzen und Scham er dabei erleiden hat müssen, dass die Männer ihr Gelächter von damals bedauern und den Mang zum Wein einladen.


    „Was gibt es Neues in der Welt?“, fragt Knilling.


    „In Schongau gibt es keine zauberischen Weiber mehr. Der kirchliche Inquisitor und Scharfrichter Abriel hat mit ihnen aufgeräumt! Über sechzig Unholdinnen hat er gefunden und auf den Scheiterhaufen gebracht!“, erhält er zur Antwort.


    Nun ist Mang dort, wo er hin will, um zu erfahren was er wissen muss. Geschickt hat er den Männern das Gesprächsthema zugespielt und sie nehmen es bereitwillig an.


    „So einen bräuchten wir hier in Werdenfels auch!“, ruft einer, „Die Hexerei nimmt überhand und weder der Pfleger noch Freising tut etwas dagegen!“, ein anderer.


    Damit hat er den Knilling gemeint, der mit am Tisch sitzt und der Unterhaltung aufmerksam folgt. Er fühlt sich angesprochen und entgegnet wütend: „Was kann denn ich tun? Das is die Sach vom Pfleger. Bringt’s zehn Zeugen zusammen und ich kann ihm die Sach vorlegen. Und dann kann er immer noch keinen Hexenjäger bestellen. Muss erst eine Eingabe nach Freising machen und vom Bischof die Anweisung bekommen!“


    „’s wird höchste Zeit, dass endlich so ein Hexenmistviech scharf verhört wird. Die tanzen uns bald wie die Mäus auf dem Tisch rum, weil keine Katz da is!“, meint wieder der erste. Die Männer ringsum sehen die Dinge ähnlich und nicken zustimmend. Jeder weiß jetzt etwas zu dem Thema beizutragen, berichtet von unerklärlichen Vorkommnissen, Unglücken und offensichtlichem Schadenszauber, von der Wilden Fahrt und Beobachtungen von springenden nächtlichen Feuerringen auf der Tegernauwiese bei Hammersbach. Mang spitzt die Ohren und hört aufmerksam zu.


    „Gestern war der Eibseebauer Ostler in der Schenk“, berichtet ein anderer. „Alle seine Kühe sind über Nacht krank geworden, obwohl er ihnen regelmäßig geweihtes Viehsalz gegeben hat. Die Milch ist blutig und der Rahm lässt sich nicht buttern. Und wenn er in der Nacht aus dem Haus geht, dann sieht er schwarze Schatten mit glutroten Augen, die um das Haus schleichen. Er hat den Reisigbesen umgedreht vor die Stalltüre gestellt und einen Stein mit einem Loch darin auf den Türstock gelegt, damit die bösen Geister nicht in seinen Stall können.“


    „Da ist er zu spät dran!“, sagt der andere. „Die Hex war da schon drin!“


    


    Mang freut sich. Offenbar befindet sich das Werdenfelser Land in ähnlichem Aufruhr wie die Gegend um Schongau, bevor es mit den Hexenbränden losging. Er sieht, wie sehr auch hier im Schatten der Zugspitze die Menschen dem Mystischen, dem Unerklärlichen und dem Glauben an das Übernatürliche und Dämonische verhaftet sind. Nach dem, was er in den letzten zwei Stunden am Wirtstisch erfahren hat, sind unter den Leuten Verdächtigungen, Verleumdungen, üble Nachrede, Neid und Missgunst weit verbreitet. Man muss nur noch ein wenig in diesem Ameisenhaufen herumstochern und das hat er vor.


    „Und weiß er auch, wer die Hex is, der Ostler?“, fragt er.


    „Eine Grainauerin soll’s sein. Was Genau’s hat er nicht g’sagt aus Angst vor ihrem Mann.“


    Mang ist zufrieden darüber, was er in Erfahrung gebracht hat und geht in seine Kammer, um sich auszuschlafen nach den zwei langen, anstrengenden Tagesmärschen und vor dem vielleicht wichtigen morgigen Tag.


    


    

  


  
    30. Ostlers Not – März 1589, Eibsee


    Als Mang die etwa sieben Meilen zum Eibsee zurückgelegt hat, muss er sich erst mal auf einen Baumstumpf setzen und den Schweiß von der Stirn wischen. Hier ist er noch nie gewesen und beeindruckt blickt er hinauf zu den majestätisch in den azurblauen Frühjahrshimmel ragenden hellen Kalkwände des mächtigen Zugspitzmassivs. Die Gipfel sind weiß verschneit und die Reste der Lawinen liegen noch in den Karen und Rinnen. Vor ihm liegt der See ruhig und glitzernd im Morgenlicht und spiegelt das direkt hinter ihm ansteigende Bergmassiv in seinem klaren Wasser. Sogar Mang, sonst nicht sehr feinsinnig veranlagt, ist überwältigt von dem Anblick. Wie niedergeduckt vor der Schönheit der Umgebung steht hier der Hof des Bauern Hanns Ostler. Er ist schindelgedeckt wie alle Bauernhäuser in dieser holzreichen Gegend, doch sind die Dachsparren hier besonders stark und die Schwerlatten auf dem Dach mit größeren Steinen belegt als im Tal, weil hier im Winter der Schnee oft meterhoch auf dem Dach lastet und der Föhnsturm heftiger einfällt als im Tal und die Schindeln davonblasen könnte. Das Bauernhaus ist wie alle anderen im Erdgeschoss gemauert. Darauf sind ringsum dicke, zugehackte Holzbalken gesetzt mit kleinen, schießschartenähnlichen Fenstern. Am Ufer des Sees liegt ein Ruderboot und an einer langen Querstange daneben hängen zwei Fischernetze. Der Garten ist noch unbestellt und ungepflegt und Mangs Blick entgeht nicht, dass im Beet noch das Unkraut vom letzten Jahr steht. Der Boden rings um das Haus und den Stall ist dreckig und zertrampelt. Das Haus macht insgesamt einen verwahrlosten, wenig einladenden Eindruck und passt so gar nicht in die wunderschöne Umgebung. Ein schmutzstarrendes, etwa achtjähriges Mädchen und ein wenig älterer Bub plärren gleichzeitig, weil sie sich um irgend einen Gegenstand streiten und als die Mutter dazu kommt und ihrem Sohn eine Ohrfeige verpasst, wird es noch lauter. Mang beobachtet aus der Entfernung von etwa fünfzig Metern die Szene und sieht, wie nun auch der Herr des Hauses aus dem Stall kommt und der Reihe nach seine Familienmitglieder zusammenstaucht.


    Mang wundert sich nicht darüber, dass der verhältnismäßig alte Mann noch so kleine Kinder hat. Offenbar hat er erst spät eine Frau gefunden. Welche Frau würde schon so einen Grobian gerne heiraten?


    So wenig einladend der erste Eindruck auch ist, Mang muss mit dem Mann ins Gespräch kommen. Er erhebt sich und geht auf das Haus zu. Als ihn die Ostlers herannahen sehen, hören sie auf zu streiten und sich anzuschreien und warten regungslos, bis der Fremde in einigen Metern Entfernung vor ihnen stehen bleibt.


    „Grüß Gott!“, ruft ihnen Mang zu und ist nach dem Bild, das er sich inzwischen von den Leuten gemacht hat, nicht überrascht, dass sein Gruß nicht freundlich erwidert wird.


    „Was wollt’s es?“, fragt der Bauer misstrauisch und krallt seine schmutzverkrusteten Fäuste um den Stiel der Mistgabel in seiner Hand.


    „Bin ein Viehhändler aus dem Unterland, heiß Rösslberger“, sagt Mang und bemüht sich um einen umgänglichen Ton. „Ihr habt ja einen schönen Hof!“


    Dem Ostler ist wohl gleich klar, dass das Kompliment nicht ehrlich gemeint sein kann und er bleibt bei seiner schroffen Art: „Da habt’s kein Glück bei mir, meine Küh sind krank!“


    Nun sieht Mang eine Möglichkeit, dem Mann und seinem Plan näher zu kommen. „Lass mich mal das Vieh anschau’n. Ich versteh was davon!“


    Widerwillig führt Ostler den Mang in den Stall, der von innen genau so aussieht, wie er ihn sich von außen vorgestellt hat. Die vier Kühe stehen bis über die Klauen in ihrem eigenen Mist, sind ringsum verdreckt. Die dicken Bruchsteinmauern glänzen vor Nässe und der Salpeter glitzert an den unverputzten Mauersteinen. Hier würde er keine Milch trinken wollen. Es wundert ihn nicht, dass diese Kühe krank sind. Offenbar hat der Ostler im Jahr zuvor zu wenig Heu gemacht oder er hat zu viele Kühe im Stall stehen, denn sie sind erbärmlich abgemagert. An den hochragenden Beckenknochen hätte er seinen Hut aufhängen können. Es wundert ihn vielmehr, dass sie überhaupt noch Milch geben. Dass er, was durchaus üblich ist, seine Kühe einem anderen, besser gestellten Bauer zum Füttern in den Stall stellt, das kommt für den Geizkragen nicht in Frage. Wie immer und überall hat er Angst, übervorteilt zu werden. Der Ostler hat es aber auch versäumt, das eine oder andere Tier noch vor Einbruch des Winters zu schlachten. Er hätte das Fleisch einsalzen und räuchern oder als Essigfleisch haltbar machen können.


    „Dann hättest du genug zu essen gehabt und müsstest die Tiere nicht vor Hunger verrecken lassen“, denkt Mang, hütet sich aber, seine Sicht der Dinge laut zu äußern.


    


    Nach der Besichtigung des Stalles gehen sie in die dustere, unaufgeräumte Stube. Mang lässt seinen Blick unbemerkt schweifen, besieht sich die roh gezimmerten Kästen, Stühle, den Tisch mit der grob gehobelten Ahornplatte und der Eckbank und darüber den Herrgottswinkel, geschmückt mit den hier üblichen am Palmsonntag vor Ostern geweihten Salweidenzweigen. Darunter hängt der Weihwasserbehälter. Diese Beobachtung würde sein weiteres Vorgehen erleichtern.


    „Du hast recht, mit den Kühen stimmt was nicht!“, sagt Mang und fährt fort: „Ich war schon in vielen Ställen, aber erst einmal habe ich so unruhige Kühe gesehen. Dieser Stall war verhext und der deine ist es auch!“


    Er beobachtet den Ostler, als er das sagt und erkennt an dem ruckartigen Aufblicken sofort, dass er ins Schwarze getroffen hat.


    „Wie kommst da drauf? Woher willst das wissen?“, fragt Ostler, immer noch misstrauisch gegen den wildfremden Mann, der da ohne ersichtlichen Grund zu ihm gekommen ist.


    „Bin nit nur ein Viehhändler, bin auch ein Hexenbanner!“, meint er ernst. „Deine Küh können nicht mehr ruhig stehen. Die hab’n Angst, das seh ich an den Augen.“


    In Wirklichkeit hat Mang sofort erkannt, dass die Ostlerschen Rindviecher allesamt Huffäule haben, weil sie dauernd in ihrem eigenen nassen Mist stehen müssen. Dass nicht er am schlechten Zustand seiner Kühe schuld ist, sondern eine Hexe, das will der Ostler gerne glauben. Mang gibt ihm auch keine Zeit, daran zu zweifeln.


    „Hab mein Wissen nicht gestohlen!“, trumpft er auf. „Hab’s vom Scharfrichter von Schongau, dem Abriel, gelernt. Ich erkenn jede Hexe und jedes Hexenwerk und ich weiß gute Gegenzauber!“


    „Aber was treibt dich zu uns herauf? War noch nie ein Viehhändler da herob’n!“, wendet Ostlers Weib ebenso misstrauisch ein.


    „Weil ich spür, wo eine Hex ihr Unwesen treibt. Drum bin ich da! Schau dir doch deine Küh an! Das is Hexerei, dass sie so schlecht beinander sind!“


    Mit diesen wohl gesetzten Worten hat er den einfältigen Ostler überzeugt und den Damm gebrochen. Es sprudelt nun geradezu aus ihm heraus: „Ja, ich sag’s ja! Verhext! Und ich weiß auch von wem! Die Pischlin von Obergrainau ist’s! Die schleicht immer wieder um das Haus herum, sucht Kräuter. So sagt sie wenigstens. Aber jeder weiß, dass sie die schwarze Kunst beherrscht. Sie hat meine Kühe angeblasen oder sie mit der Hexensalbe angeschmiert!“


    „Das kann gut sein!“, meint Mang.


    „Wenn du was gegen das Mistvieh tun kannst, dann hilf uns bitte!“


    Mang setzt eine verständnisvolle und mitfühlende Miene auf. „Ich seh’s, dass euch schlecht geht und werd euch helfen!“


    „Aber was kost’s? Wir hab’n nicht viel! Mehr wie zwanzig Kreuzer können wir dir nicht geb’n für deine Hilf!“, sagt die Ostlerin und hält ihm die offenen Hände als Zeichen ihrer Armut hin.


    „Seh selber, dass ihr rechtschaffene Leut seid und nix habt! Verlang sonst zehn Gulden für meinen Gegenzauber, aber bei euch tu ich’s für Gottes Lohn!“, gibt Mang gönnerhaft zur Antwort und wendet sich wieder an Ostler, der mit offenem Mund gierig auf die kostenlosen Ratschläge wartet. Er sieht sie als seine mögliche Rettung an.


    „Passt’s gut auf! Den Besen hast du ja schon verkehrt herum aufgestellt, aber das ist zu wenig. Du musst alle Kühe, den Stall und das ganze Haus aussegnen und mit Weihwasser besprengen. Auf alle Türstöcke musst du mit Kreide die Anfangsbuchstaben der Heiligen Drei Könige schreiben, dann kann ein zauberischer Mensch nicht mehr über die Schwelle treten.“


    Und zur Ostlerin sagt er: „Geh am Seeufer entlang und schau nach einem Stein mit einem Loch drin. Den vergrabst unter der Türschwelle, dann meidet jede Hex euer Haus!“


    Er legt eine kurze Pause ein, freut sich über den gläubigen Ausdruck, den seine Worte auf Ostlers Miene hervorgerufen haben.


    „Und damit dir keine was anhaben kann, wenn du einer gegenüberstehst, musst du deine Strümpf verkehrt rum anziehen oder Schuh zwei verschiedene Schuh anhaben!“


    „Das ist mir zu wenig und das dauert mir zu lang!“, ereifert sich Ostler wieder. „Die hat mir schon g’schadt! Wir haben keinen Butter, keine Milch und keinen Käse. Schau dir die Kinder an, sie hungern! Das Saumensch von Pischlin muss weg!“


    „Dann zeig sie halt beim Pfleger an!“


    „Das nutzt nichts; das haben auch schon andere getan bei anderen Hexen. Es braucht einen Beweis, sonst tut der Pfleger nichts!“


    „Der Poißl soll aber ein offeneres Ohr haben für solchene Sachen als der Herwart es gehabt hat, sagen die Leut. Er braucht nur gescheit Druck von den Geschädigten und Behexten, dann gibt er schon nach!“


    „Das kann schon sein, aber ohne Beweis oder Zeugen kann er auch nix mach’n!“


    Mang hebt bedeutungsvoll den Finger, wartet, bis beide Eheleute erkennen, dass er ihnen nun etwas sehr Wichtiges zu sagen hat und ihm gebannt zuhören.


    „Ich kenn einen päpstlichen Inquisitor. Der weiß genau, wie du die wahre Hexe herzwingen kannst! Und wenn sie kommt, dann mach ich dir auch den Zeugen!“


    „Sag’s mir, wie’s geht! Sag’s mir!“, ruft Ostler, begierig nach Rache.


    „Brauch Zeit dazu. Vor der Hex seid ihr so lang sicher, wenn ihr macht, was ich euch g’sagt hab. Ich komm bald rauf zu euch und dann machen wir Nägel mit Köpfen. Kannst dich verlassen auf mich!“


    


    

  


  
    31. Der Vertrag – März 1589, Augsburg


    Mang weiß, wo das Prachthaus seines inzwischen so mächtig gewordenen Kindheitsfreundes steht, sein Weg führt ihn aber nicht zu ihm, sondern erst in eine bekannte Weinschenke. Er weiß, dass in Schongau seit einem halben Jahr keine Hexen mehr gebrannt haben. Zu groß sind die Widerstände in der Bevölkerung inzwischen geworden. Die anfängliche Dankbarkeit dem Lidl und dann dem gestrengen Abriel gegenüber, die mit eisernen Ruten die Stadt und das Umland gesäubert haben, ist inzwischen Angst und Misstrauen gewichen. Es sind so viele Frauen bezichtigt worden, dass auch im Volk der Eindruck entstanden ist, dass viele der inzwischen 63 Frauen nicht auf dem Altar der Gerechtigkeit und Wahrheit, sondern auf dem der Willkür, der Lüge und der Geldgier der Hexenjäger geopfert worden sind.


    In der Weinschenke, am Stammtisch, wo Mang immer die besten Informationen bezieht, hört er, dass dem Abriel bereits mehrmals Steine und sogar Brandfackeln durch die Fenster seines Hauses geworfen worden sind. Jedermann nimmt an, dass sie von rachsüchtigen Ehemännern von hingerichteten oder bezichtigten Hexen geschleudert wurden. Mang hört dies mit Genugtuung. Es ist auf der einen Seite Neid auf den so erfolgreichen Kindheitsgefährten, auf der anderen Seite aber erkennt er sofort, dass ihm die schlechte Position Jörgs wie er vermutet hat in die Karten spielt und zu seinem Vorteil werden kann.


    Ausgerüstet mit dem Wissen, wie schlecht die Schongauer Bürger auf ihn inzwischen zu sprechen sind, sucht er am nächsten Morgen Jörg auf.


    Als ihm die Türe geöffnet wird, blickt er in die erst erstaunten und dann zornigen Augen Hildes.


    


    „Was suchst du da? Lass uns in Ruhe!“, ruft sie und will ihm die Türe vor der Nase zuschlagen, doch Mang hat damit gerechnet und bereits seinen Fuß in die Tür gestellt.


    „Ich will nicht zu dir. Ich will zu deinem Mann! Ich hab wichtige Neuigkeiten für Jörg!“, ruft er so laut, dass er sicher sein kann, es würde im ganzen Haus zu hören sein. Er täuscht sich nicht. Jörg hat ihn sofort an der Stimme erkannt und sich an seine Worte bei der Hochzeit erinnert.


    „Lass ihn herein! Wir haben etwas zu bereden!“, seufzt er, als er die breite Treppe herunter kommt und seiner Frau die Türklinke aus der Hand nimmt.


    „Komm herein, alter Freund! Was führt dich zu mir?“, sagt er gewinnend. Mang erkennt sofort den Grund für seine gespielte Freundlichkeit und täuscht sich auch nicht. Jörg ist in eine missliche finanzielle Lage geraten, kann dem Juden Zuckermann die hohen Zinsen für den Kredit, den er aufs Haus aufgenommen hat, nicht mehr zahlen und hat schon darüber nachgedacht, sein prächtiges Haus wieder zu verkaufen und ein einfacheres Wohnhaus zu erwerben. Für jedermann aber wäre dies als ein sichtbares Zeichen für seinen finanziellen und damit auch gesellschaftlichen Abstieg erkennbar und das will er nicht. Mit den einträglichen Rechnungen, die er an die Stadtverwaltung und an den Augsburger Bischof geschickt hat, ist es vorerst vorbei und nachdem ihm die Hexen ausgegangen sind, hat er nur noch wenige Delinquenten, was nicht zuletzt dem Bekanntheitsgrad seiner strengen Verhöre und wirkungsvollen Foltermethoden geschuldet ist. Er hat mit seiner furchteinflößenden Strenge in den letzen Jahren praktisch seine einträglichsten Kunden ausgerottet und mögliche andere verschreckt.


    


    „Ich weiß, wie’s um dich steht! Du brauchst mir nichts vormachen!“, kommt Mang sogleich zur Sache. Jörg gibt sich auch gar nicht die Mühe, den Blender zu spielen, sagt lediglich lakonisch: „Es ist nicht immer gut, wenn man seine Sache zu gut macht.“


    Dann trommelt er eine Weile nervös mit den Fingerkuppen auf dem Tisch, wartet, dass Mang mit seinem Anliegen auf ihn zukommt, doch der lässt ihn zappeln und sagt lediglich: „Ja, ja! Jeder Tag findet ein Ende, aber es gibt auch immer wieder einen neuen Morgen!“


    Jörg versteht sofort, dass die Bemerkung auf ihn gemünzt ist und kann nicht mehr an sich halten.


    „Sag frei, was du mir vorzuschlagen hast!“


    „Hab’s dir schon einmal gesagt. Ist gar nicht lang her; bei deiner Hochzeit war’s!“


    Mang weiß nicht, dass Jörg in seiner finanziellen Not schon daran gedacht hat, von sich aus auf das damalige Angebot zurückzukommen. Ausführlich schildert er, was er in Garmisch, in Grainau und am Eibsee erlebt hat und welch großes Betätigungsfeld es dort für einen guten Hexenjäger gäbe. Jörg hört aufmerksam zu und gibt sich Mühe, den Freund nicht seine Gier nach neuen, Reichtum verheißenden Hexen merken zu lassen, doch Mang weiß selber, wie sehr Jörg diese Hexen und damit ihn braucht.


    „Ich kann dir die Sache gerne einfädeln, aber ich will meinen Lohn!“, sagt er bestimmt und Jörg lässt sich darauf ein. Sie vereinbaren, dass Mang den zehnten Teil an den Erstattungen für jedes Verhör, ganz gleich, ob gütlich oder peinlich, an jeder Besichtigung und für jedem Malefizrechtstag, den Jörg abhalten würde, bekommen soll. Mang lässt sich dies sogar schriftlich bestätigen, hat einen solchen Vertrag mit seinem schlechten Deutsch, aber für jedermann verständlich, aufgesetzt.


    Widerwillig unterschreibt Jörg, setzt aber der Unverfänglichkeit halber darunter, dass Mang Anspruch auf die Zahlungen habe, weil er ihm beim Kauf eines Hauses Geld geliehen habe. Niemand soll Rückschlüsse auf die verwerflichen Beweggründe für seine Hexenjagd ziehen können.


    


    Mit sich und der Welt zufrieden geht Mang zurück in sein bescheidenes Häuschen, das er sich durch den Viehhandel erworben hat, und steckt das Papier in die Ritze über einem Dachsparren.


    Bereits am nächsten Morgen ist er wieder unterwegs nach Süden, ins Werdenfelser Land.


    


    

  


  
    32. Hexenbann – April 1589, Obergrainau, Eibsee


    „Hast du Weihwasser und etwas Geweihtes im Haus?“


    Als Ostler bejaht und auf den Herrgottswinkel weist, verrät ihm Mang endlich, wie er die Hexe bannen kann: „Hole morgen, bevor die Sonne drauf fällt, in einem irdenen Hafen Wasser aus dem See und hänge ihn an den untersten Haken über ein starkes Feuer. Lass drei Tropfen Weihwasser für die Dreifaltigkeit Gottes hinein fallen und drei Kätzchen vom Weidenzweig. Dann leg noch mal ein paar Buchenscheiter nach und lass kochen, bis der Hafen platzt. Klaub die Scherben aus der Glut und wirf sie in den See. Sobald sie den Seegrund erreicht haben, wird der Zauber wirksam. Die Hexe kann dann nicht anders; sie wird gezwungen, zu dir zu kommen. Sie weiß nicht warum, aber sie wird kommen!“


    „Und gibt sie dann die Zauberei zu?“, will Ostler wissen.


    „Nein, das tut sie nicht. Sie wird alles abstreiten und irgend einen anderen Grund nennen, warum sie zu dir gekommen ist. Aber es ist so sicher wie das Amen in der Kirch. Der erste Mensch, der über deine Schwelle tritt, sobald die Scherben im See liegen, ist schuld an eurem Unglück!“


    Froh über die aufgezeigte Möglichkeit zur Rache an der Übeltäterin greift der eine Woche zuvor noch so abweisende Ostler nach Mangs Hand und schüttelt sie herzhaft mit beiden Händen. Er glaubt nun fest an Rösslbergers Wissen um diese Dinge und seine Worte erscheinen ihm wie ein Evangelium. Er hatte schon die Hoffnung aufgegeben, dass Mang zurück kommen und das Versprechen, ihm in dieser Sache zu helfen, einhalten würde. Und alleine zum Pfleger zu gehen, das getraut er sich nicht.


    Mang spielt weiter den Großmütigen, lässt sich ein Stück Speck aufdrängen, verabschiedet sich dann und macht sich auf den Weg hinab ins Tal. Gleich, als er das verwahrloste Bauernhaus verlassen hat, geht Ostlers Frau unverzüglich daran, mit Weihwasser und den Insignien der Heiligen Drei Könige das Haus und ihre Familie vor weiterem Schaden zu schützen.


    


    Nach einer Stunde hat Mang den an die Hänge des Waxenstein geschmiegten Ort Obergrainau erreicht. Er besteht aus etwa einem Dutzend schindelgedeckter Bauernhäuser mit breiten Vordächern, ganz ähnlich dem des Ostlers am Eibsee. Auf der staubigen Straße spielen Kinder. Er fragt sie nach dem Pischlhaus und sie weisen ihm den Weg am Alplebach entlang zu dem am höchsten gelegenen Gehöft, etwa hundert Schritt oberhalb der anderen. Es ist in den Hang gebaut und in einem besseren Zustand als das des Ostler. Mang klopft an die Türe und wie bei seinem ersten Hausbesuch am Eibsee wird ihm von einem recht unwirschen Mann aufgetan. Es ist der Pischl. Seine eng stehenden Mausaugen starren zwischen einem schwarzen, ungepflegten, fast das ganze Gesicht bedeckenden Vollbart und dem tief in die Stirn hängenden verfilzten Haupthaar heraus den unerwarteten Besucher an. Pischl ist groß und knochig und hält mit seiner schwieligen Rechten die Türe fest, um sie jederzeit wieder zuschlagen zu können.


    Einem unfreundlichen „Was willst denn du von uns?“ begegnet Mang mit einem „Euch helfen!“


    „Brauch’n kein Hilf!“, brummt Pischl. „Können eher dir helfen!“


    „In der Sach wohl kaum. Bist du der Pischlbauer?“


    Widerwillig, aber auch merklich neugierig geworden bejaht Pischl die Frage und sagt: „Frei raus! Um was handelt sich’s?“


    „’s geht um dein Weib und um ihre Zauberei!“, sagt Mang und senkt geheimnisvoll den Tonfall, obwohl hier weit und breit kein Lauscher etwas mithören kann. Das Wort Zauberei hat den Pischl gefügig gemacht. Die Angst, die ihn erfasst hat, erkennt Mang sofort an seinem nun unruhig flackernden Blick.


    „Hat keine Zauberei bei uns! Wie kommt er drauf?“


    „D’ Leut sagn’s aber und das kann g’fährlich werd’n. Ich bin von Schongau. Sechzig Hexen hab’n brennen müssen dort – auch nur, weil’s d’ Leut g’sagt haben!“


    „Komm rein, da müss mir drüber red’n. Mein Weib is grad nit da, aber kannst es auch mir sag’n, was d’ Leut über sie red’n!“


    „War grad am Eibsee beim Ostler, und wie ich g’hört hab, was der alles sagt, hab ich mir denkt, ich muss euch warnen!“


    Als der Pischl den Namen Ostler hört, schnaubt er auf und erinnert sich sofort an die schmähliche Niederlage, die dieser ihm vor über dreißig Jahren zugefügt hat und dass er schon damals seine Frau der Hexerei bezichtigt hat.


    So erzählt Mang dem Pischl ausführlich, der Ostler wolle zusammen mit anderen, deren Namen er aber nicht wisse, zum neuen Pfleger gehen und die Pischlin wegen verschiedener Sachen erneut der Hexerei bezichtigen.


    „Weiß nur, dass deine Frau angeblich den Kühen in Ostlers Stall die Krankheit angeblasen hat!“


    Dem Pischl tritt der Schweiß auf die Stirn. Solange der alte Pfleger im Amt war, hat er darauf vertrauen können, dass der solche Beschuldigungen als dummen Aberglauben abgetan hat, aber wie steht es mit dem neuen? Immer hat er Angst vor dem Augenblick gehabt, wenn der gute Pfleger Herwart sein Amt abgeben würde und die immer noch glosende Glut der Verdächtigungen erneut aufflammen würde. Eigentlich ist er immer gegen die Machenschaften seiner Frau gewesen und hat die Hexerei, wie er sie selber in seinem Unverstand nennt, nur seines ansonsten unbezahlbaren Weindurstes wegen geduldet.


    „Aber sie blast doch nur Krankheiten weg!“, ruft er verängstigt, doch Mang lässt nicht locker.


    „Es gibt nur noch eine Möglichkeit für euch. Bevor der Ostler und die anderen beim Pfleger vorstellig werden, muss deine Frau zu ihm gehen und den Verdacht ausräumen. Schick sie morgen vormittag zu ihm, denn am Nachmittag will der Seebauer zur Burg und dann ist’s zu spät!“


    


    Ist Pischl zuerst von Angst beherrscht gewesen, nun verschafft sich seine wahre Natur Luft. Er ist es gewohnt, auf Beleidigungen oder wenn er sich angegriffen wähnt, mit Gewalt zu reagieren. Bis ins fortgeschrittene Alter ist er als rücksichtsloser Feiertagsraufer bekannt, der an einem Festtag schon mit dem festen Vorsatz in ein Wirtshaus geht, sich ein Opfer zu suchen, an dem er sich abreagieren kann. Wenn ihm einer nicht aus dem Weg geht und es zu einer körperlichen Auseinandersetzung kommt, gerät er so in Raserei, dass er keinen Schmerz verspürt und auch kein Mitleid kennt, wenn der Gegner wehrlos am Boden liegt. Pischl anerkennt nur das Recht des Stärkeren und weiß, dass man ihn in den Wirtsstuben immer noch fürchtet und seine Methode, Meinungsverschiedenheiten zu klären, hat bisher immer gewirkt, bis auf das eine Mal vor über dreißig Jahren.


    „Mein Weib wird zum Ostler gehen morgen, aber ich werd dabei sein und dem Dreckshund das Maul stopfen, dass er’s nimmer so schnell aufmacht, weil ihm die Zähn fehl’n!“, ruft er zornschnaubend und ballt dabei die Rechte, dass ihm die Adern am Unterarm anschwellen.


    „Diesmal hilft ihm keiner! Hab ihn lang genug in Ruh lassen, damit das G’red aufhört, aber morgen is er dran!“


    Mang muss innerlich grinsen, als er den alten Mann in seiner wilden Wut sieht, und traut ihm trotz seiner wohl gut sechzig Jahre auch zu, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Er lässt sich aber seine Freude an der gelungenen Intrige nicht anmerken.


    „Das ist deine Sach, wie du es mit der Ehr von dei’m Weib hältst!“, sagt er und setzt boshaft hinzu: „Aber ich tät mir das auch nicht gefallen lassen.“


    Gerade will er sich verabschieden und den in seinem Hass und seiner Rachsucht dumpf brütend an die Wand stierenden Mann in der Stube zurück lassen, da tritt die Pischlin in die Stube. Ihr Mann springt sofort auf und schreit sie an: „Jetzt is so weit! Hab’s ja immer g’sagt, es tut kein Gut mit deiner verfluchten Hexerei!“


    


    Die Pischlin ist solche verbale Angriffe offenbar schon gewohnt, denn in gleichem Ton keift sie zurück: „Du weißt genau, dass es keine Hexerei is! Ich helf nur den Leuten! Und außerdem hast mit meiner Hexerei ganz gut saufen können bis heut!“


    Als nun der Pischl einen Schritt auf seine Frau zugeht, drohend die Hand hebt und Anstalten macht, sie zu schlagen, geht Mang dazwischen.


    „So hat es keinen Wert!“, ruft er. „Wir müssen in der Sach vernünftig reden miteinand!“


    Alle drei setzten sich daraufhin an den Tisch und Mang erzählt nochmals die Geschichte, die er schon dem Pischl aufgetischt hat. Die Pischlin hört ihm misstrauisch zu, ist empört über die Verleumdungen, weist alle Schuld von sich und sucht nach Ausflüchten, die ihr den schweren Gang zum Eibsee ersparen könnten. Doch sie muss sich dem Druck der beiden Männer beugen und willigt schließlich ein, am nächsten Morgen den schicksalhaften Weg zu gehen. Sie sieht ein, dass sie es tun muss. Die Aussprache mit dem Ostler würde sie möglicherweise davor bewahren, weiterhin als Hexe ins Gerede zu kommen und möglicherweise sogar in den Burgkerker geworfen zu werden.


    


    „Auch wenn er morgen einsieht, dass mein Weib unschuldig is, hau ich ihm ein paar aufs Maul. Das hätt ich schon lang tun sollen. Dann wird er’s in Zukunft schon halten! Sonst komm ich ein zweits und ein dritts Mal und am Eibsee droben hat er keinen, der ihm hilft!“, schreit der Pischl und die Augen flackern ihm dabei vor Wut. Mang betrachtet seine geballten Fäuste mit einem wohlgefälligen Lächeln. Sollte der Pischl den Ostler wirklich mit Gewalt zum Schweigen bringen, dann würde er schon nachhelfen, um die Sache vor den Pfleger zu bringen. Er hat sein Ziel erreicht, alles ist zu seiner Zufriedenheit gelaufen. Er grüßt und überlegt sich beim Verlassen des Hauses, wohin er nun gehen soll. Zurück nach Garmisch zu seinem Quartier steht ihm eine Stunde Fußmarsch bevor und auf dem Weg dorthin liegt Hammersbach. Er könnte zwar auch über Untergrainau nach Garmisch gehen, aber er will sich ein Bild davon machen, wie es in Hammersbach ausschaut. Die Schornochsen interessieren ihn schließlich immer noch, wenn auch inzwischen nur noch am Rande – sein eigentliches Ziel ist immer noch die Magdalena Gattinger.


    Als er den Weiler erreicht hat, wird auf allen Höfen gearbeitet. Im Hof des Schornhofs laden Männer Mist auf einen Wagen, vor dem einer seiner berühmten Ochsen eingespannt ist. Geduldig wiederkäuend wartet er darauf, bis er sich ins Zeug legen kann, um die schwere Last auf die Felder zu ziehen. Lediglich auf dem Gattingerhof tut sich nichts, so zieht Mang den Hut tiefer ins Gesicht, nickt den arbeitenden Männern zu und geht rasch an den Häusern vorbei. Als er das Gattingerhaus passiert hat, sieht er aus dem Augenwinkel, dass sich Magdalena im Garten hinter dem Haus mit der Grabschaufel zu schaffen macht. Sie blickt kurz hoch, doch Mang achtet darauf, dass er ihr nicht das Gesicht zuwendet und bemüht sich, nicht so offensichtlich zu humpeln. Ähnlich wie beim Pischl zuvor steigen nun auch bei ihm wilde, fast unbeherrschbare Wut und Rachsucht hoch. Doch noch will er sich bedeckt halten. Er geht weiter in Richtung Garmisch. Magdalena blickt ihm besorgt nach und überlegt, warum ihr dieser Mann bekannt vorkommt.


    


    

  


  
    33. Pischls Abrechnung und Ostlers Beweis – April 1589, Eibsee


    Am Morgen des folgenden Tages ist der Eibseebauer ungewohnt früh auf den Beinen. Mit dem Melken der Kühe, seiner sonstigen ersten Tagesbeschäftigung, hat er sich stets Zeit gelassen, doch nun ist es noch dämmrig und weißer, kalter Nebel liegt über dem grauen und spiegelglatten Bergsee. Als wären die Natur und ihre Gewalten erstarrt, regen sich weder ein verdorrter Grashalm noch die frisch ausgetriebenen Blätter an den Bäumen. Nicht der geringste Wellenschlag klopft an das steinige Ufer. Es ist totenstill; noch nicht einmal die Amseln haben mit ihrem Morgenkonzert begonnen und als Ostler den bauchigen Hafen in das Wasser taucht, kommt ihm das Geräusch so laut vor, dass er fast erschrickt dabei und sich nach allen Seiten umsieht. Er fürchtet die Nacht und die jenseitigen Wesen, die sich in ihrem Schutz auf der Welt herumtreiben.


    Als er sich mit dem vollen Gefäß erhebt, geht er schnell die wenigen Meter zum Haus zurück und tritt hastig über die Schwelle. Er ahnt, dass ihm ein ereignisreicher Tag bevorsteht und er hat Angst davor. Der Blick auf die Kreidekreuze und die Anfangsbuchstaben von Caspar, Melchior und Balthasar auf dem Türstock geben ihm ein wenig Kraft. Er hängt den Hafen mit der Kette an den untersten Haken im Rauchfang und macht Feuer. Bald schlagen die Flammen an die rußgeschwärzte Außenwand des Gefäßes. Die vom Feuer abgestrahlte Wärme tut ihm gut, denn die Sonne steht noch nicht hoch genug, um die schroffen, schneebedeckten Felswände zu übersteigen und die Nächte sind kalt.


    Seine Frau weiß, was es mit dem unsinnigen Wasserkochen auf sich hat und bereitet das Morgenbrot. Sie setzt sich zu ihm an den Tisch, ebenso die zwei Kinder. Gemeinsam und schweigend essen sie das harte, mit ein wenig Schmalz bestrichene Brot. Als Getränk dient das Wasser des Eibsees, denn in der Milch der Kühe ist Blut und davon will selbst Ostler nicht trinken, dem ansonsten vor gar nichts graust.


    


    Im nur drei Meilen entfernten Obergrainau haben die Pischls nicht gut schlafen können. Besonders er hat sich auf seinem Strohsack unruhig hin und her gewälzt und damit auch seiner Frau den leichten Schlaf geraubt. Er hat die Bilder nicht aus seinem Kopf bekommen, wie er den Ostler blutig schlägt. Sie haben ihn erregt und wach gehalten. Es ist aber auch die Sorge um die vielen Gulden und Kreuzer, die er in den Wirtschaften und Schenken ausgibt. Die würden wegfallen, wenn man seine Frau wegholt. Teuren Wein würde er sich nicht mehr leisten können, er müsste das ungeliebte Bier saufen. Als sich die Eheleute Pischl am Brunnen vor dem Haus den Nachtschweiß aus den Gesichtern waschen und an den Tisch zum Morgensuppe setzen, hängt am Eibsee bereits der Hafen über dem Feuer und beginnt zu sieden. Zu der mit gestampfter Gerste versetzten und aufgeschmolzenen Fleischbrühe gibt es frisches Brot und guten Butter. Der grob gezimmerte Holztisch in der Pischlstube ist reichlicher als im Eibseehof gedeckt. Sogar den Topf Honig, neben dem üblichen Dörrobst der einzige und sehr teure Süßstoff jener Zeit, hat die Pischlin ihrem Mann neben die Schüssel gestellt. Doch das üppige Morgenmahl hat Pischls Laune nicht gebessert, als er sich mit seiner Frau auf den Weg zum Eibsee macht. Die Menschen, an denen sie vorbei kommen, wundern sich weniger über den grimmigen Gesichtsausdruck des Obergrainauers, vielmehr darüber, die beiden Eheleute zusammen zu sehen. Ansonsten ist der Pischl vorwiegend in der Wirtsstube und die Pischlin im Wald anzutreffen.


    Erst als sie den Ort verlassen haben und durch das erste Grün der Wiesen zum Eibsee hoch gehen, reden sie miteinander, aber die Unterhaltung beschränkt sich auf Vorwürfe des Pischl und auf Widerworte und keifende Gegenvorwürfe seiner Frau. Als sie die Bergkuppe erreicht haben und hinab auf den in einem Kessel liegenden See blicken, rasten sie erst einmal. Dem Pischl fällt auf, dass dicke weiße Rauchwolken aus dem gemauerten Schornstein des Hauses steigen und er kann sich keinen Reim darauf machen. Je mehr sie sich nun dem Haus nähern, umso stärker wird bei der Pischlin die Angst und bei ihrem Mann die Wut. Niemand hat von ihrem Besuch Notiz genommen und der Pischl beschließt, seine Frau erst einmal alleine eintreten zu lassen.


    „Wenn du drin bist, dann kann ich an der Tür horchen und reinkommen, wenn’s es braucht!“, sagt er und versteckt sich hinter der Hausecke.


    Die Pischlin klopft an und es wird ihr von der erstaunten Ostlerin aufgetan. Schrecken glaubt die Obergrainauerin im Blick der Eibseebäurin zu erkennen. Nun bemerkt sie die dicken, heißen Dampfschwaden im Raum. Sie kann nicht wissen, dass erst vor wenigen Minuten der Tonhafen geplatzt ist und das Wasser sich zischend über die Glut und die heißen Herdsteine ergossen hat. Der Ostler hat die Tonscherben gewissenhaft eingesammelt, ist mit ihnen die wenigen Meter zum See gegangen und hat sie in hohem Bogen in den spiegelblank daliegenden See geworfen.


    Schlimmer hätte es für die Pischlin nicht kommen können. Gerade erst ist er von seinem Gang zurück gekehrt, hat das Haus durch die hintere Stalltüre betreten und steht nun ebenfalls in der Küche. Die Sache ist für ihn eindeutig. Unzweifelhaft ist die Pischlin die Hexe. Er wundert sich lediglich, wie schnell sie hergezwungen worden ist.


    


    „Ich hab’s gewusst! Jetzt kommst du mir nicht mehr aus! Du bist die Hex!“, schreit er der überraschten Frau ins Gesicht.


    Die Pischlin ist so verdattert, dass sie weitere Beschimpfungen über sich ergehen lassen muss, bevor sie antworten kann.


    „Du Misthex! Ich bring dich auf den Scheiterhaufen! Aber warum hast du ausgerechnet meine Küh verhext? Ich kann’s dir sagen! Weil ich vor vielen Jahren deinen blödgesoffenen Mann verprügelt hab. Der kann gleich mitgehen mit dir!“


    Erneut kommt die Pischlin nicht zu Wort, denn gerade, als sie ihre Unschuld beteuern will, kracht die Türe auf. Der Pischl springt wutschnaubend herein. Ohne dass dabei ein Ton über seine Lippen kommt schlägt er wie von Sinnen mit den Fäusten auf den Ostler ein. Die Kinder schreien und die Ostlerin klammert sich an Pischls Arm, aber er stößt sie von sich, dass sie gegen die Wand prallt und zu Boden stürzt.


    „Da hast du’s zurück, du Sauhund!“ und andere Hassrufe begleiteten Pischls Schläge und seine Abrechnung mit dem alten Feind. Bewegungs- und wehrlos liegt Ostler am Boden. Pischl kniet über ihm und Ostlers schutzloser und blutiger Kopf wird von den Faustschlägen des Pischl hin und her geschüttelt. Die Pischlin ist bisher regungslos daneben gestanden, hat sich erschrocken über die Brutalität ihres Mannes die Hand vor den Mund gehalten.


    „Lass ihn! Du bringst ihn um!“, schreit sie schließlich und fällt dem Wüterich in den Arm. Die Ostlerin hat sich in ihrer Ohnmacht abgewendet und schluchzt wie ihre Kinder, die sich in eine Ecke der Küche verkrochen haben.


    Die Frauen weinen, die Kinder wimmern in ihrer Angst und geschockt vor so viel Brutalität. Ostler liegt am Boden und rührt sich nicht mehr. Blut quillt ihm aus Nase und Mund. Endlich lässt Pischl von seinem Opfer ab und versetzt ihm beim Aufstehen noch einen derben Tritt. Dann packt er seine Frau am Arm und reißt sie hinter sich her aus dem Haus.


    Der Pischlin ist das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Noch nie hat sie einen solchen Gewaltausbruch ihres Mannes miterlebt. Sie zittert am ganzen Leib.


    „Das wird nicht gut gehen! Heilige Maria, hilf!“, fleht sie, während sich ihr Mann immer noch nicht beruhigt hat und wüste Flüche ausstößt .


    

  


  
    34. Bezichtigung der Pischlin – April 1589, Burg Werdenfels



    Mang weiß, dass sich am Vormittag am Eibsee etwas Dramatisches abgespielt haben muss. Wie Kampfhähne hat er die beiden Männer abgerichtet und aufeinander gehetzt. So macht er sich nach dem Mittagsläuten auf den Weg zum Eibseebauern, um zu sehen, wie seine Sache gediehen ist. Er betritt ohne anzuklopfen das Haus und findet den übel zugerichteten Ostler auf der Liege neben der offenen Feuerstelle. Seine Frau hat ihm inzwischen das Blut aus dem Gesicht gewischt, doch die Lippen sind schwarz von verkrustetem Blutschorf und aufgeplatzt, das ganze Gesicht dick verschwollen. Pischl hat ihm drei seiner letzten Zähne ausgeschlagen und das Nasenbein gebrochen. Blanker Hass spricht aus Ostlers schwarzblau umrandeten Augen.


    Mang kann ihn kaum verstehen, muss genau hinhören, was er lallt:


    „Hast Recht g’habt. D’ Hex war da! ’s is die Pischlin! Itz is se dran!“


    Scheinheilig erkundigt sich Mang, was denn passiert sei, warum denn der arme Ostler so ramponiert aussehe und bekundet sein Mitgefühl. Dass die Sache so grob ausginge, damit habe man natürlich nicht rechnen können, aber man habe nun genügend Beweise, um die Pischlin mitsamt ihrem Mann anzuklagen.


    Ostlers Frau aber will nichts davon wissen. Zaghaft äußert sie ihre Bedenken: Hast ja g’hört, was er gsagt hat! Der schlagt dich noch maustot!“ Ganz pragmatisch führt sie ihre Gedanken dann fort: „Was soll ich dann da heroben anfangen ganz allein mit der vielen Arbeit ohne dich und mit de Kinder?“


    Ostler dagegen ist fest entschlossen, die Pischlin und ihren Mann anzuzeigen.


    „Wenn sich der noch einmal blicken lässt, dann hab ich die Hacke hergerichtet für ihn und schlag dem Sauhund den Schädel ein!“, ruft er.


    „Der wird auch nicht mit leeren Händen zu dir kommen!“, meint Mang daraufhin und weiß, wie er den Hass des Eibseebauern für sich nutzen kann.


    „Wir müssen zusehen, dass wir ihn so schnell wie möglich mitsamt seinem Hexenweib hinter Schloss und Riegel bringen, dann kann er gar nicht mehr kommen.“


    Ostler nickt nur stumm mit dem verschwollenen Kopf.


    „Am besten wird sein, wir gehen gleich morgen zum Pfleger, dann kann er sehen, was die Pischlin mir ihrer Hexenbrut angerichtet hat!“, schlägt Mang vor und setzt gönnerhaft hinzu: „Und den Zeugen mach ich dir freilich auch!“


    „Habn noch einen Zeugen!“, sagt Ostler grimmig, „Die alte Klöckhin! War schon vor über zwanzig Jahr beim alten Pfleger zwecks der Pischlin!“


    Mang stößt einen leisen Pfiff aus. Die Sache entwickelt sich glatter als er gehofft hat. Wenn alles gut geht, dann würde man bald den in Schongau so erfolgreichen Inqusitor und Scharfrichter Abriel hierher ins Werdenfelser Land rufen und sein Schaden würde dies gewiss nicht sein. Sie vereinbaren einen Treffpunkt in Garmisch, um die Angelegenheit gemeinsam dem Pfleger vorzutragen.


    


    Seinen nächsten Gang nach Hammersbach tritt Mang höchst ungern an, aber er lässt sich nicht vermeiden. Er will der Gattingerin aus dem Weg gehen, schleicht sich eilig zum Haus der Klöckhin und klopft an. Die alte Frau tut ihm auf und als er ihr in groben Zügen den Grund seines Kommens nennt, wird die alte Missgunst sofort wieder in ihr wach.


    „Habs immer schon gesagt, dass die Pischlin eine Hex is!“, sagt sie. „Ich weiß von einer Bekannten aus Garmisch, dass sie Hexenfahrten veranstaltet und eine Engelmacherin ist.“


    Wegen ihrer Gehbeschwerden lässt sich die Klöckhin in letzter Zeit von ihrem Hausknecht auf dem Ochsenkarren zu den Heiligen Messen nach Garmisch fahren. Diesmal erklärt sich Mang bereit dazu, den Kutscher zu machen.


    Den Ostler kann er wegen der Mitfahrgelegenheit nicht verständigen, so muss dieser den sieben Meilen langen Weg vom Eibsee zur Friedhofsmauer vor der Kirche in seinem bemitleidenswerten Zustand zu Fuß zurücklegen. Er ist zuerst da und lehnt wartend an der Bruchsteinmauer. Gerade, als der Garmischer Mesner am Glockenseil zieht, um zur zehnten Stunde zu läuten, fährt Mang mit der Klöckhin vor und lässt ihn auf den Wagen steigen. Es ist eng zu dritt auf dem schaukelnden, ungefederten und eisengeachsten Karren, aber es ist immer noch besser als zu Fuß gehen. Mang weiß, dass der Pfleger am Vormittag Sprechstunde hält und lenkt den schwerfälligen Ochsen den steilen Weg zur Burg hinauf. Als er ihn angebunden hat und der durchgeschüttelten und ächzenden Klöckhin vom Wagen hilft, sieht er schon, dass sie nicht die einzigen sind. Ein halbes Dutzend Leute hat ebenfalls die Absicht, dem Pfleger ihre Anliegen vorzubringen. Ostler und die Klöchkin setzen sich etwas abseits auf eine für Besucher bereitgestellte Bank, doch Mang will über alles informiert sein und erkundigt sich bei den Wartenden nach der Gründen für ihr Hiersein. Wie er insgeheim gehofft hat sind sie in ähnlicher Mission vorstellig wie er mit seinen Begleitern. Auch sie wollen eine Teufelsdienerin, eine Garmischerin, bezichtigen und den Pfleger dazu bewegen, ihr endlich das Hexenhandwerk zu legen. Als Mang ihnen mitteilt, dass er aus dem gleichen Grund hier ist, sind die Garmischer froh, einen Verbündeten gefunden zu haben und Mang schlüpft sofort in die Rolle des Sprechers und Vorreiters.


    „Ich bin von Schongau. Der Hexenbrenner Abriel dort ist mein Freund. Er hat mich gelehrt, die Hexen zu erkennen. Nirgends hab ich noch so viele Hexen gesehen wir hier! Erst gestern hab ich in Grainau eine gefunden!“


    Die Männer sind neugierig und wollen ihren Namen wissen. Bereitwillig nennt ihnen Mang die Pischlin und erfährt daraufhin, dass die Hexenfahrten der Pischlin auch in Garmisch bereits im Gespräch sind. Sie sei eine Oberhexe, die die Garmischer Hexen angelernt habe.


    „Ihr werdet vor uns eingelassen. Sagt’s das dem Pfleger! Wenn wir ihm alle die selbe Hex nennen, dann muss er was tun! Und wenn wir eine zum Verhör bringen, dann erwischt’s auch die anderen!“


    Mang hat sich in Rage geredet: „Fordert vom Pfleger, dass er an den Hof schreibt! Den Unholden im Landl muss Einhalt geboten werden. Er darf nicht weiter zulassen, dass die freisingischen Untertanen geschädigt werden!“


    


    Als wollten die zwanzig Jagdhunde, die in verschiedenen Zwingern an der Innenmauer des Burghofes untergebracht sind, ihm zustimmen, beginnen sie nun zu bellen und hören nicht mehr damit auf, bis Mang mit dem Ostler und der Klöckhin nach einer weiteren Stunde des Wartens vorgelassen werden. Sie betreten ehrfürchtig und mit unterwürfigen Verbeugungen die weite Amtsstube im zweiten Stockwerk der Burg. Hinter einem schweren und breiten Eichentisch, der die Bittsteller zu gebührendem Abstand nötigt, sitzt der Pfleger und blickt sie müde an. Er gibt ihnen ein Zeichen, sie sollen sich auf die mit Leder bezogenen Stühle setzen und fordert sie auf, ihre Klagen oder Wünsche vorzubringen. Noch nie im Leben haben die Klöckhin und der Ostler einen so prachtvollen und reich ausgestatteten Raum gesehen. An den Wänden sind Regale angebracht, in denen dicke Lederfolianten stehen, ein Erker mit einer lederbespannten Rundbank und bleiverglasten Fenstern ragt aus der dicken Mauer und bietet einen weiten, herrschaftlichen Blick hinab ins Loisachtal und auf die steilen Kalkwände des Wettersteingebirges. Es ist ein kalter, klarer Frühjahrststag, doch Poißls Amtsstube ist durch einen mächtigen, mit kunstvoll bemalten und glasierten Kacheln verkleideten Ofen geheizt. In die Wand ist ein Kästchen eingelassen, in dem prunkvolle Trinkgläser stehen. Verschiedene Kommoden mit Schubläden mögen weitere Kostbarkeiten enthalten.


    Mang nimmt von der beeindruckenden Pracht keine Notiz, sieht auch nicht die mächtigen Hirschgeweihe an der Wand hinter dem Schreibtisch des Pflegers, sondern studiert dessen Gesichtszüge. Sofort erkennt er, dass der Pfleger Poißl von den Bittstellern zuvor bereits mürbe gemacht worden ist.


    Mang nennt seinen Namen und weist darauf hin, dass er als Viehhändler ein weitgereister und erfahrener Mann sei, der Land und Leute kenne. Dann rückt er seinen Stuhl ein Stück vor und bringt seine Anklage vor.


    „Schon wieder die Pischlin!“, entfährt es dem Pfleger bereits nach wenigen von Mangs einstudierten Sätzen. Unter eifrigem Nicken seiner Begleiter fährt ihr Vorsprecher unbeirrt fort und dient dem Pfleger weiterhin in wohlgesetzten Worten die Pischlin als zweifelsfrei erwiesene Hexe an.


    Als habe er eine Ahnung davon, wie viel Ungemach ihm diese Frau in Zukunft bereiten wird, stößt Poißl einen Seufzer aus, als Rösslberger seine Anklagerede beeendet: „Das klingt ja alles sehr überzeugend, was ihr vorbringt, aber es kann einen großen Aufruhr geben im Land, wenn ich die Hexerei nach Freising melde und wirklich Untersuchungen eingeleitet werden!“


    Der Pfleger hat schon genug Ärger und Schwierigkeiten, er will sich keine weiteren aufladen. Rösslberger aber hat sich seine Munition gut eingeteilt.


    „Wenn Ihr das nicht tut, dann tun es die Garmischer Bürger über den Marktrichter Knilling!“


    Dann verleiht er seinem Tonfall eine vertrauliche Note: „Erlaubt Ihr mir ein offenes Wort?“


    Als der Pfleger gnädig nickt, sagt er: „Die Garmischer sind nicht gut auf Euch zu sprechen! Es gärt im Markt und auch in Partenkirchen, in Grainau und in Mittenwald! Wenn Ihr nichts unternehmt, dann kommt es zum Aufruhr, weil dann eure Untertanen die Sache selber in die Hand nehmen werden!“


    Dann setzt er noch eins drauf: „Und einen solch unbotmäßigen Aufruhr mit Mord und Totschlag müsst Ihr dann nach Freising melden. Erlaubt mir den Rat: Besser wird’s sein, Ihr kommt dem zuvor!“


    Mang weiß, dass er Poißl wundgeschossen hat. Er erlaubt sich, eine kleine Pause einzulegen und spielt einen weiteren Trumpf aus. „Wollt Ihr Euch eines Tages vorwerfen lassen, dass Ihr das Werdenfelser Land nicht für Gott zurückerobern wolltet?“


    


    Auch Ostler, der bisher dem Mang das Reden überlassen hat, meldet sich nun erbittert zu Wort, auch wenn man ihn kaum versteht, da sein Mund immer noch dick geschwollen ist und ihm einige Zähne fehlen: „Wenn ich hier keine Gerechtigkeit krieg, dann fahr ich morgen mit dem Floß nach Freising und zeig’s selber an!“


    Der Pfleger hat sowohl die unterschwellige Drohung Rösslbergers als auch die offene Ostlers verstanden. Sein Widerstand ist gebrochen und resignierend senkt er den Kopf. Er weiß, dass der Fürstbischof Ernst von Freising zwar nicht einmal zum Priester geweiht ist und ein von Mätressen und Völlerei bestimmtes Leben führt, dass er aber auf der anderen Seite unter dem Einfluss der Jesuiten steht. Wie sein Bruder, der Herzog Wilhelm V. von Bayern, den man nicht nur „den Frommen“, sondern auch „den Hexenherzog“ nennt, geht er äußerst rigoros gegen Hexerei in seinen Ländereien vor. Er als Kirchenmann will im Kampf gegen das Böse nicht hinter seinem weltlichen Bruder zurück stehen. Er hat für jede diesbezügliche Klage ein offenes Ohr und ist bereit, gegen die Feinde des wahren Gottes mit aller Entschlossenheit zu den Waffen zu greifen.


    


    Poißl ist nicht der Mann, der die Kraft hat, gegen den Strom zu schwimmen. Wie sollte er, der nicht einmal studiert hat, sich gegen Herzog und Bischof stellen? Die beiden Wittelsbacher haben das Patronat für die Hexenverfolgung in Bayern und in den von ihnen beherrschten Ländern übernommen. So ist er Rösslberger fast dankbar für seine Argumentation und beschließt, sie zur eigenen zu machen. Der Gedanke daran, dass er es sein könne, der den rechtmäßigen Kampf gegen die Unholden beginnt und siegreich beendet, erscheint ihm nun fast verlockend und drängt die Sorge um die zusätzliche Belastung in seinen Amtsgeschäften in den Hintergrund. Nun, da er sich sicher ist, dass er sein Spiel bereits gewonnen hat, spielt Mang seine letzte, die für ihn persönlich wichtigste Trumpfkarte aus.


    „Mit Verlaub, der kirchlich geprüfte Inquisitor und Hexenrichter in den Prozessen von Schongau, Jörg Abriel, wäre der richtige Mann, um Euch zu helfen. Ich komme aus der Schongauer Gegend und kann euch versichern, dass er die Hexenbrut dort vertilgt und wieder Friede und Eintracht ins Land gebracht hat. Abriel würde rasch aufräumen mit den hiesigen Hexen und Ihr wärt aller Sorgen ledig!“


    Poißl hat von Abriels Erfolgen im Kampf gegen die Hexerei bereits gehört. Er würde sich den Namen merken und im Anschreiben nach Freising erwähnen. Er ist inzwischen zu der Einsicht gelangt, dass er die Dinge nicht mehr länger treiben lassen darf, sonst würde man ihn persönlich für jedes zukünftige Unglück oder Übel verantwortlich machen. Dass man sich über seine Amtsführung in Freising beschwert, das ist das Letzte, was er sich wünscht.


    „Wenn dich der Pischl so hergerichtet hat, dann lass ich ihn in den Kerker sperren und sein Weib dazu, bis ich Nachricht aus Freising hab!“, sagt er und gibt ein Handzeichen, dass er die Anhörung für beendet erachtet.


    


    Als die Ankläger unter tiefen Bücklingen sein Amtszimmer verlassen haben, zufrieden mit dem Ergebnis des Gesprächs bereits wieder in dem offenen Karren sitzen und hinter dem Ochsen den Burgweg hinab rotteln, bleibt Poißl noch lange grübelnd auf seinem Stuhl sitzen und verflucht den Tag, an dem er zugestimmt hat, das Pflegamt in der Grafschaft anzunehmen. Er hat sich sein Amt einfacher und bequemer vorgestellt. Mochte ihm auch ein ruhmvoller Sieg in einem von ihm geführten Feldzug gegen das Böse bevorstehen, er würde mit viel Arbeit, Ärger und allen möglichen Widrigkeiten verbunden sein. Doch es muss sein. Er kommt um diesen Kampf nicht herum.


    Noch bevor er zum Mittagsmahl geht, ruft er den Pfleggerichtsschreiber aus seinem neben der Amtsstube gelegenen Stübchen. Hier sitzt Mattheis Schorn über den Amtsrechnungen zur Jägerei, zum Bergwerk, zum Grenzverkehr zu Bayern und Tirol. Er rechnet nach, ob Wirte, Handwerker, Fuhrleute, Flößer ihre Abgaben richtig gezahlt und die Bauern dazu ihr Zehentgetreide ordnungsgemäß abgeliefert und die Scharwerkspflichten erbracht haben. Da er den Federkiel außerordentlich sicher führt und eine saubere Schrift aufs Pergament bringen kann, diktiert ihm Poißl auch stets die amtlichen Briefe.


    Als Poißl das Schreiben an den gnädigen und gebietenden Herren Bischof zu Freising gefaltet und gesiegelt hat, murmelt er: „Das walt Gott!“.


    Ihn fröstelt bei dem Gedanken, was die Zukunft bringen würde


    


    

  


  
    35. Mangs Vorteil – April 1589, Garmisch


    Mang springt neben der Garmischer Kirche vom Wagen und verabschiedet sich. „Es geht alles seinen gerechten Gang!“, ruft er dem immer noch grimmig dreinblickenden Ostler zu. Das „Vergeltsgott!“, das ihm Ostler zwischen Zahnruinen und aufgeschwollenen Lippen entgegnet, ist kaum verständlich.


    „Andere soll’n ‘s mir vergelten!“, murmelt er für sich und blickt auf den Gasthof des Landrichters Georg Knilling. Er hat in groben Zügen bereits mit ihm abgesprochen, dass er beim Pfleger vorstellig werden würde und will mit ihm die Dinge bereden, die er soeben ins Laufen gebracht hat und seinen Vorteil daraus ziehen.


    Als er die Gaststube betritt, begrüßt ihn Knilling fast überschwänglich. Er weiß, welche Perspektiven mit dem Großsprecher verbunden sind. Er hat als einziger das Schankrecht in Garmisch. Würde es zu Hexenprozessen kommen, dann kann dies nur förderlich sein für ihn. Allerlei Würdenträger würden in seiner Taverne Quartier nehmen und er kennt den Durst der Pfarrer, der Abgesandten von Freising und der zahlreichen Mitglieder der Untergerichte, die sich an den Malefizrechtstagen im Ort aufhalten würden. Durch Mangs laute Stimme wird auch sein Weib aufmerksam. Rosina Knilling werkelt gerade in der Küche, wischt sich die Hände an der Schürze ab und tritt in die Wirtsstube. Als sie um den starken Mittelpfeiler späht, der das Gewölbe der Stube stützt sieht sie, wer da von ihrem Mann so freudig begrüßt wird und ihre Miene verfinstert sich.


    Sie hat nicht nur einmal miterlebt, wie sehr ihr Mann die an den Wirtstischen geäußerten Verleumdungen und Verdächtigungen befeuert. Er weiß nichts von den Besuchen bei der Pischlin und alle ihre Versuche, ihn zur Vernunft zu bringen und von seinem Hexenwahn abzulassen, haben nichts gefruchtet. Sie hegt eine tiefe Abneigung gegen diesen ortsfremden Hetzer und ahnt, dass er ihr gefährlich werden kann.


    Als sich Mang an einen Tisch in der noch leeren Stube gesetzt und Knilling ihm einen Krug Wein und einen Tonbecher vorgesetzt hat, grinst ihn Mang an und Knilling weiß sogleich, dass er ihm eine freudige Nachricht überbringen wird. Erwartungsvoll blickt er ihn an.


    „Es ist so weit!“, sagt Mang und nimmt einen tiefen Schluck. „Bald werden die Hexen in Garmisch und in den Orten ringsum auffliegen wie eine Schar aufgescheuchte Raben.“


    Er wischt sich betont langsam mit dem Handrücken über den Mund, während Knilling nun ebenfalls zu grinsen begonnen hat und begierig auf weitere Neuigkeiten wartet.


    „Die Sach is unterwegs nach Freising. Wenn sie den Abriel holen, dann ist das Rad nicht mehr aufzuhalten.“


    „Recht getan! Endlich wird etwas gegen die Unholden unternommen!“, meint der Wirt und wundert sich, dass Mangs Züge nun ernster werden.


    „Ich kenn den Abriel, den Scharfrichter, von Jugend auf. Wenn er hier in Werdenfels Hexen finden will, dann braucht er meine Hilfe!“


    „Wirst ihm schon ein paar verkaufen können“, versucht Knilling zu scherzen, doch Mang verzieht keine Miene, sondern rückt mit dem Stuhl ein Stück an ihn heran und kommt ihm dabei mit Absicht zu nahe. Er hält ihm den Zeigefinger vors Gesicht und fixiert ihn. Knilling weicht unwillkürlich zurück.


    „An jeder Hexe wirst du am meisten verdienen“, bemerkt er. „Wir sollt’n einen Handel mach’n!“


    Der Wirt hat sich bereits in den schönsten Farben seinen Reibach ausgemalt und genüssliche Überlegungen angestellt, wer alles bei ihm Quartier nehmen und wie viel Speis und Trank er auf die voll besetzten Tische stellen würde.


    „Was schlägst du vor?“, fragt er, enttäuscht darüber, dass Rösslberger an seinem Gewinn teilhaben will.


    „Eine jede Hexe, die in Bezicht gerät, einen Gulden, jede Hinrichtung zwei weitere!“


    Das ist dem Knilling eindeutig zu viel. Er hat die zu erwartende Steigerung seiner Einkünfte zwar bereits grob überschlagen, doch nun ruft er entrüstet: „Drei Gulden, das ist ja fast der Monatslohn für einen Handwerker!“


    Doch Rösslberger ist nie um eine Antwort verlegen, trägt stets die treffende Gegenrede auf den Lippen.


    „Erstens werden es nicht so viele sein und zweitens verdienst du bei einem Malefizrechtstag nicht nur an den anwesenden Pfarrern, Pröbsten, Richtern und allerlei schaulustigem Volk, das bei dir übernachtet. Die fressen und saufen dir auch die Keller leer!“


    Jetzt ist es an Rösslberger, einen Scherz zu machen und setzt hinzu: „Wenn dir die Hexen was von deinem Wein im Keller übrig lassen und ihn sich nicht in der Nacht holen! Die brauchen sich nur von einem Marterl ein Stück Holz abschlagen und es neben einen Tonkrug legen, dann wird ihr Krug voll und dein Fass leer!“


    Der Wirt gibt sich geschlagen und schlägt Rösslberger in die hingestreckte offene Hand. Der Handel ist damit rechtskräftig.


    Nun beschließt Mang, seinen Glückstag zu feiern und bestellt einen weiteren Krug Wein. Den bringt ihm Knillings Tochter Johanna und stellt ihn lächelnd vor ihm auf den Tisch. Dazu reicht sie ihm einen Tonweidling mit gesottenem Ochsenfleisch, Brot und Meerrettich. Mang wendet ihr den Blick zu und betrachtet sie genauer.


    Johanna Knilling ist nicht die Schönste; sie steht schon weit in den Dreißigern und scheint nur aus Halbkugeln zu bestehen. Feste Waden, hochgewölbte Brüste und ausladendes Gesäß. Das einzig völlig Runde an ihr ist der Kopf. Doch Mang gefällt sie bei jedem Becher Wein besser, zumal sie ihn aus ihren blauen, arglosen Augen anlacht. Der Fremde mit dem fordernden, einnehmenden Wesen macht gewaltigen Eindruck auf sie. Seine selbstsichere, besitzergreifende Art gefällt ihr. Sie hat sich ihr Leben lang untergeordnet und den Wünschen anderer gefügt, ist nichts anderes gewohnt und will auch nichts anderes. Von Mangs Reden versteht sie nicht viel und erkennt auch nicht die Gefahr für sich selber. Ihre Mutter dagegen hat gleich gesehen, dass im Zuge von eingehenden Nachforschungen oder gar bei Bezichtigung der Pischlin und einem peinlichen Verhör auch die rauschhaften Zusammenkünfte der Garmischer Weiber in ihrem Haus in Obergrainau zur Sprache kommen könnten. Sie hat sich in die Rauchküche, ihren angestammten Arbeitsplatz, zurückgezogen. Hier in der verqualmten, stickigen Luft zwischen Pfannen, Töpfen und Tiegeln und an den über dem Feuer hängenden Kesseln und Spießen hat sie sich den Großteil ihres Lebens aufgehalten, seit sie die Frau des Weinwirts Knilling ist.


    Inzwischen füllt sich die Wirtsstube und einige seiner früheren Saufkumpane gesellen sich zu Mang. In gewohnter Manier prahlt er in ihrer Mitte von seinen Heldentaten im Kampf gegen die Hexerei, wie er in den letzten Jahren so manche Schongauer Hexe erkannt und an seinen Freund, den berühmten Hexenjäger Jörg Abriel, überantwortet hat. Doch nun werde die Gerechtigkeit auch im Landl einkehren. Er, Mang Rösslberger, habe die Sache in die Hand genommen und soeben beim Pfleger erwirkt, dass es den Hexen und Unholden endlich an den Kragen gehe. Sie seien so zahlreich, dass er nur einmal durch den Ort gehen brauche, um ein Dutzend von ihnen auf offener Straße zu erkennen.


    „Ich weiß jeden Gegenzauber, kann Warzen abbeten und Blut stillen!“, tönt er, worauf ihm ein junger Kerl in abgewetzten Kleidern sogleich bittet, er möge ihn von seinen hässlichen Warzen, die sein Gesicht verunstalten, befreien.


    „Da musst du noch zwei Wochen warten, bis der Mond wieder krank wird!“, bescheidet ihm Mang und fährt fort: „Erst wenn der Mond schwindet, kann auch eine Warze oder ein Geschwür schwinden, wenn ich sie besprochen habe.“


    Welche Künste er denn noch beherrsche, fragt der junge Mann und bekommt bei Mangs Antworten vor Ehrfurcht den Mund nicht mehr zu. Nicht nur er, auch die anderen Männer am Tisch lauschen andächtig den Worten des Aufschneiders.


    Sie erfahren, dass er ein ausgewiesener Fachmann der weißen Magie sei. Er beherrsche alle Abwehr- und Schutzzauber ebenso wie den Heilzauber. Der Widerzauber gegen Flüche, Verwünschungen und alle Arten von Schadenszauber aber seien seine Spezialität. Er sei außerdem auf den Gebieten des Glückszaubers und des Fruchtbarkeitszaubers sehr erfahren und in Schongau, wo er herkomme, könne er sich vor dem Ansturm von Hilfesuchenden kaum retten. Er sei ein anerkannter Heiler und Hexenbanner und ohne seine Hilfe würde selbst der hochgeachtete Richter Abriel nicht in der Lage sein, alle Hexen von Werdenfels zu finden. Sein wie auch Abriels höchstes Anliegen sei es, die braven Menschen vor deren Untaten zu schützen und dafür Sorge zu tragen, dass die Seelen der vom Teufel Verführten durch das Feuer gereinigt werden können.


    


    Mang genießt die Bewunderung und die Anerkennung, die ihm ringsum entgegenschlägt in vollen Zügen und lädt sein Publikum zum Wein ein. Die Ausgabe würde er sich schon wieder zurück holen, denn einer nach dem anderen wendet sich an ihn mit der Bitte, ihm in der einen oder anderen Angelegenheit zu helfen. Er vertröstet sie alle auf den folgenden Tag. Tatsächlich führt er in einigen Leinensäckchen allerlei aus den verschiedensten Kräutern und unappetitlichsten Beigaben zusammengestellte und im Mörser fein zerstoßene Pulver bei sich. Die hat Abriel den Schongauer Kräuterweibern, die erst in Bezicht, dann auf die Streckbank und schließlich auf den Holzstoß gekommen sind, abgenommen. Damit und auch mit allerlei Elixieren in Tonfläschchen hat er nichts anzufangen gewusst und Mang übergeben, dass er sie beseitigt. Mang aber hat die vermeintlichen Zaubermittel aufbewahrt und führt eine kleine Auswahl stets bei sich, ohne freilich zu wissen, welche Wirkung die jeweilige Droge bei welcher Krankheit oder welchem seelischen Leiden hat. Er hat schon manchen Gulden damit verdient und immer darauf geachtet, dass die Dosierung sehr gering ist oder hat die Mittel gar gestreckt. So können sie einerseits keinen großen Schaden anrichten und reichen auch länger und würden ihm damit noch mehr Gulden einbringen. Er würde dem einen oder anderen Trottel in den nächsten Tagen sicher noch für viel Geld ein Gründonnerstagsei verkaufen. Gleich morgen würde er auf dem Markt ein Dutzend Eier kaufen und behaupten, sie seien am Gründonnerstag gelegt und am Ostersonntag geweiht worden. Mit diesem Wundermittel hat schon manchen schönen Gulden verdient, denn schließlich hilft ein Gründonnerstagsei nicht nur gegen Kreuzweh, Rinderkrankheiten, Unkeuschheit oder Blitzschlag, mit ihrer Hilfe kann man auch am Karfreitag die Hexen erkennen, die sich in der Kirche aufhalten. Obwohl ihm der Alkohol bereits die Sinne vernebelt und er wie immer in diesem Zustand zur Prahlerei neigt, denkt er doch an die Gefahr, selber in Verruf als Hexer zu geraten.„Die Sachen hat mir der Schongauer Hexenrichter übergeben. Sie sind geweiht worden und damit können sie keinen Schaden mehr anrichten“, sagt er zu seinen Bewunderern.


    „Aber ihre Heilkraft haben sie nicht verloren! Kurz vor Mittag könnt ihr morgen hier in der Stube zu mir kommen. Ich habe für alle eure Leiden, Sorgen und Nöte das rechte Mittel!“, verkündet er laut und freut sich über die vollen Taschen, die ihm der kommende Tag bringen wird.


    


    Es ist inzwischen schon später Abend geworden und Rösslberger ist in Hochstimmung. Seine Wirtsleute sind bereits zu Bett gegangen und denken, sie könnten die paar Nachtschwärmer ruhig ihrer Tochter Johanna überlassen, weil sie bald die eigenen Betten aufsuchen würden. Nach und nach verabschieden sich auch Mangs Freunde und als sie gegangen sind und Johanna an den Tisch kommt, um ihn abzuräumen, stellt sie sich neben ihn. Sie beugt sich weit über die Tischplatte und lässt beim Abwischen ihre Hüften schwingen. Ihr Rock rutscht ihr dabei über ihre runden Waden und die Kniekehlen. Mang betrachtet ihre leicht gespreizten Beine und greift ihr knapp über dem Knie an die Innenseite des Schenkels. Wortlos lässt er seine Fingerkuppen sanft über ihre warme Haut gleiten und wartet gespannt, wie die Frau auf seine unmissverständliche Annäherung reagieren würde. Johanna Knilling weicht keinen Zoll zurück, ist wie gelähmt, denn sie hat solche Empfindungen noch nie erlebt. Sie stellt ihre kreisenden Putzbewegungen mit dem nassen Lappen ein und stützt sich mit beiden Armen auf der Tischplatte ab. Mang spürt das Zittern, das durch ihren Körper geht und rutscht mit der Hand höher. Als die Frau auch noch kaum hörbar ein leises, lustvolles Stöhnen von sich gibt, weiß er, dass ihm so kurz vor Ende dieses erfolgreichen Tages ein weiterer Sieg bevorsteht.


    Seine Hand erreicht den Scheitelpunkt ihrer Schenkel, den Teil einer Frau, der als einziger für Mang von Bedeutung ist. Er weiß, wie er seine Finger spielen lassen muss. Johanna Knilling hat sich noch immer nicht bewegt. Nur Wogen von erwartungsvoller Erregung schütteln ihren Körper und heizen Mangs Gier nach ihr noch zusätzlich an.


    „Sei mir gut!“, sagt sie lediglich schwer atmend. Mang steht nun auf, öffnet seinen Hosenlatz und stellt sich hinter sie. Er schiebt ihr den Rock hoch über das mächtige Gesäß und lässt sie erst eine Weile sein hartes Geschlecht spüren, bis er in sie eindringt und sie gegen die Kante des Tisches presst.


    Nun hat er sie in seiner Gewalt. Jeden seiner harten Stöße begleitet Johanna mit einem lustvollen Stöhnen. So wie er ihre Weichheit, die Nachgiebigkeit ihres Fleisches genießt, so genießt sie seine Härte, seine drängende Entschlossenheit, sein besitzergreifendes Zupacken.


    Es ist nicht die fleischliche Lust allein, die Mang Rösslberger nun in vollen Zügen auskostet. Es ist auch die Freude am Besitzen, am Verfügenkönnen über einen anderen Menschen. Er, der in seiner Kindheit nichts besessen hat als das Bewusstsein seiner erbärmlichen, unwerten Existenz, ist in diesem Augenblick glücklich. Wie ein Schraubstock umspannen seine Hände Johannas Hüften und als er sich in sie ergießt, erfasst auch ihn ein heftiges Zittern. Johanna wird dabei überwältigt von ihr bisher unbekannten Gefühlen und Mang muss ihr den Mund zu halten, weil sie dabei ist, jede Vorsicht zu vergessen. Noch nie in seinem ganzen Leben ist er so bedeutsam gewesen, hat eine so allumfassende Macht verspürt wie an diesem Tag. Tiefe Befriedigung erfüllt ihn, als er torkelnd die Holzstiege zu seiner Kammer hinauf steigt, während Johanna noch ganz benommen von dem, was ihr gerade widerfahren ist, in der Wirtsstube zurück bleibt.


    


    


    

  


  
    36. Die Würfel fallen – Freising, Mai 1589


    Als Poißls Brief auf dem Amtsfloß an der Freisinger Lände ankommt, wartet bereits ein Mann in einer Mönchskutte am Ufer und lässt sich vom Floßmeister die Schriftstücke des Werdenfelser Pflegers überreichen. Er ist ein Bote der fürstbischöflichen Räte und des Statthalters des Fürstbischofs Ernst von Freising. Der regiert nicht nur über die Bischofsstadt an der Isar und die reichsunmittelbare Grafschaft Werdenfels, sondern trägt dazu den Bischofshut von Hildesheim, Lüttich und Münster. Außerdem führt er noch den Titel Fürstabt und darf sich als Erzbischof von Herkunft und Ausbildung bezeichnen. Vor gut zwanzig Jahren ist er als 12-jähriger Sohn des Kurfürsten Albrecht V. ohne Priesterweihe zum Freisinger Bischof gewählt und gerade erst als Kurfürst und Erzbischof von Köln anerkannt worden.


    Dass sein hochfürstlicher Gebieter immer noch über keine Priesterweihe, dafür aber über umso mehr Konkubinen verfügt, davon hat Poißl gehört. Dennoch strotzt der Brief, den er drei Tage zuvor dem freisingischen Floßmeister übergeben hat, nur so von Ehrerbietungsfloskeln. Poißl weiß auch, dass sowohl Ernst als auch sein Bruder, der Herzog von Bayern, Wilhelm V., als entschlossene Gegenreformatoren unter dem Einfluss des spanischen Jesuiten Delirio stehen. Erst vor wenigen Wochen hat Ernst Anweisung gegeben, „man möge weiter ernstlich gegen zauberische Personen vorgehen“. Anlass dazu ist das schriftliche Gutachten der theologischen und juristischen Fakultät Ingolstadt mit dem Titel „Von wegen der Hexerey“. Der Herzog hat es als Generalinstruktion an alle Ämter ausgegeben und auch an seinen Bruder geschickt. Der Freisinger Bischof hat daraufhin in seinem Einflussbereich die Verschärfung der Hexenverfolgung angemahnt, schließlich befiehlt er über ein Hochstift und übt somit auch die weltliche Jurisdiktion und damit das ius gladii, das Recht des Schwertes, aus.


    Als Poißl die Feder aus der Hand legt, ist er sich im Klaren darüber, dass er eine offene Türe aufstoßen würde. Dass er so eilfertig und ganz im Sinne des Bischofs das Pflegeramt ausführt, würde ihm Wohlwollen einbringen, so hofft er. Alleruntertänigst entbietet er den gnädigen und gebietenden Herren seine Hochachtung und bittet um Anweisung, wie er mit der in Haft genommenen, der Hexerei bezichtigten Barbara Pischl zu Obergrainau und ihrem Mann Hanns verfahren solle. Man möge ihm seine Unwissenheit in solchen Angelegenheiten nachsehen und ihm Bescheid erteilen, ob man ihm gestatte, zum Zwecke der Inaugenscheinnahme die Hilfe des ehrwürdigen und vielgelobten Inquisitors Jörg Abriel anzufordern. Es sei seiner Eminenz sicher bekannt, welcher Verdienste sich der Mann im Kampf gegen das Hexenunwesen in Schongau erworben habe. Poißl versäumt auch nicht, darauf hinzuweisen, dass ihn die Untertanen der beiden Gerichte Garmisch und Partenkirchen aufs Heftigste bedrängen, um Gottes Willen dem Wirken der Unholden Einhalt zu gebieten, sonst würden ihre Kinder in die Hexerei verstrickt und weiter so viel Schaden über das Land kommen, dass sie keine Abgaben mehr zu zahlen im Stande seien und sie selber an den Bettelstab kämen.


    


    Nicht zuletzt der Hinweis auf die Gefahr von steuerlichen Mindereinnahmen verfehlt seine Wirkung nicht. Sofort diktiert der Stellvertreter des gerade außer Landes weilenden Fürstbischofs Ernst seinem Schreiber, Poißl solle nicht verweilen und auch fürderhin mit Eifer Nachforschungen in dieser Sache anstellen, um der zauberischen Personen im Landl habhaft zu werden. Der Statthalter entzündet den Docht seiner Siegellackstange an der Kerze und träufelt den roten Lack auf das unterschriebene und gefaltete Pergament. Als der den Siegelring darauf gedrückt hat, sieht der Schreiber seine Aufgabe als beendet an und will sich erheben, doch er muss erneut zur Feder greifen. Das nächste Schreiben geht nach Augsburg, an den während der Schongauer Prozesse zu Ruhm und Ehre gelangten Jörg Abriel. Sein Ruhm ist bereits bis in die Nachbardiözese gedrungen und der Stellvertreter des Bichofs weiß, dass er in Augsburg wohnt. Sobald auch das zweite Schreiben mit Siegellack verschlossen ist, wird ein Bote gerufen mit dem Auftrag, dafür zu sorgen, dass beide Pergamente so schnell wie möglich ihre Adressaten erreichen sollen. Der Absender ist sich sicher, dass beide Schreiben ganz im Sinne des gerade in Lüttich sitzenden Fürstbischofs wie auch dessen nicht minder hexengläubigen Bruders, des Bayernherzogs Wilhelm, abgefasst sind.


    


    Im Landl hat inzwischen das Rad schon zu rollen begonnen. Am Tag nach Rösslbergers Bezichtigung hat der Amtsknecht Poißls in einem Karren das Ehepaar Pischl abgeholt und zur Burg gebracht. Beide haben sich widerstandslos festnehmen lassen. Eine Flucht kam ihnen nicht in den Sinn. Wo hätten sie auch hin sollen? Sie wissen um die Stimmung im Landl. Niemand hätte gewagt, sie zu verstecken und die verwandtschaftlichen Bande der Pischlin ins benachbarte Tirol sind schon seit Jahrzehnten zerschnitten. Zudem wäre ihnen eine Flucht als Schuldeingeständnis ausgelegt worden.


    Als sie auf dem offenen Ochsenkarren sitzend erst durch Obergrainau, dann durch Untergrainau gefahren werden, stehen die Menschen Spalier. Nicht wenige Weiber schütteln die Fäuste, spucken auf sie und eine springt gar vor das Fuhrwerk und lupft als Zeichen der Verachtung und der Dämonenabwehr ihren Rock und streckt ihnen das nackte Hinterteil entgegen. Diejenigen, die der Pischlin dankbar sein müssen, fehlen am Rande der staubigen Straße. Sie haben Angst davor, dass man ihnen ihr Bedauern anmerkt oder wollen nicht Hass auf die vermeintliche Hexe heucheln.


    In Garmisch wird die Fahrt zu einem wahren Spießrutenlaufen. Ungeschützt auf der offenen Ladefläche und Rücken an Rücken aneinander gebunden ist das Ehepaar Pischl der Wut und dem Hass der Menschen ausgeliefert. Als wäre es für das eigene Seelenheil förderlich, überbieten sich Weiber wie Männer darin, den vom Teufel Besessenen Schaden zuzufügen. Viele begnügen sich nicht damit, die Gefangenen zu schmähen, sondern sie schlagen sie mit Ruten und Stöcken, bewerfen sie mit Mist oder schleudern aus den Fenstern den Inhalt ihrer Nachttöpfe. Kinder werfen mit Steinen und ein besonders scharfkantiger trifft den Pischl an der Augenbraue und fügt ihm eine Platzwunde zu, dass ihm das Blut in einer breiten Bahn über das Gesicht und den Hals bis hinab auf die haarige Brust fließt.


    Erst als der Wagen den Mayerhof der Burg hinter sich gelassen hat und zur Burg hin von der Handelsstraße abbiegt, lassen die letzten Verfolger davon ab, hinterher zu laufen. Durchgeschüttelt von den Stößen der eisengeachsten und ungefederten Räder passieren sie das Burgtor und der Zugochse wird angehalten.


    Poißl und seine Frau haben darauf gewartet und sind ans Fenster des Palais getreten. Knarzend hat sich das Burgtor geöffnet und die Eisenbänder an den Wagenrädern haben auf den groben Plastersteinen ein unangenehmes Geräuch an ihr Ohr dringen lassen. Nun haben sie Gelegenheit, sich ihre ungebetenen Gäste anzuschauen. Bis zu ihnen hoch dringt der üble Geruch, der den Festgenommenen anhaftet und Benigna von Gumppenberg hält sich ein Tüchlein vor ihr bleiches Näslein. Sie neigt zu Überempfindlichkeit und hypochondrischem Kränkeln und weiß, dass sie damit ihrem Mann so sehr zusetzen kann, dass er des lieben Friedens willen stets ihren Wünschen nachkommt. Dass sie fortan mit Hexen im selben Haus leben soll, ist ihr ein Gräuel und sie hofft, dass der Hexenspuk bald vorbei sein wird. Sie ist sich ihrer eigenen Schwachheit bewusst und wähnt sich angreifbar durch Hexenkünste.


    


    Der Fuhrwerker springt vom Wagen und flucht die Pischl an. Auch er hat einige Steinwürfe und sogar Spritzer von Mist und Exkrementen abbekommen. Stumm, stinkend und zusammengekauert lässt man das Ehepaar eine Weile auf dem Wagen sitzen, bis sich zwei Bedienstete nähern. Einer schneidet die Stricke durch, der andere hält seine Hellebarde auf sie gerichtet, dann werden sie recht unsanft mit der Spitze der reich verzierten Ordonanzwaffe in die Kasematten des Hauptturms getrieben. Krachend fällt die Türe hinter ihnen zu und die Eheleute sind sich selber überlassen, was so viel bedeutet, als dass nun die Pischlin ihrem gewalttätigen Mann schutzlos ausgeliefert ist.


    Noch bevor er sich am Wasserkübel das blutige und mistbeschmutzte Gesicht abwäscht, nutzt er seine wiedergewonnene Bewegungsfreiheit, um seiner Frau mit der flachen Hand mehrmals ins Gesicht zu schlagen.


    „Du Hexenhur! Immer wieder hab ich dir g’sagt, es geht so naus!“, schreit er. „Und mich trifft’s am ärgsten, wo ich gar nix dafür kann!“


    Seine wimmernde Frau, nun ebenfalls aus der Nase blutend, verzichtet darauf, ihm vorzurechnen, wie viele Liter Wein ihm ihr Kräuterwissen und ihre selbst hergestellten Heilmittel eingebracht haben. Sie setzt sich auf den dreckigen Strohsack auf der Holzpritsche in der Ecke und vergräbt ihr Gesicht in den Händen. Als sich kurz darauf die Kerkertüre öffnet und die Bediensteten ihren Mann an den Armen packen und mit sich reißen, um ihn in einem anderen Kerkerraum unterzubringen, atmet die Pischlin erleichtert auf. Doch sie weiß, dass bald andere Peiniger ihr Schmerz zufügen werden und weint hemmungslos.


    


    Als noch am selben Abend vor dem Fenster ihrer Kemenate ein Waldkauz, der Hexenvogel, dreimal sein Unglück und den Tod verheißendes „Kuwitt! - Komm mit!“ ruft, wird der Burgherrin eiskalt ums Herz. Erst recht, als sie durch das Fenster blickt und große, leuchtende Augen sie lautlos anstarren. Sie weiß nicht, dass der Vogel im Dach des Turmes nistet und das helle Fenster sein bevorzugtes nächtliches Jagdgebiet ist, weil das Licht Insekten anlockt.


    Sie schreckt zurück, zieht die Vorhänge zu, bekreuzigt sich und fasst das Silberkreuz an ihrer Halskette fest in die Hand. Gleich wird sie sich von oben bis unten mit Weihwasser besprengen und die Burgkapelle aufsuchen, um den Abend im Gebet zu verbringen. Doch nicht alleine, wie bisher, dazu fehlt ihr der Mut, sondern in Gegenwart ihres Mannes. Gleich morgen würde sie zum Garmischer Pfarrer schicken und mehrere Krüge Wasser und Salz weihen lassen. Damit würden sowohl die eigenen als auch die Speisen der Gefangenen gesalzen werden, solange diese Unholden sich in der Burg aufhalten. Noch bevor er seiner Frau in die Kapelle folgt, gibt Poißl Befehl, dass von nun an alles Brot, bevor man es den Häftlingen durch die Öffnung in der Kerkertüre reicht, in Weihwasser getaucht sein muss.


    „Diese Vorkehrungen werden die Buhlteufel veranlassen, die Burg zu meiden, und du kannst wieder unbesorgt schlafen“, versucht er seine Frau zu besänftigen, doch von nun an hat sie keine ruhige Minute mehr, schreckt bei jedem Geräusch in der Nacht auf.


    


    Man lässt die Gefangenen mehrere Tage lang in ihren kalten und feuchten Kerkern sich selbst und ihren trüben Gedanken überlassen. In die beiden Räume dringt nur durch kleine, vergitterte Mauerscharten etwas Licht. Ausgestattet sind sie mit einer Pritsche samt Pferdedecke, einem Eisenkübel, in den die Notdurft verrichtet werden kann und einem Wasserkübel, der zweimal am Tag nachgefüllt wird. Das Wasser dient zum Trinken wie auch zum Waschen. Am Morgen und am Abend bringt man den Pischls eine Schüssel mit gesalzenem Mehlmus. Am zweiten Tag wagt die Pischlin, einen Wächter zu fragen, ob er denn wisse, wie es weitergehen solle, doch der zuckt nur mit den Schultern und schleudert ihr ein „Wirst schon seh’n, du Hexenvieh!“ entgegen.


    


    Am vierten Tag nach der Festnahme ist es endlich so weit, dass ein berittener Bote die Botschaft aus Freising in die Burg Werdenfels bringt. Poißl läuft ihm in recht unwürdiger Eile entgegen. Ein ganzes Bündel von Schreiben nimmt er mit in seine Amtsstube, legt sie auf die Tischplatte und bricht bei einem nach dem anderen das Siegel. Nach mehreren Schreiben, die Bezug nehmen auf steuerliche, rechtliche oder jagdliche Dinge, öffnet er die ersehnte Anweisung bezüglich seines Vorgehens in der Hexensache. In fiebriger Eile überfliegt er die Zeilen und liest laut, dass er als Stellvertreter der fürstbischöflichen Gewalt, sobald der angeforderte Meister Abriel von Augsburg eingetroffen sei, mit größtem Eifer und Ernste gegen die zauberischen Menschen im Lande vorgehen und nicht säumen solle, erst gütlich und bei Verstockten am Tage darauf peinlich zu examinieren. Es ist der Gewaltbrief, der ihm freie Hand bei der Hexenverfolgung zusichert. Poißl verspürt schmerzhaft die Verantwortung, die man ihm damit auf die Schultern lädt. Einen Passus in diesem Schreiben muss er noch einmal lesen. Man teilt ihm mit, dass nicht er, der Pfleger, und auch nicht die Richter von Garmisch, Partenkirchen und Mittenwald, sondern der Inquisitor und Nachrichter Abriel seinen letzten Willen dazu geben muss, mit was Art die von den Rechtsprechern vom Leben zum Tode verurteilten malefizischen Personen exekutiert werden sollen. Dass man offenbar zum Henker mehr Vertrauen hat als zum Pfleger, empfindet er als schmerzhafte Zurücksetzung.


    


    Als Jörg Abriel das Schreiben der Freisinger Regierung ausgehändigt wird, denkt er sofort an den Vertrag mit seinem Kindheitsfreund Mang und an die zahlreichen Werdenfelser Hexen, von denen er gesprochen hat. In erwartungsvoller Hoffnung öffnet er den Brief und mit jeder Zeile hellt sich seine Miene auf. Der Inhalt des Briefes bedeutet das Ende seiner finanziellen Sorgen, beziehungsweise die Fortführung seines und Hildes luxuriösen Lebens. Es ist die dringliche Einladung, als Diener der Kirche seine bei den Schongauer Prozessen so wirkungsvoll an den Tag gelegte inquisitorische Fertigkeit auch in der Freisingischen Grafschaft Werdenfels auszuüben und dort das Hexenwesen auszurotten.


    Auch seine Bezüge sind bereits zu seiner vollen Zufriedenheit geregelt. Kost und Logie für sich, sein Weib und seine Bediensteten könne er sich nach eigener Wahl im Orte suchen, in welcher Wirtschaft auch alle frei speisen dürfen.


    Neben einem zugesicherten Wartgeld von zwei Gulden pro Tag erhält er weitere zwei Gulden pro Besichtigung einer bezichtigten Person, egal ob er ein Teufelszeichen findet oder nicht. Sollten eine oder mehrere Unholden der Hexerei einwandfrei überführt werden, so bekommt er acht Gulden Lohn für jede hingerichtete Hexe. Es müssten vor jeder Entscheidung zwar auch die Werdenfelser Untergerichte gefragt werden, doch da er seine Befugnisse in so bewährter Manier bereits nachgewiesen habe, überlässt man ihm das letzte Urteil. Er wird aber angewiesen, in den Rechtssachen nach Gebühr zu verfahren.


    


    Als Abriel den Brief gelesen hat, jubelt er laut auf. Gleich kommt Hilde angelaufen und freut sich mit ihm, ohne den Grund seiner Ausgelassenheit zu kennen. Alles, was seine Laune verbessert, ist in ihren Augen gut. Sie freut sich, dass ihr Mann wieder mehr aus dem Haus sein wird, denn sie hat in letzter Zeit unter seiner Beschäftigungslosigkeit und seinem dadurch bedingten Missmut gelitten. Als sie erfährt, dass ein Umzug nach Garmisch bevorsteht, ist es ihr sogar recht, dass sie ihr schönes herrschaftliches Haus verlassen muss. Immer noch ist sie von der Furcht geplagt, dass hier in Augsburg die Leute über ihre niedere Herkunft tuscheln, wenn sie sich in der Öffentlichkeit zeigt. Garmisch ist weit weg, dort würde kein Mensch wissen, aus welchem Sumpf sie zu einer feinen Dame aufgestiegen ist.


    Bei ihrem Mann spielen ähnliche Gründe eine Rolle, so dass er sich ohne Umschweife bereit erklärt, die neue Aufgabe anzunehmen. Das Schreiben stellt einen Freibrief dar und er fühlt sich geehrt, dass darin so deutlich zum Ausdruck kommt, wie sehr man ihm, bzw. seinen Künsten vertraut. Er ist in den Augen der Mächtigen nun ein anerkannter Hexenjäger und Garmisch ist weit von Freising entfernt. Man wird ihm freie Hand lassen.


    


    


    

  


  
    37. Das Rad rollt – Juni 1589, Garmisch


    Am Tag nach Trinitatis, dem Goldenen Sonntag, dem Beginn des Kirchenjahres, trifft Jörg Abriel mit Gefolge in Garmisch ein. Er will bei den Werdenfelsern gleich Eindruck machen und auf den hohen Rang hinweisen, den er beansprucht. Er fährt in einem neuartigen gefederten Kutschwagen mit beweglichem Verdeck vor. Die Garmischer Bürger staunen auch nicht schlecht, dass sich ein Scharfrichter einen solchen Luxus leisten kann und ein Blick auf die in einen Pelz gehüllte Frau an seiner Seite macht ihnen endgültig deutlich, dass es sich beim berühmten Meister und Hexenfinder Abriel um einen bedeutenden Herrn handelt. Schongau, wo er so rigoros unter der weiblichen Bevölkerung gewütet hat, liegt nur wenige Meilen entfernt an der selben Handelsstraße, die auch durch das Werdenfelser Land führt und mit den Rottleuten ist ihm sein Ruf bis hierher vorausgeeilt. Man ist sich sicher, dass er das Landl ebenso gnadenlos von den allgegenwärtigen und schädigenden Hexen befreien wird wie an seinem letzten Einsatzort. In erwartungsvoller Vorfreude glauben die meisten Gaffer, dass bald keine Stalltiere mehr sterben, kein Wein mehr aus den Kellern verschwinden, keine Hagelschauer das wenige Korn auf den Feldern niederstrecken, keine unerklärlichen Krankheiten mehr auftreten werden. Noch viele Hoffnungen mehr verbinden sie mit dem Eintreffen dieses Mannes. Mit in Abriels Wagen sitzt ein Folterknecht, ein grobschlächtiger, etwa 25 Jahre alter Mann und als am Ortseingang auch noch Mang Rösslberger in den schwankenden Kutschkasten einsteigt, wird es eng.


    Wie einen Triumphzug genießen die beiden ehemaligen Bettlerbuben ihren Einzug in Garmisch und Abriel gibt dem Kutscher Anweisung, langsamer zu fahren, um den berauschenden Empfang in die Länge zu ziehen.


    


    Mang geleitet den Wagen zum stattlichen Gasthaus des Knilling, der den aussteigenden Gästen untertänigste Aufwartung macht. Er weiß, was er an ihnen haben wird. Das Nachrichterpaar bezieht sein schönstes und größtes Zimmer mit drei Fenstern nach Süden auf den Marktplatz hin und auf Hildes Wunsch wird auch noch ein kupferner Badezuber in den Raum gestellt. Nicht nur sie, auch ihr Mann soll regelmäßig darin baden, denn sie hat Angst, von den Hexen angesteckt zu werden. Schon während seines Einsatzes in Schongau hat er sie nur berühren dürfen, wenn er sich nach der Arbeit sauber mit Weihwasser gewaschen hat. Abriels Gehilfe bezieht ein kleines Stübchen daneben.


    Unter den bewundernden Blicken seiner Saufkumpane nimmt Mang zusammen mit dem Ehepaar Abriel und seinem Gehilfen ein üppiges Abendmahl, bestehend aus zuvor gekochtem und anschließend am Spieß gebratenem Lammfleisch, gutem Brot und viel Wein zu sich. Dann ziehen sich die beiden Männer an einen ruhigen Ecktisch zurück und besprechen die weitere Vorgehensweise. In knappen Worten unterrichtet Mang seinen nun zum Geschäftsfreund gewordenen Kindheitsfreund über die Vorwürfe gegen die Pischlin und erwähnt dabei auch die Gattingerin.


    „Sind das alle?“, will Abriel wissen, denn er hat sich deutlich mehr bezichtigte Hexen erhofft.


    „Nein, nein!“, versichert ihm Mang. „Da ist Zündstoff genug, über viele Jahre angehäuft. Ich brauche nur an die Wirtstische gehen und dann kann ich dir Dutzende von Namen nennen!“


    „So einfach ist das nicht. Ich brauche eindeutige Indizien oder Bezichtigungen anderer Hexen!“, erwidert Abriel. Er will seinem Partner gleich von Anfang an klar machen, dass die Hexenjagd eine ernsthafte Sache ist und er sich sehr wohl an Recht und Ordnung halten würde. Er will in der Bevölkerung nicht als willkürlicher Weiberschinder in Verruf geraten. Nur so ist seine Reputation und Akzeptanz beim Pfleger wie auch bei den drei Untergerichten von Garmisch, Partenkirchen und Mittenwald und schlussendlich beim Landesherrn aufrecht zu erhalten.


    Rösslberger sieht Abriel erstaunt an. Er hat nie ernsthaft daran geglaubt, dass es wirkliche Hexen gibt, sieht sich als Profiteur des allerorts herrschenden Aberglaubens. Er hat gedacht und gehofft, dass auch Abriel die Hexenjagd unter geschäftlichen Gesichtspunkten sieht und sich eine vertraute Kumpanei zwischen ihnen ergeben würde. Abriel scheint seine Gedanken zu erraten, denn er fährt fort: „Es ist nicht so leicht, eine wahre Hexe zu finden und dann noch zu überführen. Viele geraten unschuldig in Bezicht und den wirklichen malefizischen Weibern hilft der Satan mit allerlei Ränken! Nicht jedes Hagelwetter wird von einer Hexe angestiftet und nicht jede kranke Kuh ist von einer Hexe angeblasen worden.“


    Nach einer kurzen Pause fährt er fort: „Aber wie es aussieht, sind Garmisch und die Dörfer ringsum ähnlich von den Unholden verseucht wie es vor ein paar Jahren noch Schongau war. Du kannst mir sicherlich dabei helfen, die wahren Schuldigen und vor allem ihre Obristin zu finden. Nur wenn ich die in die Finger bekomme, kann ich den Sumpf austrocknen und das Land von ihnen befreien!“


    Er wolle sich erst noch ein Bild von der Umgebung und von der Lage machen, doch bald werde er die Pischlin und ihren Mann besichtigen. Dann würde man weitersehen. Mang lädt ihn zu einem weiteren Becher Wein ein, doch Abriel will Abstand wahren. Er kennt seinen großsprecherischen Freund und befürchtet, auch andere, die Zeugen dieser Unterredung sind, hätten ihn bereits als Wichtigtuer erkannt. Er hat ihre verstohlenen Blicke auf den Tisch der Hexenjäger wahrgenommen. Sie sollen nicht annehmen, er stecke mit dem Angeber unter einer Decke. So lehnt er dankend ab mit dem Hinweis, morgen warte ein wichtiger und anstrengender Tag auf ihn im Kampf gegen das Böse und da könne er sich keinen schweren Kopf leisten. Schließlich müsse er ja den Anfechtungen des Teufels gewachsen sein.


    


    Nicht nur die Wirtsgäste haben immer wieder zu seinem Tisch geblickt. Auch die Johanna Knilling, die den zahlreichen Zechern Speisen und Getränke bringt, und ihr Vater werfen immer wieder einen wohlwollenden Blick auf die noblen Gäste. Beide sind erfüllt von Freude, doch die Gründe dafür sind unterschiedlich. Während der Wirt sich die Hände reibt, weil der Meister Abriel und Rösslberger bei ihm abgestiegen sind und für Umsatz sorgen werden, ist es bei seiner Tochter die Vorfreude. Mang hat ihr schon mehrmals zugeblinzelt und ihr zugeraunt, sie solle doch noch zu ihm in seine Kammer kommen, wenn die Gäste in der Wirtsstube gegangen seien. Johanna will das gerne tun. Mang würde mit ihr das Gleiche anstellen wie beim letzten Mal und das hat ihr gefallen, trotz der blauen Flecken, die seine groben Hände auf ihrem Körper hinterlassen haben.


    Mang lässt sich noch einen Becher bringen, vermeidet aber zu augenscheinliche Traulichkeit und setzt sich wieder an den Tisch seiner Zechfreunde. Diese sind begierig auf Neuigkeiten, wollen wissen, woher er denn den Meister so gut kenne und was der alles unternehmen wird, um die Hexerei einzudämmen. Er erzählt ihnen, dass sie beide im Rottenbucher Kloster gearbeitet hätten und Abriel dort auch zur Schule gegangen sei. Sie könnten beruhigt sein, der Meister werde mit aller Schärfe bereits morgen zu Werke gehen.


    „Ich kann euch nur so viel sagen, dass es bei der einen Grainauer Hexe nicht bleiben wird. Ich selber habe schon einige andere erkannt“, sagt er geheimnisvoll, trinkt seinen Becher aus und verabschiedet sich, nicht ohne Johanna noch unmerklich zuzunicken.


    


    Er hat sich in seiner Kammer kaum entkleidet, auf den Strohsack gelegt und mit dem schweren Federbett zugedeckt, als es auch schon klopft. Johanna tritt verschämt ein, in Erwartung neuer Liebeslust, die sie in ihrem bisherigen Leben nicht kennen gelernt hat.


    Mang nimmt sie auch sogleich in den Arm, drückt sie aufs Bett und schiebt ihr den Rock hoch. Bald keucht und stöhnt sie unter ihm, doch als sich beide dem Höhepunkt der Lust nähern, wird mit einem Knall die Türe aufgestoßen und Georg Knilling steht mit einem Ochsenziemer im Türrahmen. Noch bevor Mang reagieren und aufstehen kann, hat ihm der Wirt auch schon die geflochtene Lederschnur so kraftvoll über das blanke Hinterteil gezogen, dass die Haut aufplatzt. Dann packt er den völlig überraschten Liebhaber seiner Tochter unter den entsetzten Blicken Johannas und seiner Frau Rosina, die ihm nachgefolgt ist, und reißt ihn von seiner Gespielin herunter.


    „Zieh dich an und lass dich nicht wieder in meinem Haus blicken!“, brüllt er ihn an und dann auch seine Tochter: „Geh mir aus den Augen, du Hurenmensch!“


    Johanna beginnt kreischend zu weinen und vergräbt ihr Gesicht im Rupfenstoff des Strohsackes. Mang rafft seine Sachen an sich, kleidet sich mit abwehrend ausgestreckter Hand an und weicht der Gewalt. Er sieht ein, dass keine erklärenden Worte den zornbebenden Vater beruhigen werden, schleicht wortlos an ihm und seinem keifenden Weib vorbei und hastet die Holzstiegen hinunter. Bevor er durch die Wirtshaustüre verschwindet, ruft er dem Hausherren noch zu: „Aber unsere Abmachung gilt!“


    Er weiß, wo ein Zechfreund von ihm wohnt, bei dem er bereits vor Jahren einmal genächtigt hat. Er besitzt ein großes Haus und hat ihm angeboten, er könne jederzeit bei ihm schlafen.


    


    Georg Knilling schlägt mit dem Ochsenziemer noch heftig auf die Holzbohlen und verlässt schnaubend das Zimmer. Seine Frau weicht zur Seite aus, lässt ihn vorbei und tritt dann ans Bett zu ihrer Tochter.


    Sie weiß, welch armes Luder die Johanna ist, dass sie Gott mit Einfalt geschlagen hat. Immer schon hat sie im Innersten befürchtet, ihre Tochter müsse vielleicht für die Sünden ihrer Mutter büßen, denn auch sie war in ihrer Jugend kein tugendsamer Engel gewesen. Noch vor dem Mitleid aber ist es eine Sorge, die sie seit vielen Tagen umtreibt. Sie setzt sich neben Johanna und streichelt ihr beruhigend übers Haar, bis sie zu schluchzen aufhört und ihr das tränenüberströmte Gesicht zuwendet.


    „Johanna, weißt du denn, was du da tust? Du darfst nicht mit diesem Rösslberger beisammen sein! Er is ein schlechter Mensch und eine große Gefahr für mich und auch für dich!“


    Johanna versteht ihre Mutter nicht. Was Mang mit ihr angestellt hat, ist einfach nur schön gewesen. Zu Hintergedanken oder der Annahme einer bösen Absicht, wenn ihr jemand Gutes tut, dazu ist sie nicht im Stande.


    „Weißt du denn nicht, was der Rösslberger gemacht hat?“, fragt sie ihre Tochter. Sie kann sich denken, dass das einfältige Ding, mit dem niemand ein ernsthaftes Gespräch führt, von der dramatischen Entwicklung der Dinge in den letzten Tagen gar nichts mitbekommen hat. Als diese den Kopf schüttelt, erzählt sie ihr, dass Rösslberger die Pischlin in den Kerker gebracht hat und dass er sie als Hexe bezichtigt und der scharfen Frag ausgesetzt habe. Der wichtige Meister, der gestern angekommen und mit Rösslberger am Tisch gesessen habe, sei eine noch größere Gefahr. Schließlich hätten sie beide viele Abende bei der Pischlin zugebracht und könnten nun ebenfalls in den Verdacht geraten, sie seien Hexen. Johanna versteht immer noch nicht. Auch die Abende bei der Pischlin sind immer schön gewesen und ihr Pulver hat ihr gut getan. Als Rosina Knilling sieht, dass die Arglosigkeit und das Unverständnis nicht aus dem Gesicht ihrer Tochter weichen wollen, nimmt sie ebenfalls ihr Gesicht in die Hände und weint still in sich hinein. Dann nimmt sie sich zusammen, wischt sich die Tränen ab. Sie blickt zum Gekreuzigten im grob verputzten Winkel des Zimmers hoch, faltet ihre und die Hände ihrer Tochter und betet mit ihr den „Englischen Gruß“. Sie endet das Gebet mit einem „Lieber Gott, lass diesen Kelch an uns vorübergehen! Lass die Pischlin standhaft sein und uns nicht in Bezicht kommen!“


    


    Sie zeichnet ihrer Tochter noch ein Kreuz auf die Stirn, löscht das rauchende Talglicht und verlässt ihre Kammer. Als sie sich ins Bett legt, findet sie keinen Schlaf. Wenn der Rösslberger erfährt, dass sie und die Johanna an den geheimen Treffen bei der Pischlin teilgenommen haben, dann Gnade ihnen Gott. Als der Morgen graut und sie aufstehen muss, um Feuer zu machen und dem hohen Herrn Abriel und seiner Gattin das Morgenmahl zu bereiten, hat sie einen Entschluss gefasst. Kaum haben die Herrschaften ihr Mahl beendet und sich auf den Weg gemacht, um sich den Ort anzuschauen, ruft sie ihren Mann und bittet ihn, sich mit ihr an den Tisch zu setzen.


    „Ich weiß nicht, ob es richtig war, den Rösslberger so hinaus zu hauen“, beginnt sie. Der Knilling beginnt wütend zu schnauben, als er den Namen hört, doch seine Frau fährt fort: „Schau her, die Johanna ist überständig. Wenn sie einen Mann hätte, dann wäre sie versorgt und sie ist auch noch in einem Alter, in dem sie Kinder bekommen kann. Wer soll denn unseren Besitz erben?“


    Der Knilling hat sich schon des öfteren leidvoll darüber Gedanken gemacht, dass er den auf Erden angehäuften Reichtum nicht mit ins Jenseits würde nehmen können. Sein Geld, sein großes Gasthaus und seine Grundstücke würden dann an den Bruder seiner Frau fallen und den kann er überhaupt nicht leiden. Doch die Johanna hat das Hinfallende und jeder im Ort weiß, dass sie nicht richtig im Kopf ist. Trotz der zu erwartenden Mitgift hat sich nie jemand um sie bemüht oder gar um ihre Hand angehalten.


    Seine Frau weiß, was ihm durch den Kopf geht.


    „Der Rösslberger hat ihr doch gut getan! Du hast doch gesehen, wie sie Rotz und Wasser geflennt hat, als du ihn aus dem Haus gejagt hast! Er ist doch ein geachteter und stattlicher Mensch, auch wenn er ein wenig hinkt. Mit dem kann sich doch unsere Johanna sehen lassen!“


    „Auf was willst raus?“, sagt der Wirt. Er mag nicht, wenn jemand lange um den Brei herum redet und er nicht weiß, was er von ihm will.


    „Meinst nicht, dass wir ihm die Johanna geben sollen? Der Rösslberger weiß auch, dass er dann sein Auskommen hat und du wirst auch nicht jünger! Kannst jemanden brauchen in der Wirtschaft, der stark ist und dir zur Hand geht.“


    Der Knilling muss sich eingestehen, dass seine Frau nicht ganz unrecht hat. Erst vor einer Woche hat er sich mit einem Weinfass verhoben und daran gedacht, einen Knecht anzustellen.


    „Kann mir nicht vorstellen, dass der nach der Behandlung noch mag und ob er es mit der Johanna ernst meint oder ob er sich bloß einen Spaß mit ihr gemacht hat?“


    „Das lass nur mich machen. Ich könnt ihn ja fragen, dann wissen wir’s!“, sagt die Knilling erleichtert darüber, dass sie mit ihrem Kupplungsversuch auf so wenig Widerstand stößt.


    


    So kommt es, dass sie sich am Tag darauf aufmacht, den Rösslberger aufsucht und ihm eine Verbindung mit der Johanna in Aussicht stellt. Sie versäumt auch nicht, auf die Höhe der zu erwartenden Mitgift und späteren Erbschaft hinzuweisen.


    „Du kannst einmal einer der reichsten Männer von Garmisch sein!“


    Der Rösslberger hat vor seinem Rauswurf bereits in ähnlichen Vorstellungen geschwelgt. Die bedingungslose, lustvolle Hingabe Johannas hat er in vollen Zügen genossen. Sie ist von einer noch nie erlebten Geilheit erfüllt und würde ihm auch gefügig sein, wenn er Dinge mit ihr tut, die man ihm bisher nur für viel Geld in Hurenhäusern gewährt hat. Die Aussicht, als Schwiegersohn des großen Weinwirts zusammen mit den großen Bauern, mit Richtern, Geschäftsmänner und allen Honorationen von Garmisch am Ehrentisch neben dem Kachelofen sitzen zu dürfen und das große Wort führen zu können, ist allein schon verlockend genug. Eines Tages wird ihm die Wirtschaft und das große Anwesen allein gehören. Dann würde es vorbei sein mit gesalzenem Mehlbrei, es winkten Braten und mit Äpfeln gestopfte fette Gänse. Am Tisch der reichen Knilling gibt es Herrenspeise, da wird mit Honig gesüßt und mit Pfeffer, Safran und Ingwer gewürzt.


    „Greif zu, Mang! Du kannst in Milch und Honig schwimmen!“, hört er sich jetzt selber sagen und fürchtet schon, er habe allzu laut und vernehmlich gedacht.


    „Und wie schaut’s mit deinem Mann aus?“


    „Dem tut’s leid, wie er mit dir umgesprungen ist, aber die Johanna ist halt seine einzige Tochter und alles was er hat, außer seinem Geld und der Wirtschaft.“


    „Muss es mir überlegen. Weiß ja gar nicht, ob die Johanna auch mag“, sagt er in zweifelndem Ton zur Knilling und jubelt doch innerlich dabei.


    „Die mag“, sagt die Frau bestimmt.


    


    Einen weiteren Tag später wird Mang bei den Knilling vorstellig. Der Hausherr begrüßt ihn mit einem breiten Grinsen und hält ihm die Hand hin.


    “Nix für ungut!“, sagt er. „Vergessen wir die Sach!“


    „Ja, vergessen wir’s!“, antwortet Mang und wendet den Blick Johanna zu, die nun auf ihn zustürmt und ihm um den Hals fällt.


    Dann setzt er sich noch mit ihren Eltern an den Tisch und man kommt überein, dass baldmöglichst die Hochzeit stattfinden soll. Mang kann mit Johanna im ersten Stock eine kleine Wohnung mit eigener Küche und Herdstelle beziehen und er sagt dem Wirt zu, er werde sich um alles kümmern, was ihm dieser aufträgt.


    Jörg Abriel ist völlig überrascht, als er mit seiner Frau vom Rundgang zurück kehrt und ihm Mang als zukünftiger Schwiegersohn seines Wirtes vorgestellt wird. Ihm soll es recht sein. Eigentlich ist ihm sein Kindheitsfreund gleichgültig geworden, aber er hat ihn auf diese Weise in greifbarer Nähe, wenn er einmal seine Hilfe benötigt.


    Bereits am Sonntag darauf findet die Trauung statt und die Garmischer wundern sich oder denken sich ihren Teil, dass sich der mit allen Wassern gewaschene Rösslberger mit der einfältigen Wirtstochter abgibt. Sie können es sich nur durch die reiche Mitgift erklären, die der Eidam des Knilling zu erwarten hat.


    


    


    

  


  
    38. Die Befragung der Pischl – Garmisch, Juni 1589


    Nachdem Abriel zusammen mit seiner Frau und dem Gehilfen gefrühstückt hat, macht er sich erstmals auf den Weg zu seinem neuen Arbeitsplatz. Der Sommer hat endlich nach einem langen, nicht enden wollenden Winter den Sieg davon getragen. Noch vor drei Wochen war im Tal Schnee gefallen, hatte die Äste der blühenden Obstbäume unter seiner Last brechen lassen und dem Glauben an Hexenwerk neue Nahrung gegeben.


    Als er den Serpentinen hinauf zum Burgberg folgt, gerät Abriel ins Schwitzen. Er bereut es, dass er den dicken, in Schweinsleder gebundenen Hexenhammer mitschleppt, wo er doch das Interrogatio inzwischen auswendig kennt. Der hoch in den Fünzigern stehende Pfleggerichtsschreiber Mattheis Schorn, der Onkel und Taufpate des in Hammersbach so kläglich ums Leben gekommenen gleichnamigen Mattheis, ist bereits am Vorabend von Poißl verständigt worden und wartet bereits im Vorzimmer des Turms. Abriel hat noch keine Zeit gehabt, sich die Räumlichkeiten der Burg näher anzuschauen. So sucht er erst einmal den Kerker auf, wirft wortlos einen prüfenden Blick auf die verstörte Pischlin und nimmt die selbe namenlose Angst in ihrem flackernden Blick auf wie schon unzählige Male zuvor bei den bezichtigten Weibern in Schongau. Poißl begleitet ihn und muss eingestehen, dass die Burg für die Tortur nur ungenügend ausgestattet ist. Es gibt nur die beiden Kerkerräume ohne die Folterinstrumente, die Abriel beansprucht. In den letzten Jahren ist lediglich ein Raubmörder der Tortur unterzogen worden und dem hat der zu Hilfe gerufene Nachrichter von Hall in Tirol mit Hilfe von mitgebrachten Daumenschrauben und dem Auspeitschen mit frischen Weidenruten das Geständnis abgerungen. Lediglich zwei Eisenringe sind in die Wände der beiden Räume eingemauert, an die man die Gefangenen mit Handschellen anhängen und am Niedersitzen hindern kann.


    „So kann ich nicht arbeiten! Womit soll ich die vorgeschriebene Territion, die Schreckung, vornehmen, wenn ich nichts in der Hand habe, was ich zeigen und womit ich sie schrecken kann!“, bescheidet Abriel dem Pfleger. „Ihr müsst mehrere Instrumente anfertigen lassen, bevor ich eine Bezichtigte nach den Vorschriften examinieren kann!“


    Poißl hat damit gerechnet, dass der Nachrichter diesbezügliche Forderungen stellen würde.


    „Was braucht Ihr?“, will er wissen.


    Abriel beginnt mit der guten Nachricht: „Am teuersten anzufertigen wäre ein Verhörstuhl wie er in Schongau steht, aber der ist nicht unbedingt nötig.“


    Auf Poißls verständnislosen Blick hin erläutert er ihm die Funktionsweise: „Auf der Sitzfläche, der Rückenlehne, den Armstützen und auch auf dem Bodenbrett sind Eisenspitzen eingelassen. Der Delinquent wird darauf nackt festgeschnallt und kann sich nirgends abstützen. Wie er sich auch bewegt, überall bohren sich die Nägel ins Fleisch. Der Stuhl ist sehr wirkungsvoll, aber wie gesagt, die Anfertigung kostet eine Menge Geld und ich habe auch andere Mittel, um eine verstockte Hexe zum Singen zu bringen.“


    Poißl gibt sich Mühe, sich seine Erleichterung darüber, dass Abriel billigere Verhörmethoden anwenden will, nicht anmerken zu lassen. Dann nennt ihm dieser seine stets mit Erfolg angewandten Methoden und zählt auf, was er benötigt. Er beginnt mit einem fest verankerten Haken an der Decke für das Strappado, das Pendel. Diese Methode, die Delinquenten mit Steinen beschwert an den auf den Rücken gebundenen Armen hochzuziehen hat bisher fast immer gewirkt. Man kann das Gewicht der Zugsteine beliebig erhöhen und die Tortur von der Zeitdauer her ausdehnen. Des weiteren verlangt er einen gespickten Hasen, eine Streckbank mit Stachelwalzen, mit denen man, unter den Rücken geschoben, ein Verhör beschleunigen kann. Dazu fordert er Daumenschrauben, eine Gesichtsmaske, den sogenannten Schädelbrecher, und eine Esse, in der er Eisen zum Glühen bringen kann. Zusätzlich besteht Abriel darauf, dass stets ein Bündel frisch geschnittener Weidenruten in einem wassergefüllten Bottich bereit steht, sobald die Folterkammer mit allen Geräten ausgestattet ist und er endlich mit den Befragungen beginnen kann. Auch eine Garotte, ein Würgeeisen sei unbedingt notwendig, denn er rechne damit, dass von der Obrigkeit als Gnadenerweis manchen Hexen das Erwürgen vor der Verbrennung zugestanden wird.


    Dass die Anschaffung der Geräte Zeit brauchen würde, macht Abriel nichts aus. Die zwei Gulden Wartgeld bei freier Kost und Logie pro Tag sind ihm schwarz auf weiß zugesichert und so kann er sich auch noch ein besseres Bild von der Lage im Werdenfelser Land machen. Der Pfleger weiß, dass er sowohl die Ausstattung des Raumes als auch das Wartgeld des Abriel erst einmal aus eigener Tasche würde bezahlen müssen und bemüht sich, seinen Unmut darüber nicht deutlich werden zu lassen.


    „Gleich morgen werde ich die Geräte bei einem Schmied und einem Wagner in Auftrag geben, damit Ihr baldmöglichst euer Werk beginnen könnt!“


    Abriel gib sich gönnerhaft bescheiden: „Ich denke, die Instrumente werden genügen. Wenn nicht, dann brauchen wir noch eine Mundbirne, einen Brustreißer oder eine Spanische Spinne.“


    Poißl hat nur von der Mundbirne gehört und lässt sich von Abriel erklären, wie sich sowohl der Brustreißer wie auch die Spanische Spinne ins Fleisch bohren und bei Zug Stücke aus dem Leib reißen. Abriel will Poißl mit der Bemerkung lediglich verdeutlichen, dass der mit seinen Ansprüchen und der damit verbundenen finanziellen Belastung, was die Ausstattung der Folterkammer anbelangt, zufrieden sein soll. Dem Pfleger aber gehen mit Grausen die Bilder durch den Kopf, was der Nachrichter und sein Knecht mit diesen Gerätschaften anstellen können.


    „Aber damit ich und der Schreiber nicht umsonst hergekommen sind, können wir schon mal die Besichtigung und wenn nötig die gütliche Befragung durchführen, wenn Ihr damit einverstanden seid!“, sagt Abriel.


    Poißl hofft, dass sowohl eine gütliche wie auch peinliche Befragung keinen Erfolg haben würde. Würde die Pischlin standhaft bleiben, dann blieben ihm weitere Kosten für einen Malefizrechtstag und nachfolgende Verhaftungen und Befragungen erspart. Als er aber sieht, wie ihn die Alte mit flehenden Augen anblickt, weiß er, sie würde einer Folter nicht lange standhalten.


    Als Poißl ihm zustimmend zunickt, macht sich Abriel mit seinem furchteinflößenden Folterknecht und dem mit Feder, Tintenfass und Pergament bereit stehenden Schorn daran, die Inaugenscheinnahme durchzuführen.


    Abriel weiß um die Bedeutung der ersten in Augenschein genommenen Hexe. Mit allen Mitteln muss er sie zum Sprechen bringen, dann schlägt er eine erste Bresche in die Scharen der Werdenfelser Teufelsdienerinnen. Nur dann wird er weitere Hexen finden und sich seine erwarteten Einnahmen sichern.


    


    Er heißt die alte Frau, sich nackt auszuziehen und vor ihn zu stellen. Bald findet er auf ihrem faltigen, von Gänsehaut überzogenen Rücken ein dunkles Muttermal und nimmt seine präparierte Hexennadel zur Hand. Nachdem er den Stich vorgetäuscht hat, hält er die Nadel hoch und wendet sich an den Schreiber und an Poißl, der bei der Besichtigung als Zeuge anwesend sein muss: „Seht her! Ein eideutiges Hexenzeichen. Kein Tropfen Blut!“


    Barbara Pischl hat den Stich nicht verspürt und starrt ratlos und entsetzt die hochgehobene Nadel an. Sie begreift noch nicht, dass sie damit als erkannte Hexe gilt und allen nur erdenklichen Qualen preisgegeben ist. Abriel lässt sogleich die gütliche Befragung nachfolgen. Alle vorgelegten Fragen, ob sie Buhlschaft mit dem Teufel getrieben und in welcher Form, wer ihre Gespielinnen seien und wo die Hexentanzplätze lägen und wer die Obristin sei, beantwortet die Pischlin negativ und wiederholt immer wieder „So glaubt mir doch, hohe Herren, ich bin keine Hexe!“


    Schließlich sieht Abriel ein, dass er so keinen Erfolg haben würde. Er bricht die Besichtigung ab. Den Pischl nimmt er sich heute auch nicht mehr vor. Bei ihm wird er sowohl auf die Besichtigung wie auch auf die gütliche Befragung verzichten.


    Schon mehrmals hat er Männer gefoltert und die sind in der Regel sehr widersetzlich und erfordern meist einen großen Aufwand, bis man sie zu einem Geständnis bewegen kann. Das will er sich nicht antun. Die Pischlin würde bei der peinlichen Frag schon gestehen, dass ihr Mann ebenfalls ein Diener des Teufels ist. Außerdem eilt es ja nicht. Es wird noch einige Zeit dauern, bis die Voraussetzungen dafür geschaffen sind.


    Ohne den beiden Häftlingen Aufklärung zu geben, wie mit ihnen weiter verfahren wird, verlässt er mit seinen Begleitern den Raum. Als er noch die Protokolle des Schreibers durchsieht, räuspert sich dieser und sagt: „Hochwürdiger Meister, darf ich Ihnen eine Mitteilung machen?“


    Als Abriel ihm aufmunternd zunickt, will Schorn ihn eigentlich darauf hinweisen, dass sein gleichnamiger Neffe in Hammersbach erst vor zwei Jahren angeblich durch Hexenkunst vom Leben zum Tode gebracht worden sei. Erst vor wenigen Tagen hat ihn die alte Klöckhin danach gefragt, was eigentlich aus ihrer damaligen Bezichtigung der Gattingerin und dem Protokoll geworden ist.


    Schorn hat sie angelogen und behauptet, von Freising sei daraufhin keine Reaktion erfolgt und der alte Pfleger habe alle Protokolle, die nicht nach Freising geschickt worden sind, mitgenommen. Daraufhin hat die Klöckhin an seine Familienehre appelliert und ihn eingehend darum gebeten, den Pfleger an ihre damalige Anklage gegen die Gattingerin zu erinnern. Schließlich sei er es ihrem Schwiegersohn als dessen Pate und Onkel schuldig, dass diese Tat nicht ungesühnt bliebe.


    Schorn befürchtet, dass das boshafte Weib erneut persönlich beim Pfleger vorstellig wird. Es könnte dann aufkommen, dass Paul von Herwart damals die von ihm protokollierte Bezichtigung nicht nach Freising weiter geleitet hat, wie es seine Pflicht gewesen wäre. Schorn hat seinen ehemaligen Vorgesetzten sehr geschätzt und will ihn vor dem Vorwurf der Verletzung seiner Amtspflichten bewahren, was auch für den Ruheständler noch sehr unerfreuliche Folgen haben könnte.


    Wenn er Abriel nun daran erinnert, würde er den neuen Pfleger dazu veranlassen in den Aktenbergen der Burg nach dem Schriftstück zu suchen. Poißl würde nichts finden und wohl Meldung nach Freising machen, um sich das belastende Bezichtigungsprotokoll zuschicken zu lassen.


    Auch in den Freisinger Amtsstuben würde man nichts finden und das würde unerfreuliche Folgen nach sich ziehen, denn der Schreiber selber hat das belastende Schriftstück nach dem Pflegerwechsel verschwinden lassen.


    Eigentlich wollte er den Hexenjäger nur an die damalige Bezichtigung der Gattingerin erinnern, um sie als haltlos und als missgünstige üble Nachrede abzutun. Doch dann stellt er sich die Freude vor, die in Abriels Augen aufleuchten würde, wenn er den Namen einer weiteren bezichtigten Hexe genannt bekommt. Schorn besinnt sich und schweigt, will die Gattingerin nicht der Willkür des Hexenschinders ausliefern.


    Abriel hat ihn nun schon einige Zeit lang angeblickt und wartet darauf, was ihm der Schreiber sagen will. Schorn muss ihm antworten: „Ich bin mir sicher, Ihr habt die Kraft, um das Werdenfelser Land vom Hexenübel zu befreien!“


    Abriel lächelt ihm wohlwollend zu, während sich Schorn seiner heuchlerischen Worte schämt.


    


    Seit dem tragischen Tod seines Neffens ist er nur noch anlässlich des Ablebens seines Bruders in Hammersbach gewesen. Je mehr er über die Sache nachdenkt, umso mehr wird ihm jetzt bewusst, wie sehr er diese schlanke, dunkelhaarige Frau stets wegen ihrer Schönheit und liebenswürdigen Art bewundert hat, wenn er ihr in Hammersbach zufällig begegnet ist. Nein, er darf nicht in den begonnenen Prozess eingreifen und dem Schicksal in die Speichen greifen. Er ist ja gerade Zeuge geworden, was einer Bezichtigten bevorsteht und er will nicht am weiteren Unglück der Gattingerin schuld sein. Er bedenkt auch, dass ihm als Gerichtsschreiber keine Parteilichkeit zusteht und das würde er auch der Klöckhin sagen. Wenn es eine Gerechtigkeit gibt, dann würde die Schuld der Gattingerin schon auf andere Weise zu Tage treten. An die Gerechtigkeit glaubt Schorn, nicht aber an die Schuld der Gattingerin.


    


    Es dauert zwei, besonders für die Pischlin quälend lange Wochen, bis der zweite Kerkerraum als Folterkammer hergerichtet ist. Man hat das Ehepaar Pischl wieder zusammengelegt und so muss sich die Pischlin Tag für Tag und Stunde um Stunde die immer gleichlautenden Vorwürfe ihres Mannes anhören und auch manchen Wutanfall über sich ergehen lassen. Wie Abriel verlangt hat, verfügt die Folterkammer nun über eine nagelneue Streckbank, nach seinen Anweisungen gefertigt, sowie über eine Aufhängevorrichtung und eine Esse. Für einen Kaminabzug hat man extra die dicke Mauer durchbrechen müssen, doch nun steht die Esse zusammen mit einem Blasebalg und einem Sack voll Holzkohle bereit.


    Wieder wird der Schreiber Schorn gerufen, dann beginnt der Nachrichter am Morgen des 25. Juni 1590, dem Tag nach Johanni, sein Werk. Als die Kerkertüre geöffnet wird, wissen Barbara und Hanns Pischl sogleich, was die Stunde geschlagen hat. Zuerst nimmt Abriel sich entgegen seiner ursprünglichen Absicht den Pischl vor und lässt ihn von seinem Knecht in den Folterraum führen. Der Pischl hat durch die verschlossene Türe wohl mitbekommen, dass in dem Raum, in den man ihn zuerst gesperrt hatte, allerhand gewerkelt worden ist, doch als er nun die Ausstattung sieht, erschrickt er so sehr, dass er mit offenem Mund stehen bleibt und nicht weiter gehen will.


    „Es geschieht dir heute nichts“, sagt Abriel zu ihm und befiehlt ihm, sich in die Mitte des Raumes zu stellen, während er sich auf einem Lederhocker niederlässt. Dann öffnet er das große, schwere, ledergebundene Buch und befragt ihn nach dem Ritus des Malleus Maleficarum. Der Pischl verneint jede gestellte Frage. Abriel hat nichts anderes erwartet. Er heißt den Mann wieder zurück in seine Zelle gehen, worauf der Pischl blöd grinst, im Glauben, er habe damit schon alles überstanden. Er weiß nicht, dass die peinliche Frag nicht am selben Tag wie die gütliche gestellt werden darf. Auch Abriel grinst. Er würde ihn sich schon noch zur rechten Zeit und in der rechten Weise vornehmen.


    


    Barbara Pischl ist während des Verhörs ihres Mannes auf die Knie gesunken und hat den Rosenkranz aus ihrem Kittel gezogen. Sie ist gerade bei der dritten großen Perle angelangt, als Abriels Gehilfe ihren immer noch grinsenden Mann in den Raum stößt und sie am Oberarm hochreißt und mit sich zerrt.


    Sie steht nun wie zuvor ihr Mann in der Mitte des Raumes. Durch das Feuer in der Esse ist es hier viel wärmer als im Kerkerraum, doch sie zittert vor innerer Kälte und Angst. Abriel schreitet zur Territion und zeigt und demonstiert ihr nacheinander die ihm zur Verfügung stehenden Folterwerkzeuge. Als er sie fragt, ob sie ihre Teufelsbuhlschaft und die anderen Vergehen, die sie bei der gütlichen Befragung noch bestritten hat, nun gestehen würde, schüttelt sie nur stumm den Kopf und murmelt fast lautlos die Gebete des Rosenkranzes weiter.


    


    Nach einer qualvollen Stunde hat Abriel sein Ziel erreicht. Die Streckbankschmerzen hat die Pischlin noch ausgehalten und die Kraft aufgebracht, alle Fragen zu verneinen. Als er sie aber aufzieht, sprengt das Gewicht der Steine bereits nach wenigen Minuten ihr rechtes Schultergelenk. Sie verspürt das Reißen der Bänder. In dem Moment ist es vorbei mit ihrer Widerstandskraft und sie gibt zu, dass sie sich dem Teufel ergeben hat. Die alte Schlampin und noch drei Weiber von Garmisch und eine von Partenkirchen, deren Namen sie jedoch nicht wisse, seien ihre Gespielinnen. Der Böse sei zu ihr in die Schlafkammer gekommen in Gestalt eines jungen Handwerksburschen. Er habe eine grüne Feder auf dem Hut getragen und zu ihr gesagt, welch armes Weib sie sei, dass ihr Mann sie immerzu angreine und wie viel sie zu leiden habe. Es würde ihr immerzu gut gehen, wenn sie sich ihm mit Leib und Seele ergebe und seines Willens sei. Mit der linken Hand habe sie sich ihm versprochen und das heilige Leiden und Sterben Christi, alle seine heiligen Märtyrer, auch unsere lieben Frauen und den ganzen himmlischen Chor verleugnet. Auch musste sie schwören, sich nicht mehr ihrem Mann hinzugeben. Ihr Teufel habe sich Federspiel geheißen, seine Hand sei kalt gewesen wie Schnee, ebenso seine Natur. Am nächsten Tag, als ihr Mann in der Wirtschaft war, habe er sie nächtens wieder aufgesucht und mitgenommen auf den Friedhof nach Garmisch, wo sie ein unschuldig Kindl, das nicht rechtmäßig geboren war, ausgegraben. Aus einem Teil habe er eine Salbe gemacht und ihr in einer hölzernen Büchse gegeben. Dazu habe sie den Leib Christi, die sie während der Eucharistie empfangen, aber im Mund in ihr Haus getragen und dort bespuckt und mit einer heißen Nadel gemartert habe, hinein gemischt. Den anderen Teil des Kindes haben sie zusammen in ihrem Haus gesotten und gegessen. Oftmals habe sie seitdem ihren Stallbesen mit der Hexensalbe beschmiert und sei darauf zu den Hexentanzplätzen in der Tegernau und bei der Rotmoosalm gefahren. Dort habe sie zusammen mit ihren Gespielinnen zur Musik von ihr unbekannten Pfeifern nicht nur ihrem Buhlteufel, sondern verschiedenen anderen den Anus geküsst und mit ihnen Unzucht der unnatürlichen Art getrieben. Auch habe sie sich in der Nacht in den Stall des Ostler geschlichen und dort seine Kühe mit der Salbe beschmiert, dass sie keine Milch mehr geben, sich der Rahm nicht mehr buttern lässt und sie eingehen sollen.


    


    Schorn hat bei der Niederschrift des Geständnisses immer wieder schlucken und ungläubig aufblicken müssen. Er hat gesehen, dass dem armen Weib bei jeder der bohrenden und bis ins Detail vorformulierten und mit „Hast du...?“ beginnenden Fragen ein „Nein!“ immer schwerer gefallen ist, bis sie den Schmerz nicht mehr ausgehalten hat. Mit jedem gestöhnten Ja! Hat sie ein baldiges Ende der Qualen herbei gesehnt. Der Schreiber weiß nach scharfen Zurechtweisungen bald, dass er kein anfängliches Leugnen protokollieren darf, sondern Abriel lediglich das Geständnis in aller Ausführlichkeit aufgeschrieben haben will.


    „Nur noch vor Gott findest du Gnad“, sagt er in Gedanken, als er endlich Sand auf die Tintenschrift streut, mit dem Pergament noch ein wenig fächelt, damit sie trocknet. Er reicht unterschriebene Protokoll mit spitzen Fingern Abriel, packt seine Schreibutensilien zusammen und ist froh, den Schreckensraum verlassen zu können. Doch er ahnt, dass es nicht nicht das einzige und letzte Mal sein wird, dass er einer solchen Schreckenspozedur beiwohnen muss.


    Abriel dagegen lächelt. Er ist stolz auf sich, kann er doch den Pfleger gleich anweisen, eine weitere Hexe und wie es aussieht, sogar die Obristin der Garmischer Hexen in den Kerker werfen zu lassen. Er würde ihre Macht schon brechen und ihr nach allen Regeln seiner Kunst die Namen ihrer Gefährtinnen entlocken. Seine Einkünfte sind gesichert. Es würde einen langen, einträglichen Kettenprozess geben.


    


    Die Pischlin hat am frühen Vormittag darauf im Beisein des Garmischer Pfarrers mit Mund und Hand gelobt, beharrlich bei ihrem Schuldbekenntnis zu bleiben. Nur dann darf sie beichten, das heilige Sakrament empfangen und schließlich büßen. Andernfalls steht ihr neue schreckliche Folter bevor, die doch wieder die Geständnisse der irrsinnigsten Taten aus ihr heraus pressen würde.


    Als die Pischlin mit verdrehten Armen auf ihrer Pritsche liegt, steht ihr Mann stumm und erschrocken neben ihr. Sie schluchzt nicht nur vor Schmerz. Schwere Schuldgefühle plagen sie fast noch mehr. Dass die alte Schlampin sich dem Teufel verschrieben hat, ist ihr selber mehrfach zu Ohren gekommen. Aber stimmt es auch? Und würde dieses boshafte Weib unter der Folter nicht Unschuldige ins Unglück reißen? Was hat sie da ausgelöst, welche Lawine losgetreten?


    Immer wieder geht ihr die entsetzliche Stunde durch den Kopf, in der Abriel sie nach ihren Gespielinnen gefragt und sie qualvolle, endlos scheinende Minuten mit immer schwereren Steinen an ihren Beinen hat von der Decke hängen lassen, bis ihr die Bänder gerissen sind und sie die Schlampin bezichtigt hat. Zum körperlichen Schmerz gesellt sich die Gewissensqual, dass sie nicht nur diese böse Frau, sondern auch die Namen Unschuldiger genannt hat. Doch es ist ihr ein Trost, dass sie die Kraft aufgebracht hat, auch auf mehrmalige Nachfrage hin, wer noch an den Hexensabbaten teilgenommen habe, die Namen anderer Frauen nicht anzugeben. Sie wollte besonders die Johanna Knilling, dieses einfältige Ding, nicht ins Unglück stürzen und auch nicht die Gattingerin und die Ebnerin. Die Frauen haben bei Gott schon genug Unglück im Leben erfahren.


    Sie weiß nicht, dass ihre Tapferkeit umsonst gewesen ist, denn auch ihr Mann wird nun in den Folterraum geführt. Hexerei oder irgendwelchen Schadenszauber gesteht er nicht, auch nicht eine Mitwirkung bei den Zusammenkünften in seinem Haus. Abriel hat auch kein Hexenmal an ihm finden können oder wollen, das eine Examinierung gerechtfertigt hätte. Er kann ihm auch so entlocken, dass mehrere Garmischer Weiber zu seiner Frau gekommen sind, deren Namen er nicht kenne, wohl aber die der beiden Hammersbacherinnen. Mehr hat er von dem widerwärtigen Menschen vorerst gar nicht gewollt.


    


    


    

  


  
    39. Das Eingreifen der Ebnerin – Juni 1589, Garmisch


    Dass man die Pischls abgeholt und in den Kerker der Burg eingesperrt hat, wissen innerhalb kürzester Zeit nicht nur die, welche am Straßenrand gestanden haben. Und was der Grund dafür war, das posaunt der Ostler am Wirtshaustisch lautstark heraus. Jedem, der es hören will, erzählt er, was er zusammen mit dem Rösslberger, der ihm die Augen geöffnet und die Hexe gezwungen habe, zu ihm zu kommen, zustande gebracht hat. Man müsse ihm dankbar sein, wenn die argen Hagelschläge, die Missernten, die Krankheiten und das Sterben bei Mensch und Vieh und vieles andere Übel in Zukunft ein Ende haben würden. Auch im Hause Schorn spricht man von der Verhaftung des Ehepaares Pisch und dabei vertraut die Klöckhin ihrer Tochter an, was sie ihr bis dahin verheimlicht hat, dass sie die Pischlin und auch die Gattingerin schon vor zwei Jahren beim Pfleger angezeigt hat.


    „Mutter, was hast tan?“, ruft Katharina erschrocken. „Weißt nit, was in Schongau passiert is? Fast jeds Weib is bezichtigt worn und fünf Dutzend haben’s verbrennt!“


    „Hat sein müssen! Siehst ja selber, was alles g’schehn is. Und der Mattheis is nit von allein gestorben! Das war die Pischlin! Und die Ebnerin mit ihrer Tochter haben’s ang’stift dazu, weil du den Mattheis kriegt hast! Und die Hexenmenschen leben bei dir auf dem Hof und Zaun an Zaun!“


    „Die Gattingerin und ihre Mutter können nix dafür! Ich glaubs nit!“, ruft Katharina laut, will die unsäglichen Anschuldigungen ihrer Mutter übertönen. Sie hat die Verdächtigungen und Schmähreden ihrer Mutter schon mehrmals anhören müssen und will den bösen Verdacht von sich fern halten, damit er nicht auch noch ihr Herz vergiftet. Es ist ein Unfall gewesen und niemand ist daran schuld als der Mattheis selber.


    „Wirst schon noch seh’n, wie’s ausgeht!“, keift die Klöckhin noch und wendet sich wieder zum Gehen. Als sie den Hof überquert, tritt die Ebnerin aus ihrem kleinen Häuschen.


    „Dich kriegen’s auch noch!“, ruft ihr die Klöckhin zu. Das sind die ersten Worte, die sie zu ihr seit dem Tod des Schwiegersohnes gesprochen hat. Sofort geht die Ebnerin zur Katharina in die Stube. Sie hat Vertrauen zu ihr und Katharina kann nicht anders als sie zu warnen. Als die Ebnerin so nach und nach erfährt, wessen sie und ihre Tochter von der Klöckhin beschuldigt werden, versichert sie der Schornwitwe hoch und heilig, dass weder sie noch die Magdalena oder irgendwer anders zum Tod des Mattheis Schorn beigetragen haben. Die Katharina kennt ja die Ebnerin seit sie denken kann und ist ihr immer lieb gewesen. Nie hat sie von ihr ein böses Wort gehört, auch nicht, als der Mattheis sie der Magdalena vorgezogen hat. Als die Ebnerin nun von Katharina hört, wie die Dinge stehen, hält sie sich nicht lange bei ihr in der Stube auf. Sie weiß, was sie tun muss. Wenn nicht schon geschehen, dann würde man das Haus der Pischlin aussuchen nach Indizien, die ihre Hexenkunst beweisen können und die gilt es zu beseitigen.


    


    Der Tag dämmert bereits, als sie das leere Pischlhaus erreicht. Im Stall plärren die beiden Ziegen und sie öffnet den Schlag, damit sie hinaus kommen und Gras rupfen können. Irgendwer würde sich schon ihrer annehmen und sie melken. Die Ebnerin weiß, dass sie über den Stall in die Wohnräume gelangen kann und hat gerade noch genügend Licht, um die Salben, die Gefäße mit Kräutern, allerlei getrocknete Pflanzen und den Mörser in ihren Rucksack zu packen. Gerade will sie das Haus wieder verlassen, da schickt die untergehende Sonne einen letzten Strahl über die Thörlen, den Gebirgsrücken über dem Eibsee.


    Die Ebnerin verharrt einen Augenblick, betrachtet die zwischen den Bäumen versinkende Sonne. Von dort oben hat sie in ihrer höchsten Not vor nunmehr bald 40 Jahren ihr totes Kind und sich selbst erst hinab zum Eibsee und dann zum Schorn nach Hammersbach geschleppt.


    „Von der Not ins Elend!“, murmelt sie bitter für sich, dann fällt ihr Blick auf die glänzende, durchlöcherte Münze, die der Pischlin als Pendel gedient hat. Erleichtert darüber, dass sie dieses verhängnisvolle Objekt nicht übersehen hat, nimmt sie die Münze mit dem Lederband von dem Holznagel an der Wand und steckt sie ein. Selbst wenn die Pischlin damit wirklich Kontakt zu Verstorbenen hergestellt hat, sie hat es nie in böser Absicht getan, sondern um den ratsuchenden Weibern damit zu helfen. In den Händen eines Inquisitors allerdings wäre ein Pendel ein eindeutiges Zeichen für Hexerei. Schwer beladen schleicht sie sich wieder zurück und versteckt den Inhalt ihres Rucksackes in einem Nebengebäude des Schornhofes hinter allerlei Werkzeugen und beschädigtem Zubehör zum Holzführen und Einspannen der Ochsen, das der Schorn nicht mehr hat reparieren können. Zu ihren eigenen Töpfen und Tiegeln mit Kräutern und Salben will sie die Sachen der Pischlin nicht stellen, sie weiß ja nicht genau, was sie enthalten und will sie nicht verwechseln. Dann geht sie in ihr Stübchen und steckt einen harzigen Kienspan nach dem anderen in die Liachtn, die dafür vorgesehene Halterung. Sie kann und will noch nicht schlafen und im Dunkeln sitzen. Während sie auf die dünne schwarze Rauchsäule starrt, wie sie leicht flackernd in der Abzugsöffnung in der Wand verschwindet, gehen ihr schicksalsschwere Gedanken durch den Kopf. Sie weiß, dass nicht nur sie, sondern alle, die den Treffen bei der Pischlin beigewohnt haben, nun in höchster Gefahr sind. Früher oder später ist damit zu rechnen, dass die Pischlin unter der Folter die Namen der Mitwirkenden preisgeben wird. Sie hat eigentlich ihre Tochter mit ihren Sorgen nicht belasten wollen, doch als die Gattingerin spät in der Nacht aus dem Fenster schaut und in der Stube ihrer Mutter noch einen Lichtschein sieht, macht sie sich Sorgen um sie und sucht sie auf. Sie findet ihre Mutter mit einem Rosenkranz in der Hand am Tisch sitzen und beten.


    „Was hast, Mutter?“, fragt sie erschrocken, denn außerhalb der Kirchenmauern hat sie sie noch nie mit den Perlen eines Rosenkranzes in der Hand gesehen. Wenn sie mitten in der Nacht zum Herrgott betet, dann erwartet sie sich Hilfe von ihm, dann muss sie in Not sein.


    „Setz dich her, Mädel!“, sagt die Ebnerin und erzählt der zutiefst erschrockenen Tochter, was vorgefallen ist und was die Folgen sein können.


    „Mein Gott!“, ruft die Gattingerin lediglich. Ein entsetzliches Gefühl des Ausgeliefertseins, der Hilflosigkeit ergreift sie und lässt sie verstummen.


    „Hab mir schon meine Gedanken gemacht, aber das wird nicht so leicht gehen!“, sagt die Ebnerin. „Du kennst ja die Geschichte, wie ich von Bichlbach hab weg müssen und was da passiert ist. Ich hab Nachforsch angestellt und erfahren, dass unser Besitz noch verbrieft ist. Dorthin könnten wir, dort finden uns die Häscher nicht! Heimgehen, verstehst?“


    „Aber das geht doch nicht, ich kann doch nicht meinen kranken Mann zurück lassen! Das käm doch auch in Bichlbach auf und dann sperrn’s mich in Reutte in den Kerker!“


    Die Ebnerin lässt den Kopf noch mehr sinken und nickt. „Hast schon recht. Vom Haus werden nur noch die Grundmauern stehen. Aber das ist halt der einzige Ausweg, den ich sehen kann. Sonst können wir nur auf die Gnade Gottes hoffen.“


    Nun wird der Tonfall in Magdalenas Stimme hart und böse. „Es ist der Saumensch von Rösslberger, der dahinter steckt. Der gibt keine Ruh, bis er mich hat! Sein kaputter Hax erinnert ihn ja auch jeden Tag an mich.“


    „Der hat ja jetzt ein Weib gefunden. Er soll aber der Freund vom Nachrichter sein und was das Schlimme ist, der bleibt jetzt da und geht nicht mehr zurück, wo er her gekommen ist! Hab schon an den gedacht, aber was, das brauchst du nicht wissen“, sagt ihre Mutter daraufhin.

    Abriel ist sein Ruf als erbarmungsloser Hexenjäger bis nach Hammersbach vorausgeeilt. Früher oder später würden Mutter und Tochter unweigerlich in Bezicht kommen. Sie würde aber nicht zulassen, dass ihr an ihrem Lebensabend noch einmal so wehgetan wird und vor allem nicht, dass ihrer Tochter noch weiteres Unheil widerfährt. Vor vielen Jahren hat sie Magdalena im Mutterleib abtöten wollen. Sie leidet immer noch darunter, dass sie damals zu dieser Tat fähig gewesen wäre. Nun ist die Gelegenheit, dies wieder gutzumachen. Sie erinnert sich daran, dass ihr die Pischlin vor drei Jahren nicht nur die Heilkräuter gezeigt und sie in ihre Verwendung eingewiesen, sondern sie auch vor Verwechslungen gewarnt hat. Das giftigste und gefährlichste Kraut, das selbst einen Ochsen töten kann, wenn er davon frisst, hat sie sich gut gemerkt.


    


    Nach einer schlaflosen Nacht gibt sich die Ebnerin einen Ruck, steht von ihrem Lager auf und verlässt das Haus. Ihr Ziel ist der Roggenacker der Schorn, nicht weit vom Hof entfernt. Auch dieser Winter hat lange gedauert und das Frühjahr ist kalt und regnerisch gewesen. Hafer, Gerste und auch Roggen stehen niedrig, lassen die spärlichen Ähren hängen als wäre ihnen bewusst, dass sie nicht hierher in dieses raue Klima und auf diesen steinigen Boden gehören. Bald wird man nur noch den anspruchslosen Hafer anbauen können.


    Im lockeren Boden zwischen den Halmen findet sie, wonach sie sucht. Es ist die Hundspetersilie. Sie zupft die Blätter ab und wickelt sie in ein feuchtes Tuch, denn es ist heiß an diesem Tag. Als sie zurück zum Schornhof geht, entdeckt sie auch den Schwarzen Nachtschatten am Wegrand, ebenfalls ein Giftkraut, und sie überlegt kurz, ob sie auch davon Gebrauch machen soll. Doch sie verwirft den Gedanken wieder. Die Blätter sind im Gegensatz zur Hundspetersilie in rohem Zustand ungenießbar und gekocht würden sie viel von ihrer Wirkung verlieren. Nicht weit von der Hundspetersilie erblickt sie den hochstängeligen roten Fingerhut. Ja, die Blätter ähneln dem beliebten Borretsch. Ein paar davon zusammen mit der Hundspetersilie würden jeden Ochsen töten.


    Die Ebnerin hat ihren Entschluss gefasst und sie würde sich nicht mehr davon abbringen lassen. Jedesmal, wenn ihr Gewissen einen Anlauf unternimmt, sie von der frevelhaften Tat abzubringen, drängt sie es zurück, indem sie sich mit irgend einer Arbeit befasst, die ihre ganze Aufmerksamkeit in Beschlag nimmt. Oft kommt ihr vor, als habe sich ihre Seele verfinstert, doch der Rösslberger soll keinen bequemen Strohtod sterben. Sie muss es versuchen. Sie legt ihr Sonntagsgewand an und macht sich auf den Weg nach Garmisch, um die Messe zu besuchen. Sie weiß, dass Johanna in ihrer gläubigen Einfalt keine Messe in der gleich neben der Wirtschaft gelegenen Kirche auslässt und hofft, dass ihr frisch vermählter Ehemann sich währenddessen lieber in der Wirtsstube aufhält.


    Die Ebnerin setzt sich in eine hintere Bank neben den Mittelgang. Von hier aus kann sie das ganze Kirchenschiff überblicken. Sie achtet nicht auf die lateinischen Worte des Pfarrers, die sowieso kein Mensch außer ihm versteht und auch nicht auf seine platte Predigt, die wie stets von den Versuchungen des Teufels handelt und dass man jedes Unglück als gerechte Strafe für eigene Verfehlungen zu betrachten habe. Stattdessen lässt sie ihre Blicke schweifen und entdeckt Johanna in einer der vordersten Bänke auf der linken Seite vom Mittelgang, wo ausschließlich die Weiber sitzen. Die Ebnerin ist erleichtert, dass sie nicht die alte Knilling entdeckt und auch nicht den jungvermählten Rösslberger, den Todfeind ihrer Tochter und damit auch der ihre. Als der Gottesdienst beendet ist, bleibt sie so lange in der Bank sitzen, bis Johanna an ihr vorbei zur Kirchentüre geht. Johanna sieht die Ebnerin zuerst und nickt ihr freundlich zu.


    „Grüß dich auch, Johanna!“, sagt sie und ein zutrauliches, dümmliches Lächeln breitet sich auf dem Gesicht der Angesprochenen aus.


    „Schaust gut aus! Der Ehestand bekommt dir gut! Bist vielleicht schon in gesegneten Umständen?“


    Der Johanna geht das Herz auf bei dieser Vorstellung.


    „Mög’s Gott richten! Wir tun aber auch alles, dass es dazu kommt!“, sagt sie kokett.


    „Dann musst deinem Mann was Gutes auf den Tisch stellen, dass er bei Kräften bleibt!“, entgegnet die Ebnerin und Johanna nickt begeistert.


    „Schau her, da hab ich was für dich! Das gibt einem Mann die Kraft, von der auch die Frau was hat!“


    Die Ebnerin wickelt das Tuch mit den frischen Blättern aus und lässt Johanna an der angenehm nach Knoblauch riechenden Hundspetersilie schnuppern.


    „Schneid ihm das und auch die haarigen Blätter dazu klein und misch es dick in warm gemachten Butter! Er muss es roh essen. Brauchst nicht sparsam sein; gut gesalzen wird ihm das schon schmecken!“


    Dann hebt sie warnend den Finger. Aber iss selber nix davon, denn wenn du schon empfangen hast, dann ist das nicht gut fürs Kind!“


    „Kann schon leicht sein!“, sagt Johanna voller Vorfreude darauf, dass sie in so reifem Alter noch Mutter werden kann. Die Ebnerin zwingt sich zu einem Lachen.


    „Ja dann! Dann soll der Rösslberger nur recht viel davon essen! Das stärkt seine Lenden!“


    Johanna, die mitten im Ort keinen eigenen Garten hat, eilt voller Freude über die Bescherung mit den frischen und weitere Liebeslust verheißenden Kräutern zum elterlichen Haus. Sie kennt den Appettit ihres Mannes und wird ihm die Kräuter aufs Abendbrot streichen.


    Die Ebnerin bleibt noch eine Weile stehen. Dann geht sie zurück in die Kirche, kniet in der vordersten Bank nieder, faltet ihre Hände und blickt hoch zur schmerzensreichen Maria, die ihren toten, dornengekrönten Sohn im Arm hält.


    „Maria und Jesus Christus! Vergebt mir! Aber ihr wisst ja, was für ein schlechter Mensch der Rösslberger ist und dass ich es nur tue, um unschuldige Menschen vor ihm zu beschützen!“


    


    


    

  


  
    40. Rösslbergers Tod und Abriels Wüten – Juli 1589, Garmisch


    Rösslberger ist an diesem Sonntag seinem Schwiegervater fleißig zur Hand gegangen. Er hat dem Knilling die schweren Holzfässer mit Wein, mit Kraut, mit Pökelfleisch, die er zwar noch rollen, aber nicht mehr hochheben kann, an ihren Platz gebracht und übereinander gestapelt und andere Arbeiten verrichtet. Er will sich nützlich machen. Der erste Eindruck, den die Schwiegereltern von ihm gewinnen, würde anhalten, dann kann er später die Zügel ein wenig schleifen lassen. Er hat ohnehin vor, nach und nach die Herrschaft im Hause Knilling anzutreten. So hat Mang einen gesegneten Appetit, als Johanna am späten Nachmittag eine Holzplatte mit den Broten vor ihn auf den Tisch stellt. In seiner Kindheit ist das wenige Brot, das er bekam, trocken und hart gewesen. Nun liebt er es, wenn die Schicht Butter darauf halb so dick ist wie die Brotscheibe. Der Brotaufstrich ist fast grün, so reichlich und so fein hat Johanna die Hundspetersilie geschnitten.


    „Was ist denn im Butter drin?“, fragt Mang ein wenig misstrauisch, doch als ihm seine Frau mitteilt, es sei Petersilie von einer Art, welche die Manneskraft stärkt, ist er’s zufrieden. Hungrig ist er zudem, so beißt er erst vorsichtig in das erste Brot, doch der knoblauchartige Geschmack sagt ihm zu. Er verschlingt geradezu ein Brot nach dem anderen und spült den giftigen Essensbrei mit einem Becher Wein hinunter. Nach der reichhaltigen Mahlzeit verspürt Mang ein Völlegefühl und legt sich nieder. Schon als er nach gut einer Stunde aufsteht, ist ihm nicht gut. Dennoch geht er hinab in die Wirtsstube, will wie jeden Tag im Kreise seiner immer zahlreicher werdenden Freundes- und Bewundererschar seinen Status als Eidam des Wirts genießen. Außerdem ist der Wein für ihn ja kostenlos. Bald finden sich einige seiner Kumpanen ein und wundern sich, dass Mang heute so einsilbig ist und sie nicht wie sonst mit Schilderungen von seinen Heldentaten aus früheren Zeiten unterhält.


    Nach dem zweiten Becher Wein wird ihm übel und er muss sich auf den Abort begeben und kann gerade noch rechtzeitig den Kopf über das Loch in dem Sitzbrett beugen. Der Gestank aus der darunter liegenden Fäkaliengrube, die schon lange nicht mehr ausgeräumt worden ist, tut sein übriges. Selbst als ihm nichts mehr außer Galle aus dem Mund tropft und höllisch in der Speiseröhre brennt, quält ihn nicht enden wollender Würgereiz und er ist totenbleich geworden. Er geht nicht mehr zurück in die Wirtsstube, kriecht fast die Holzstiege hinauf und schleppt sich in den ehelichen Schlafraum. Er wirft sich auf den Strohsack, da überfallen ihn Schüttelkrämpfe. Er zittert so sehr, dass er kaum das wärmende Federbett über seinen Körper ziehen kann. Johanna werkelt zu der Zeit in der Wirtschaftsküche herum und erst, als sie nach einiger Zeit in die Wirtsstube kommt, um zu sehen, ob ihr Herr und Gebieter nach einem weiteren Becher Wein verlangt, bemerkt sie sein Fehlen am angestammten Platz. Mangs Freunde schilderten ihr sein plötzliches Verschwinden und Johanna eilt sofort hinauf in die gemeinsame Wohnung. Sie findet ihren Mann bleich, zitternd und keuchend auf dem Bett liegend vor und sofort fällt ihr der üble Gestank auf, der aus der Zudecke dringt. Mang kann seinen Stuhl nicht mehr halten. Dass ihm der Kot wie Reiswasser schubweise aus dem Körper schießt, bemerkt er inzwischen nicht mehr, so schmerzhaft sind die Unterleibskrämpfe geworden und zwingen ihn, sich zusammenzurollen wie ein Igel. Dazu schüttelt ihn das Fieber und der Schweiß fließt ihm in Bächen von der Stirn, tränkt seine Kleider und lässt seinen Körper immer mehr austrocknen.


    Johanna ist entsetzt. Nie hätte sie sich vorstellen können, ihren stolzen und herrschsüchtigen Mann jemals in einem so erbärmlichen Zustand sehen zu müssen. Sie weiß nicht, was sie tun soll, starrt mit offenem Mund auf dieses zusammengekrümmte, hilflose und stinkende Bündel Mensch und versteht nicht.


    Die Apoptose, der Zelltod, hat bereits sowohl in der zuvor schon durch Alkohol geschädigten Leber wie auch in den Nieren eingesetzt. Das Jahrhunderte später Trail genannte Protein hat sein Selbstmordprogramm aufgenommen und irreparable Schäden in Mangs Organen verursacht. Ein katalytisch wirkendes Enzym legt eine Zelle nach der anderen in seinen Organen lahm.


    „Was hast du mir gegeben?“, keucht er und kann ihr dabei nicht einmal den Kopf zuwenden und sie ansehen, so verkrampft ist er.


    „Waren doch nur frische Kräuter“, wimmert die ebenfalls hilflose Johanna.


    „Woher?“, presst Mang hervor.


    „Die Ebnerin von Hammersbach hat’s mir gegeben.“


    Mangs Kehle entringt sich ein würgender Schrei. Gerne wäre er aufgesprungen und seiner dummen Frau an die Kehle gegangen. Die Ebnerin, die Mutter der Gattingerin, der er Rache geschworen hat! Er ahnt, dass er nicht mehr dazu kommen wird, das zu vollenden, dessentwegen er ins Werdenfelser Land zurückgekehrt ist, denn die Krämpfe schlagen nun in Lähmung um. Er ist nicht mehr der Herr seines Körpers, der ihm zunehmend fremder wird.


    


    In den Minuten von Mangs größter Pein betritt Jörg die Stube. Er kehrt von einem Abendspaziergang zurück und wundert sich, dass er Mang nicht in der Wirtsstube antraf. Das ist ihm nicht unrecht, denn er schämt sich seiner Bekanntschaft. Er weiß, dass ihn Mang vor allem deshalb stets so laut und vertraulich begrüßt, damit seine Saufkumpane und vor allem seine Schwiegereltern sehen, welch mächtige und hochgestellte Persönlichkeit er zum Freund hat. Er will auch gar nicht wissen, wo Mang ist, aber einer der erschrockenen Stammtischbrüder hat ihm mitgeteilt, dass er sehr krank ausgesehen habe und plötzlich aufgesprungen und aus der Gaststube gestürmt sei. Bereits als Jörg die Treppe hoch gestiegen ist, hat er Mang röcheln hören. Er will über die Schwelle treten und bleibt angeekelt vom Gestank und entsetzt über den Anblick, der sich ihm darbietet im Türrahmen stehen. Mang besteht nur noch aus einem verspannten, zusammengekrümmten Bündel Fleisch, die Gesichtszüge verzerrt, die Augen scheinen ihm aus den Höhlen zu treten und der Mund ist weit aufgerissen. Mang erkennt Jörg, doch er ist infolge einer krampfhaften Gesichtslähmung außerstande, ihm mitzuteilen, dass die Gattingerin und ihre Mutter gerade dabei sind, an ihm tödliche Rache zu nehmen. Abriel sieht ein, dass Mang nicht mehr zu helfen sein wird und will sich gerade wortlos umdrehen und den stinkenden Raum verlassen, da bäumt sich Mang noch zweimal wimmernd auf. Er bekommt keine Luft mehr, eine Lähmung legt sich auf seine Lungen. Dann fällt sein Kopf zurück auf das Kissen, er verdreht die fast aus den Höhlen getretenen Augen und verstirbt.


    Durch das laute Schluchzen aufgeschreckt, eilen bald auch die alten Knillings in die Totenkammer. Sie können sich keinen Reim auf das schreckliche Ende des Schwiegersohnes machen. Erst als ihnen die Tochter berichtet, dass sie von der Ebnerin ein Büschel Petersilie erhalten und in den Eintopf gemischt habe, blicken sie sich schweigend an. Sie wollen ihrer einfältigen Tochter nicht ihren Verdacht anvertrauen.


    Am Abend sprechen sie sich über das Vorkommnis aus. Beide sind sie der Meinung, dass es die Ebnerin war, die die Mang vergiftet hat, doch sie beschließen, den Mord nicht anzuzeigen. Erstens würde er nicht zu beweisen sein und die alte Knilling hat die Ebnerin immer gemocht. Sie war ihr stets dankbar, dass sie mit ihren Kräutern die Leiden der Johanna lindern konnte und gerade nach dem schrecklichen Ereignis weiter lindern würde, so hofft sie. Schließlich war es ihr eigenes Bestreben gewesen, ihn unschädlich zu machen und sei es für den Preis, ihm ihre Tochter zu geben. Sein Tod ist die weitaus bessere Lösung des Problems. Auch der Knilling ist insgeheim froh darüber, dass er den aufdringlichen Erbschleicher, der sich da so schamlos in die Familie gedrängt hat, los ist. So schnell, wie Mang den Gipfel seiner Existenz bestiegen hat, so schnell ist er auch wieder abgestürzt. Nur kurze Zeit hat er das Maß an Achtung und Reichtum genießen dürfen, nach dem er sein ganzes Leben lang gegiert hat.


    


    Abriel kennt zwar nicht die genauen Ursachen für Mangs überraschendes Ableben, glaubt aber ebenfalls zu wissen, wer die Urheber sind. Schließlich hatte Mang die Hexenjagd eröffnet. Der Angriff hat, so denkt er, auch ihm gegolten. Er hegt nicht den geringsten Zweifel daran, dass es Hexenwerk war. Der Kampf ist damit endgültig eröffnet. Sie haben seinen Kampfgefährten beseitigt. Mit allen ihm zur Verfügung stehenden Waffen wird er den bevorstehenden Krieg führen und wie zuvor in Schongau siegreich aus der Schlacht hervorgehen.


    Mit aller Härte will er den nächsten Schlag führen und er wählt dafür den Tag des Augsburger Stadtheiligen Ulrich. Seine Frau Hilde hat die andere Patronin Augsburgs, Afra, als ihre Schutzheilige gewählt, da sie in jungen Jahren ebenfalls eine Prostituierte war wie sie. Im heiligen Ulrich glaubt Abriel das rechte Vorbild gefunden zu haben. Schließlich hat er die Stadt, in der sein Wohnhaus steht und in der er seine letzte, praktische Prüfung zum Nachrichter bestanden hat, vor dem Bösen, dem Heidnischen, bewahrt. So standhaft wie jener vor mehr als 500 Jahren der Belagerung durch die Ungarn standgehalten und sie schließlich besiegt hat, so glaubt auch er, einst den Sieg über diejenigen zu erringen, die sich dem Bösen verschrieben haben.


    


    Mang Rösslberger ist noch nicht unter der Erde, da lässt Poißl auf Betreiben Abriels vom Pfarrer einen ganzen Kübel voll Weihwasser weihen und die alte Schlampin und die drei von der Pischlin bezichtigten Garmischerinnen und die Partenkirchnerin auf dem offenen Karren zur Burg holen. Auch für sie ist es ein Weg der Schmach und der Schmähungen. Erst hatte Unverständnis geherrscht über die allerorts herrschende Not, die kalten, langen Winter, die verregneten Frühjahre und nassen Sommer, die immer wieder vom Hagel niedergeschlagenen Felder und die meisten Menschen hatten es als göttliche Strafen für die eigenen Verfehlungen angesehen. Doch seit der Pfleger Fuhrwerke nach Starnberg und bis nach Niederbayern schicken muss, um dort für teures Geld Korn einzukaufen, um es dann in der Garmischer Schranne noch teurer an seine Untertanen abzugeben, ist die Stimmung umgeschlagen.


    Eigene Schuldzuweisung hat sich in Hass verwandelt auf diejenigen, die dafür verantwortlich sind und nun endlich zur Verantwortung gezogen werden müssen. Und das sind die Hexen, die Weiber, die sich dem Teufel verschrieben haben. Endlich werden sie für ihre Schuld bezahlen müssen und dass die alte Schlampin eine lange Rechnung offen hat, das haben die Garmischer schon dem vorherigen Pfleger mitgeteilt. Endlich treten Männer nach vorne, die den Kampf gegen das Böse aufnehmen und sogar bereit sind, dafür zu sterben wie der Rösslberger.


    


    Als die Schlampin und die andere Frau, die sich nur vom Sehen her kennen, die geschundene Pischlin auf ihrem Lager mit verdrehten Armen liegen sehen, wissen sie, was ihnen blüht. Noch am Abend des selben Tages schreitet Abriel zur Besichtigung. Er sperrt zuvor die restlichen Gefangenen in einen Kerkerraum. Als erste holt er sich die Schlampin in den Folterraum. Bei der warzenübersäten alten Frau finden sich dunkle Muttermale in solcher Fülle, dass es für Abriel keinen Zweifel gibt. Die nächste, eine jüngere Garmischerin, hat eine reine, noch straffe Haut und als sie ihm vorjammert, sie sei doch nur wegen ihres Kummers und wegen der wohltuenden Mittel, die ihr die Pischlin verabreicht habe, zu ihren Treffen gegangen, lässt Abriel sie wieder laufen. Die Leute sollen nicht den Eindruck gewinnen, dass er jede Frau, die ihm zur Besichtigung übergeben wird, zur Hexe stempelt. Nachsichtigkeit würde nur seine Glaubwürdigkeit als gerechter Inquisitor unterstreichen. Die Schlampin ist ihm vorerst genug und er hat ja noch zwei Garmischerinnen und die Partenkirchnerin in der Hinterhand. Und dann sind da ja noch die Ebnerin und ihre Tochter, vom Pischl angegeben, die er jederzeit holen lassen kann.


    


    Die gütliche Befragung der Schlampin bleibt, wie er erwartet hat, ohne Ergebnis, ebenso die Territion am darauf folgenden Tag. Gegen den Schmerz scheint die Schlampin bei den ersten Graden der Folter immun zu sein, denn sie weint nicht und jammert nicht, blickt nur starr und mit unbeweglichem Gesicht an die Decke oder an einen bestimmten Punkt an der Wand. Während des vorgeschriebenen Interrogatio beantwortet sie Abriels Fragen anfänglich mit einem trotzigen Nein und ihr Peiniger wundert sich schon über die Zähigkeit und Willensstärke, die in dem dürren Körper der Alten stecken.


    Sogar dem immer noch skeptischen Pfleger und seinem mitleidsvollen Gerichtschreiber erscheint die Unempfindlichkeit der Schlampin unerklärlich. Gibt ihr ein Teufel die Kraft, der Marter so tapfer zu widerstehen? Abriel hat noch nie erlebt, dass eine Delinquentin so lange seinen Künsten Widerstand leistet. Er kann sich nicht vorstellen, dass ein rechter Christenmensch, dessen bereits mit frischen Ruten blutig geschlagener Rücken mehrmals über die Stachelrolle gezogen worden ist, dem die Knochen aus den Schultergelenken gesprungen sind, solche Schmerzen erträgt. Für ihn und auch für den ebenfalls anwesenden Pfarrer besteht nicht der geringste Zweifel, dass die Schlampin eine Unholdin ist, doch er braucht das Geständnis, um sie selber und die Welt von ihr erlösen zu können. Erst als er ihr das in der Esse zur Weißglut gebrachte Eisen nahe an die Oberarme hält, dass sich Blasen bilden und schließlich platzen und die Luft nach verdampfter Lymphe und verbranntem Fleisch riecht, bricht die Schlampin zusammen. Ja sie sei eine Hexe und sie wolle reuig gestehen.


    Am späten Nachmittag, eine Woche nach dem Hochfest des Heiligsten Herzens Jesu, das gerade von den Dominikanern und den Jesuiten besonders hoch geachtet wird, greift Mattheis Schorn wieder zur Feder. Er überliefert der Nachwelt, dass die malefizische Weibsperson, Els Schlamp genannt, ihres Alters gegen siebzig Jahre sowohl auf peinliche Frag ihrer geliebten Zauberei wegen ausgesagt und bekennet habe. Schon vor etlichen Jahren sei ihr der Böse begegnet auf dem Heimweg von der Abendmesse. Er habe gehabt eines Bauern Gestalt. Er habe Buhlschaft mit ihm zu pflegen ihr angetragen. Sie wisse seines Kleides Farb nicht mehr, allein einen schwarzen Hut mit roter Feder. Sie sei mit ihm in ihre Kammer gegangen und habe mit ihm Unzucht fleischlicher Vermischung geübt. Seine Natur sei kalt gewest und er habe sich Satanolos genannt. Er habe sie angesprochen, sie solle sich ihm ganz und gar ergeben, welches sie auch getan und ihm Seele und Leben zu eigen versprochen. Darüber sie beide sich die linke Hand gegeben und die seine ist hart und kalt gewest.


    Auf sein Begehr habe sie sich Gott, des himmlischen Vaters und der ganzen englischen Schar verleugnet und widersagt, worüber sie jetzt herzlich Reu und Leid trag. Hierauf er ihr in einer Walnussschale eine weiße Salbe gegeben, womit sie Mensch und Tier beschmieren solle und verderben. Dazu habe sie in die Salbe ein dickes Haar und eigen Fleisch dazugegeben. Ihr Buhlteufel habe es ihr selbst herausgerissen und in die Salbe tan. Die Geiß ihrer Nachbarin habe sie bald damit geschmieret und sei darauf tot gewest. Die und andere Salben stehen bei ihr in der Schlafkammer auf einem Brett. Habe eine andere, grüne Salbe bekommen mit der sie Besen und Stecken beschmiert und zu dem Hexentanzplatz in der Tegernau gefahren wo sie mit einem anderen Teufel als Incubus in Unzucht Buhlschaft getrieben. Vierzehn Tag nach Jakobi sei sie auf dem Stecken mit ihrem Buhlen und ihren Gespielinnen dem Wirt Georg Knilling in den Keller gefahren und habe allda Wein getrunken.


    Sie zeigt auch an, dass sie mehrere Weiber von Garmisch und Partenkirchen zu solcher Zauberei bewegt hat. Sie habe jährlich zu Fronleichnam Christi, an Ostern und zu Weihnachten des verflossenen Jahres vom Garmischer Pfarrer Hostien scheinbar in den Mund genommen und wiederum daheim herausgetan und sei darauf herumgesprungen worauf sie blutig geworden. Des Weiteren zeigt sie an, dass ihr Buhlteufel an jedem Tage, an dem sie im Schlosse in Verhaft gelegen mit Ungestüm Zutritt zu ihr hat haben wollen, sie ihm aber keine Audienz gegeben und sich ihm widersaget habe.


    


    Auf die Frage, wer ihre Gespielinnen seien, nennt die Schlampin die zwei Garmischerinnen und die Partenkirchnerin, denen sie einst in ihrer Not geholfen hat, ihr Kind zu verlieren und die nun nichts mehr mit ihr zu tun haben wollen. Die Aussage reicht für eine Meldung nach Freising, aber Abriel will gleich mehrere Hexen in einem Aufwasch zur Strecke bringen, so lässt er gleich in den nächsten Tagen die Weiber abholen und zur Schlampin in den Kerker werfen.


    


    


    

  


  
    41. Die Hexenburg – Winter 1589/90, Garmisch


    Abriel lässt sich nun Zeit mit seinen Besichtigungen und Befragungen. Mit der Schlampin und der Pischlin hat er nun sieben Weiber in Haft und er ist sich sicher, dass es noch mehr werden. Der Herbst ist bereits ins Land gezogen, bis er alle gründlich examiniert und auch an allen ein Hexenzeichen gefunden hat. Ohne Ausnahme waren sie spätestens während der strengen Frag geständig. Wieder gehen Wochen ins Land, in denen die Unbescholtenen und Rechtschaffenen in geiler Gier endlich die Hexen brennen sehen wollen, damit die Not ein Ende nähme. Dem Abriel ist es nur recht. Seine Einnahmen übersteigen mit jedem Wartetag bei weitem seine Ausgaben, da ja der Pfleger auch noch Kost und Logie für ihn, sein Weib und den Gehilfen übernehmen muss. Außerdem ist der Schriftverkehr mit Freising sehr mühsam, denn die Flöße können wegen Wassermangels in diesem Herbst kaum von der Garmischer Lände gehen und ein berittener Bote kommt nur in unregelmäßigen Abständen. Bis die Berichte in der Bischofsstadt ankommen und die endgültigen Urteile zurück nach Garmisch gelangen, das dauert. Die Bäume haben ihr farbiges Laub verloren und die ersten Schneefälle legen eine weiße Decke über das Werdenfelser Land. Es geht auf Christi Geburt zu und auf der Burg herrscht alles andere als vorweihnachtlicher Friede.


    Die Insassen des Kerkerraumes leiden unter der unsäglichen Enge und dem fürchterlichen Gestank. Dass die Gefangenen immer magerer und schwächer werden, führen Abriel und Poißl nicht auf die einseitige Ernährung mit Dinkelbrei, sondern darauf zurück, dass das karge Essen mit Weihwasser und geweihtem Salz gekocht ist. Beide wundern sich nicht, dass es den vermeintlichen Hexen nicht schmeckt, sehen es vielmehr als Bestätigung ihrer Verstrickung. Der Fäkalienkübel wird nur selten geleert und ist häufig so voll, dass die Frauen und der Pischl ihre Notdurft auf dem Steinboden verrichten müssen. Doch neben ihrer körperlichen Notdurft verrichten die Pischls auch die des Geistes vor den drei Garmischerinnen, mit denen sie sich gerade die Zelle teilen. Eine der Frauen ist weit in den Achzigern, nur noch in den Erinnerungen an ein früheres, besseres Leben zu Hause, die sie fast ununterbrochen und sich ständig wiederholend vor sich her lallt. Die andere hat sich mit Betteln durch ihr erbärmliches Leben geschlagen und die dritte hat beim Verhör angegeben, dass ihr Mann bereits in der Burg in Ketten gelegen hat, weil er Inzucht mit der eigenen Tochter betrieben habe.


    Dass ihr Kerker zugleich als Folterkammer dient und sie tagtäglich die Leidensinstrumente ansehen müssen, fördert ihre weitere seelische Verwahrlosung. Lautstark leeren sie voreinander ihre Schmutzkübel aus.


    


    Benigna von Gumppenberg, Poißls stets kränkelnde Frau, bekommt von den ekelerregenden Zuständen in den beiden Zellen nichts mit. Sowohl die Schmerzensschreie, während der Marter in unsäglicher Qual ausgestoßen, wie auch das häufige gegenseitige Anbrüllen der Delinquentinnen untereinander dringen jedoch sehr wohl bis hinauf in die Räume des Pflegerpaares. Poißl hat schon mehrmals den Garmischer Bader rufen lassen, doch dessen Radikalkuren, das Schröpfen mit Blutritzung, die vielen Blutegel oder gar der Aderlass mit dem verschmutzten Skalpell haben seine Gattin nur noch zusätzlich geschwächt. Lediglich die auf die Wundränder gelegten Mädesüßblüten stillen ein wenig ihre Schmerzen, tragen aber nicht zum Abklingen der Entzündungen bei.


    Benigna von Gumppenberg hat eines der Protokolle des Gerichtsschreibers zu lesen bekommen. Dass der Teufel um die Burg herumschleicht und sich sogar Zugang verschafft, um als Incubus oder Succubus Unzucht mit seinen Dienern zu treiben, ist für die Gesundheit der Pflegersgattin alles andere als förderlich. Schon bei dem Gedanken daran, in einer solchen Umgebung, unter einem Dach mit Hexen, die zu den schrecklichsten und abscheulichsten Taten imstande sind, das Kind, das sie unter dem Herzen trägt, zur Welt zu bringen, beginnt sie zu zittern.


    


    Jörg Abriel war in der letzten Zeit so sehr mit seiner Arbeit beschäftigt, dass ihm erst jetzt die zunehmende Rundung von Hildes Bauch auffällt. Als sie ihm ihre Schwangerschaft verrät, glaubt Hilde einen weichen Zug in seiner harten und abweisenden Miene zu erkennen. Er nimmt sie in den Arm und streichelt zärtlich über den Leib. Er, der nun schon so viel Blut vergossen und Qualen verursacht hat, verspürt eine Herzenswärme, die er an sich noch nie wahrgenommen hat. Fleisch von seinem Fleisch und Blut von seinem Blut wird Hilde in die Welt setzten. Ihm, der so viel Tod gebracht hat, wird Leben geschenkt! Er wird weiterleben in seinem Kind! Ein solches Glücksgefühl durchströmt ihn, dass ihm sein bisheriger Lebenszweck, die Reinigung der Welt von den Hexen, im Augenblick unbedeutend erscheint.


    Er nimmt sich vor ihr von nun an nicht mehr beizuliegen und will seine Frau nicht einmal bei der Hand nehmen, bevor er sich nicht die Hände säuberlich mit Weihwasser gewaschen hat.


    


    Während Abriel nun erst recht Interesse daran hat, möglichst viele Hexen zu finden und an ihnen zu verdienen, um seiner Familie eine gesicherte Existenz bieten zu können, verhält es sich bei seinem Arbeitgeber, dem Pfleger, gerade andersrum. Der Eifer, mit dem er immer neue Hexen findet und damit Kosten verursacht, für die er, Poißl, aufkommen muss, bereitet ihm schlaflose Stunden in der Nacht.


    Dass die Hexensache seiner ebenfalls schwangeren Frau auf das Gemüt schlägt, bereitet ihm zusätzlichen Kummer. Er spürt, wie auch ihn allmählich die Schaffenskraft verlässt, wenn er sich am Tage um Steuersachen, um Jagdabrechnungen, Streitigkeiten der Bürger oder stets wiederkehrende Weide- und Holzrechtsverletzungen kümmern muss, die in einer Notzeit stets schärfer ausgetragen werden als sonst üblich. Dazu kommt die immer häufigere Anwesenheitspflicht bei den Befragungen der Hexen. Wenn er dann sein Tagwerk beendet hat, wartet auf ihn seine todunglückliche Frau, zu keinem guten Wort oder wenigstens einem Lächeln mehr fähig. Poißl geht dann gerne in seinen Werkkeller, wo er seinem Steckenpferd frönen kann, das ihn von den unguten Gedanken ablenkt. Er setzt sich dort an seine Drechselbank und stellt aus allerlei schönen Obsthölzern Becher, Schalen und auch manches Stuhlbein her. Wenn er die Antriebswelle tritt und sich das Messer ins Holz frisst, kann er die böse Welt um sich herum wenigstens für einige Augenblicke vergessen. Doch sobald seine Gedanken wieder sich selber überlassen sind, kehren die Sorgen zurück. Immer öfter sucht er dann spät abends noch Trost in der Burgkapelle, kniet nieder und fleht Gott an, er möge ihm doch diese Last, die er sich freilich selber auferlegt hat, ein wenig leichter machen und seine Frau gesunden lassen. Poißl betet auch darum, dass keine Unschuldigen durch falsche Bezichtigungen und Geständnis zu leiden haben. Dass er jede auf Erden begangene Schuld im Jenseits würde schwer büßen müssen, dessen ist er sich sicher. Dass jedes unter der Folter erpresste Geständnis der Wahrheit entspricht, dessen ist er sich inzwischen ganz und gar nicht mehr sicher, doch er kann keine Gnade walten lassen. Der Hexenjäger Abriel ist von Freising mit einer solchen Macht ausgestattet worden, dass er, der Pfleger und Herr des Werdenfelser Landes, sich in die Rolle des Handlangers versetzt sieht.


    Auch bei den Inquirenten befassen sich manche Gedanken mit dem Jenseits, aber im Vordergrund stehen die gegenwärtige Not und die soeben begangene Schuld. Es bleibt nicht bei den gegenseitigen Vorwürfen, dass die eine die andere als Hexe bezichtigt und in die Folter und voraussichtlich auch auf den Scheiterhaufen gebracht hat. Die Nervenanspannung ist in der stinkenden Enge so übermächtig, dass die Weiber mit Zähnen und Klauen übereinander her fallen, sich kratzen und schlagen und sich zusätzlich verletzen, sofern sie nach den Folterungen noch dazu in der Lage sind. An die Pischlin, die ja die ersten Weiber ins Unglück gebracht hat, trauen sie sich nicht heran, fürchten ihren gewalttätigen Mann, doch besonders die alte Schlampin hat darunter zu leiden. Eine der von ihr der Hexerei bezichtigten Frauen ist über sie hergefallen, hat ihr mit den Fingernägeln die Augen auskratzen wollen und sie am Lid schwer verletzt. Man verweigert ihr den spärlich gewordenen Platz auf einer der drei Holzpritschen und lässt sie auf dem harten, kalten Boden liegen. Nur die Pischlin ist im Stande, Mitleid für die Geschundene aufzubringen und sie mit einer verlausten Pferdedecke zuzudecken. Doch auch bei ihr ist es nicht die reine Nächstenliebe. Muss sie doch damit rechnen, selber bald an der Himmelspforte anzuklopfen und da hofft sie, dass Jesus sich an sein Wort erinnern wird: „Was du dem geringsten meiner Brüder getan, das hast du mir getan!“


    Die Pischlin hat selber viel zu erdulden, denn ihr Mann, den man mit den hysterisch gewordenen Weibern im selben Raum gelassen hat, wird zunehmend gereizter und schlägt einer der Garmischerinnen, weil sie gar nicht mehr zu schreien aufhören will, mit der Faust derart ins Gesicht, dass ihr zwei Zähne ausbrechen und sie stark blutet. Die peinliche Befragung steht ihr unmittelbar bevor und sie rächt sich an dem groben Menschen, indem sie ihn als Teilnehmer an den Hexenfahrten angibt. Sie habe selber gesehen, wie er dem Teufel den Anus geleckt und mit ihm Unzucht getrieben habe.


    


    Diese Aussage veranlasst Abriel, sich den Pischl nochmals genauer anzusehen. Er hat inzwischen so viele Menschen inquiriert, dass er über ein gehöriges Maß von Menschenkenntnis zu verfügen glaubt. Dieser rohe Mensch, der nicht nur den Ostler, sondern auch eine wehrlose Frau so übel zugerichtet hat, reizt ihn. Er lässt ihn von seinem Gehilfen in den Verhörraum führen und an die Wandeisen ketten. Dann betrachtet Abriel den Pischl genauer. Borstenartige Augenbrauen hängen auf dicken Wülsten, darunter mausgraue, kleine Augen mit dem flackernden Blick des Ruhelosen. Die Stirn nieder unter immer noch dunklem, krausem und inzwischen dreckverfilztem Haupthaar, der breite kräftige Mund über einem eckigen, herausfordernden Kinn. Pischls Haltung ist gebückt, hat etwas Lauerndes an sich, spiegelt vielfach erlittene Erniedrigung und Verschlagenheit wider. Abriel hat bereits des Öfteren mit Gewaltverbrechern zu tun gehabt und dieser Mann entspricht ganz dem Bild, das er sich von einem typischen Vertreter dieses Menschenschlages gemacht hat. Pischl starrt den Knecht, der ihn gerade seiner Bewegungsfreiheit beraubt hat, erst verständnislos an und versucht dann, sich loszureißen. Er ist der Meinung, mit der gütlichen Befragung sei für ihn alles überstanden und versteht sowieso nicht, warum man ihn so lange festhält. Abriels Gehilfe ist im Gegensatz zum abgemagerten Pischl im Vollbesitz seiner körperlichen Kräfte und auch viele Jahre jünger. Er greift dem Gefangenen ins Haar und stößt ihn mit dem Kopf gegen die Mauer, dass dem Pischl das Blut aus einer Platzwunde an der Stirn über das Gesicht rinnt. Damit ist sein Widerstand gebrochen, doch als ihm Abriel der Reihe nach die verschiedenen Schmerzensinstrumente zeigt, die für ihn bereit liegen, begreift er immer noch nicht, was gleich mit ihm geschehen wird und verweigert jedes Geständnis. Damit kann Abriel mit der peinlichen Befragung beginnen. Er ist sich sicher, dass er dem Pischl unter der Folter so manche Missetat auch jenseits der Hexerei entlocken wird. So ist es auch. Pischl gesteht nach Anlegen der Daumenschrauben und nach einstündigem Hängen mit immer schwereren Gewichten zwar nicht die erwarteten und schon so oft gehörten wahnwitzigen und abartigen Verfehlungen, zu denen ihn irgendein Teufel angestiftet hat, dafür aber einen Raubmord, begangen vor fünf Jahren auf der Handelsstraße zwischen Garmisch und Ehrwald. Wenn er schon sterben müsse, so sagt sich Pischl, dann wolle er sich mit einem wahren Schuldbekenntnis die Seele erleichtern. Er hat inzwischen die Hoffnungslosigkeit seiner Situation erkannt und hofft auf göttliche Barmherzigkeit, wenn er seine Schuld zugibt. Er habe dem jungen tiroler Hennentrager aufgelauert und mit einem Stein immer wieder auf den Kopf geschlagen, bis er blutüberströmt liegen geblieben sei und sich nicht mehr gerührt habe. Geld und Hennen habe er ihm abgenommen und den Leichnam in der Loisach eingesteint.


    


    Nicht nur in den Kasematten der Burg nehmen Schmerz, Trauer und Verzweiflung kein Ende, auch in der Wohnung des Pflegers. Der Zustand seiner Frau verschlechtert sich immer mehr. Benigna von Gumppenberg verhält sich inzwischen nicht mehr vorwurfsvoll und abweisend ihrem Mann gegenüber, sondern apathisch und anteilslos. So sendet Poißl ein Schreiben an die Regierung in Freising, er wolle nicht versäumen, den gnädigen und gebietenden Herren seine Bitte zu unterbreiten man möge doch die in die Prozesse verstrickten Weiber, da sie inzwischen so viele geworden und nicht mehr im Kerker der Burg Platz fänden, im Amtshause zu Garmisch unterbringen und dort mehrere Räume für diese Zwecke herrichten lassen. Dies um so mehr, als noch mehrere, unter der Befragung angegebene der Hexerei bezichtigte Weiber im Lande frei herumlaufen, die man aus Platzgründen nicht gefangen setzen könne. Des Weiteren bitte er darum, ihm mitzuteilen, wie im Falle der als Hexen bereits überführten und geständigen Weiber weiter zu verfahren sei. Er erlaube sich darauf hinzuweisen, dass alle und auch der Mörder Pischl mit Mund und Hand vor dem Pfarrer über ihre Sünden ein Bekenntnis abgelegt und bereut haben. Er frage daher an, ob man ihnen vor der Hinricht nicht die Gnade erweisen möge, sie vor dem Brande zu strangulieren mit Ausnahme des Pischl, dessen Tod durch das Rad wohl angemessen sei.


    Und noch eine Bitte habe er: Da die Unterbringung und Verpflegung der beim Malefizrechtstag anreisenden Prälaten, Nachrichter und ihrer Gehilfen, der zahlreichen Mitglieder der drei Untergerichte und vor allem die sich anhäufenden Kosten für den Inquisitor Abriel seine Mittel übersteigen, ersuche er untertänigst, ihm die Kosten von errechneten 138 Gulden gnädigst zu erstatten.


    Poißl erwähnt auch, dass bereits zweimal wohlhabende Ehemänner von bezichtigten Weibern versucht haben, ihn zu bestechen. Er hat jedesmal abgelehnt, doch er ist sich nicht sicher, ob er weiteren Versuchungen dieser Art würde widerstehen können, wenn von Freising nicht bald Geld kommt.


    


    Zur großen Freude seiner Frau wird kaum eine Woche später angeordnet, die in Frage kommenden Räume im Amtshaus für die Zwecke der Unterbringung von Hexen auszustatten, was freilich mit Kosten verbunden ist, die wiederum der Pfleger zu tragen hat. Auch wird er angewiesen, die geständigen Unholden auf dem Richtplatze vom Leben zum Tode zu bringen. Sie seien aber zuvor nicht zu strangulieren, sondern dem direkten und reinigenden Feuertode zu übergeben. Außerdem sei darauf zu achten, dass ihnen die heilige Kommunion mindestens vier Stunden vor der Hinrichtung verabreicht werde, damit das heilige Sakrament in unverdautem Zustande nicht verunreinigt würde. Vor der Hinricht müssten aber die Delinquenten auf der Marktschranne vom Wagen aus ihr Bekenntnis öffentlich bestätigen und man solle sie darauf hinweisen, dass im Falle eines Widerrufes sie nicht mehr in den Genuss der heiligen Kommunion kommen würden und ihnen das Himmelreich damit für immer verschlossen bliebe. Der Pischl aber sei vorher mit dem Rade zu Tode zu bringen.


    


    Der Garmischer Pfarrer muss die Aufgabe übernehmen, den Gefangenen das Urteil mitzuteilen. Er tut dies von der Schwelle der Kerkerräume aus und in schnellen Worten, weil es ihn würgt und ihm vor dem menschlichen Abschaum graut.


    Als er seiner Pflicht genüge getan hat, sagt er zu den Elenden, die ihn wortlos anstarren: „Aber ich kann euch versichern, dass ihr nach ehrlicher Reue und der Buße durch den reinigenden Feuertod mit Gnade vor dem Jüngsten Gericht rechnen dürft!“


    Während die anderen, auch der Pischl, die Nachricht ohne Gefühlsregung, eher als Aussicht auf baldige Erlösung von ihrer Pein, denn als Unglücksbotschaft aufnehmen und apathisch auf ihren Pritschen liegen bleiben, springt die Schlampin hoch und spuckt vor dem Pfarrer auf den Steinboden.


    


    

  


  
    

    42. Pischls Räderung und der erste Malefizrechtstag – Februar 1590, Partenkirchen


    Noch bevor die frisch geschmiedeten Gitter in den Fensterhöhlen der neuen Räumlichkeiten im Amtshaus eingesetzt sind, steht der erste Malefizrechtstag an. Drei Tage nach Lichtmess im Jahre 1590 ist es bitterkalt. Als der Schlüssel klappernd ins Schloss der Kerkertüre gesteckt und umgedreht wird, wissen die Delinquenten, dass ihr letztes Stündchen geschlagen hat. Der Gerichtsbüttel tritt vorsichtig ein, stellt den zwei Garmischerinnen, der alten Schlampin, der Pischlin und ihrem Mann eine Schüssel Wasser neben die Türe und gibt ihnen Anweisung, sich die Dreckkrusten aus den Gesichtern zu waschen. Dann wirft er ihnen saubere, helle Leinenhemden vor die Füße. Er gibt sich alle Mühe, den Hexen nicht zu nahe zu kommen oder sie gar zu berühren. Auch vermeidet er jeglichen Blickkontakt, hat Angst, dadurch mit einem Fluch belegt zu werden.


    Bald darauf tritt Abriels Gehilfe in den Raum. Auch er fürchtet eine Behexung, doch er ist dagegen gewappnet. Er hält einen Hexenfänger in Händen, einen langstieligen Fangstock. An der Spitze einer langen Stange ist ein stachelbesetzter Eisenring angebracht, mit einer gabelförmigen Öffnung. Damit kann er sich die Gefahr vom Leib halten. Erst herrscht er die Delinquenten an, sich mit dem Gesicht zur Wand zu stellen, dann nähert er sich vorsichtig zuerst der alten Schlampin und drückt ihr von hinten die widerhakenähnlichen, gefederten Zinken gegen den Hals. Als die Zinken zurückschnappen, ist sie mit dem Hals in dem Stachelring gefangen und lässt sich widerstandslos hinaus führen in die Kälte und auf den Leiterwagen stoßen. So verfährt er auch mit den anderen. Den Pischl hat er sich als letzten vorgenommen. Schon als ihm die Zinken über den dicken Hals geschoben werden, murrt er und will sich nicht von der Stelle bewegen. Als aber der Henkersknecht zweimal an der Stange rüttelt, bohren sich die Eisendornen in die Haut und reißen ihm blutende Wunden, so dass er sich schließlich in sein Schicksal ergibt.


    


    Man braucht ihnen nicht die Hände zu binden, denn der Wagen hat hohe Seitenwände und die Todgeweihten sind körperlich so ramponiert und geschwächt, dass sie nicht entkommen können. Auf Veranlassung Poißls hat man vielmehr zwei große Krüge Wein und für jeden von ihnen einen gedrechselten Holzbecher auf den Wagen gestellt. Der Alkohol soll ihnen einen gnädigen Schleier über das Bewusstsein legen, dass ihnen ein schrecklicher Tod bevorsteht. Der Pischl hat den Weibern die Weinkrüge beim Trinken vom Mund weggerissen und ist bereits so betrunken, dass er nicht mehr gerade auf den Beinen stehen kann, als der Wagen vor dem Schrannenplatz anhält.


    Eine große Menschenmenge hat sich eingefunden und Georg Knilling steht mitten drin und reibt sich die Hände. Er tut dies weniger aus Vorfreude darüber, dass mit dem irdischen Leben der Hexen auch die Not und das Unglück, die seit vielen Jahren nun über dem Land liegen, ein Ende haben werden. Es ist vielmehr die Freude über seine Einnahmen. Die 72 Männer der Untergerichte würden zwar nach Vollstreckung des Urteils wieder heim in ihre umliegenden Dörfer fahren, aber zuvor noch in seinem Gasthaus bei Speis und Trank die Geschehnisse Revue passieren lassen. Mehr verdienen würde er an den von auswärts Gekommenen, denen der Heimweg zu weit ist und die bei ihm übernachten werden. Den Prälaten und Pröbsten der Klöster von Schlehdorf und Rottenbuch, den ebenfalls anwesenden Nachrichtern von Hall in Tirol und von Biberach sowie dem von Freising gesandten Gerichtsprokurator mitsamt seinem Begleiter wird er einige Gulden abknöpfen können. Kurz denkt er auch mit Genugtuung daran, dass er dem Rösslberger den vereinbarten Lohn nicht mehr auszuhändigen braucht, aber bei dem Gedanken an die Niedergeschlagenheit und Trauer seiner Tochter schämt er sich fast solcher Überlegungen.


    


    Viel schaulustiges Volk hat sich eingefunden und Fäuste werden geschüttelt und Schmährufe hallen durch die eisige Luft. Als der Wagen still steht und der Pferdeführer den Tieren eine Decke über die dampfenden Leiber wirft, tritt der Garmischer Pfarrer vor, ruft laut einen Namen nach dem anderen und lässt die Verurteilten an die Sprossenwand des Wagens treten. Dann verliest er unter dem entsetzten Raunen der Leute laut all die zauberischen Untaten der jeweiligen Hexe, welche Hagelwetter sie ausgelöst, wo und wessen Wein und Milch sie in ihr eigenes Kacherl hat fließen lassen und welche Personen oder Tiere sie mit der Hexensalbe beschmiert hat. Dann berichtet er von den eingestandenen Hexenflügen und Sabbaten, auf denen auch Kinder verzehrt wurden. Als er noch beschreibt, welche Art Unzucht welcher Teufel von den Weibern gefordert und auch gewährt bekommen hat, geht ein fast schon lustvolles Aufstöhnen durch die Volksmenge. Wenn die Weiber auf dem Wagen zu solchen Taten fähig sind, so der allgemeine Tenor, dann ist es höchste Zeit, dass mit eisernem Besen und gnadenlos ausgekehrt wird im Werdenfelser Land.


    


    „Im Namen der göttlichen Gerechtigkeit frage ich dich: Bekennst du vor Gott und allen Heiligen, dass du dich der Sünde der Hexerei schuldig gemacht, Gott und den Heiligen abgeschworen und dich dem Teufel anheim gegeben hast?“


    Jede der Frauen weiß, dass sich im Falle des Widerrufes die Schrecken der letzten Wochen und Monate wiederholen werden. Zudem sind sie an Leib und Seele so geschwächt, dass sie keine Kraft verspüren, ihr elendes Erdendasein verlängern zu wollen. Der Tod wird sie erlösen und bis auf die alte Schlampin hoffen sie darauf, dass Gott ihnen im Jenseits die unschuldig erlittenen Leiden vergelten wird. So bestätigten sie das Urteil, lassen sich den Leib Christi in Form einer geweihten Hostie reichen und kauern sich wieder auf ihre Holzbänke. Den Pischl muss ein Amtsknecht von seinem Sitz hochziehen und an das Gitter zerren, doch er ist nur noch zu einem Lallen fähig und muss sein Schuldbekenntnis durch Nicken kund tun. Seine Hostie stopft ihm der Pfarrer mit der von einem Fingerhandschuh geschützten Hand angewidert ins offene, geifernde Maul.


    Als sich der Wagen inmitten der Gaffer auf dem Schrannenplatz wieder in Bewegung setzt, begleitet ihn die johlende Menge. Die Wenigen, die an der Schuld der Frauen zweifeln, sind gar nicht erschienen oder halten sich im Hintergrund. Sie wollen sich keinem Verdacht aussetzen. Für die meisten Menschen ist die bevorstehende Hinrichtung mit der Hoffnung verbunden, die eigene Not würde mit dem gerechten Tod der Hexen ein Ende finden, aber nicht wenige sind auch zum Richtplatz gekommen in der Vorfreude auf ein grausames Spektakel, das ihnen geboten werden wird. Besonders der Räderung des Pischl sehen nicht wenige mit erkennbarer Vorfreude entgegen. Diese Hinrichtungsart für Schwerverbrecher wird nicht sehr häufig angewandt und auch der älteste Garmischer kann sich nicht erinnern, dass im Ort jemals eine stattgefunden hat. Mit gruseligem Vergnügen betrachtet die Menge das Räderkreuz mit den eingelassenen Eisenbändern, auf deren Kanten die Gliedmaßen des Delinquenten aufliegen werden, damit sie durch Radstöße auf die Zwischenräume umso besser zerschmettert werden können. Das schwere Holzrad mit den angeschmiedeten Griffen und der dicken, eisernen Stoßkante am anderen Ende hat auch noch niemand gesehen und verheißt ein aufregendes Spektakel.


    Von allen Dörfern, Städten und Weilern aus der Umgebung sind die Menschen herbei geeilt und versammeln sich am Hinrichtungsplatz außerhalb des Marktes Partenkirchen an der uralten Handelsstraße zum Brenner, dem niedrigsten und am häufigsten benutzten Alpenübergang. Schon keltische Händler und römische Legionäre sind auf dieser Straße gegangen oder geritten und deutsche Kaiser haben 48 Heere auf ihren Italienzügen darauf nach Süden geführt.


    


    Die Menge steht dicht gedrängt um die in einer Reihe aufgerichteten Scheiterhaufen und das Räderkreuz davor, auf dem der Pischl sein Ende finden soll. Es herrscht eine aufgekratzte und freudige Stimmung wie auf einem der Jahrmarkt. Allerhand Tand wird an Ständen feil geboten, Georg Knilling schenkt aus einem großen Kupferkessel seinen über einem offenen Feuer angewärmten und mit allerlei Gewürzen schmackhaft gemachten gepanschten Rotwein aus und auch Brot und warme Suppen kann man erwerben. Das Jahrmarktstreiben hält an, während die Richtstätten hergerichtet werden und die Todgeweihten lethargisch ihrem Ende entgegensehen.


    Als die vier Stunden seit der Hostiengabe verstrichen sind, reißt man den Pischl vom Wagen, bindet ihn mit dem Rücken auf die zwei dicken, sich kreuzenden Holzbalken und spannt zusätzlich seine Beine und Arme an Stricken ab. An jedem Arm und jedem Bein werden noch Schellen befestigt, denn man soll jeden Stoß auf seine Glieder hören können. Abriel hat eine schwarze Kutte und auch eine Gesichtsmaske in der selben Farbe mit ausgeschnittenen Augenlöchern angelegt. Es ist aber noch nicht an der Zeit, dass er seines Amtes waltet. Die vielen rachsüchtigen und blutgierigen Menschen, die der Hinrichtung geifernd entgegen sehen, müssen sich noch ebenso gedulden wie er. Ein Abgesandter des Freisinger Bischofs als Inhaber der Blutgerichtsbarkeit tritt vor und steht wort- und regungslos da, bis sich das aufgeregte Gemurmel gelegt hat und die Menge von ihm Notiz nimmt. Es ist seine Pflicht, vor der Hinrichtung als Verteter des Gerichtes eine Rede an das versammelte Volk zu halten.


    „Vermöge Kaiserlichen Rechts und des Heiligen Römischen Reichs Peinlichen Halsgerichtsordnung nach sind die Delinquenten vom Leben zum Tode zu kondemnieren!“, ruft er laut und fährt fort: „Der Mörder Hanns Pischl wird mit dem Rade gerichtet und die der Hexerei überführten und geständigen Weiber werden lebendig dem Feuer übergeben!“


    


    Wie eine anschwellende Woge bricht das Jubelgeschrei über den Todgeweihten zusammen. Bis auf die Pischlin sind sie so sehr vom Rotwein berauscht, dass sie nur das Brausen und Rufen vernehmen, können sich über das Grauen, das ihnen in den nächsten Minuten bevorsteht, keine klare Vorstellung mehr machen. Die Pischlin aber weiß es. Sie spürt nach fast vierzig Jahren Ehe die ganze Härte des bevorstehenden Abschieds – von ihrem groben Mann und dann von dieser Welt. Sie kniet auf dem Wagen nieder, blickt zu ihrer letzten Hoffnung hoch, dem Himmel, und hält ihren Rosenkranz umklammert, während die alte Schlampin verächtlich auf sie niederblickt.


    


    Als Abriel nun an den Hanns Pischl heran tritt, starrt der mit ungläubigen, stieren Augen auf das schwere Stoßrad, das sein Henker prüfend über seinen Kopf hebt. Krachend stößt er es neben dem Pischl auf einen Balken und die Menge verstummt endgültig. Endlich ist es so weit. Das Schauspiel vor der tausendköpfigen Schar der Rachsüchtigen und der Schaulustigen kann beginnen. Das Rädern eines Delinquenten ist eine Spiegelstrafe, soll Gleiches mit Gleichem vergelten und hat auch den Zweck der grausigen Abschreckung. Abriel lässt seinen Blick über die blutrünstige Menge hinweg schweifen und sieht den weißen, gefrierenden Dampf aus den erwartungsvoll geöffneten Mündern aufsteigen. Dann hebt er das Richtrad und stößt es mit der Eisenkante auf Pischls rechtes Bein knapp oberhalb des Knöchels. Pischl schreit auf wie von Sinnen, hört das lustvolle Aufstöhnen des Publikums nicht. Der unsägliche Schmerz aber wischt die Nebel des Alkohols beiseite. Er hebt den Kopf, sieht sein blutendes, abgeknicktes Bein und scheint erst jetzt zu begreifen, dass das, was gerade geschieht, ihm widerfährt. Er weiß nun, der Nachrichter wird alles tun, um seine Qualen und das Ende seines Erdendaseins zu verlängern.


    Auch die neben dem Schafott auf ihrem Wagen stehenden Hexen müssen die Hinrichtung aus nächster Nähe verfolgen. Die Pischlin wendet sich ab, lässt die wenigen glücklichen Momente in ihrer Ehe mit diesem Mann an ihrem inneren Auge vorüber ziehen und wimmert zusammengesunken in sich hinein. Jedesmal zuckt sie zusammen und gibt es ihr einen Stich ins Herz, wenn sie das erwartungsvoll anschwellende „Ahh!“ der Menschen hört, sobald Abriel wieder das Rad hebt und dann den dumpfen Aufschlag des Eisenbandes und das Brüllen ihres Mannes.


    


    Ziel des ersten Aktes der Hinrichtung ist nicht der Tod, sondern das qualvolle Verstümmeln, nur dann kann die Buße vollkommen sein. So viele Speichen das Rad hat, so oft lässt Abriel nun das schwere scharfkantige Rad mit Wucht auf die Beine und die Arme des Pischl niederfallen, hört jedesmal das Knacken, wenn die Knochen zerbersten. Als ihm der achte Stoß den Oberarmknochen zerbröselt und die Muskeln und Sehnen abreißt, ist Pischl immer noch bei Bewusstsein.


    Abriel ist nicht kräftig genug, hat das Rad nicht richtig hochstemmen und mit Wucht auf den Pischl niederstoßen können, um in seinem Köper so große Verwüstungen anzurichten, dass ihn eine erlösende Ohnmacht ergriffen hätte. Es ist das erste Mal, dass er diese Hinrichtungsart praktizieren muss. Als er nach einer Verschnaufpause alle seine Kräfte zusammennimmt und das Rad so hoch wie nur möglich über Pischls Hals hebt, um ihm den Gnadenstoß auf die Kehle zu geben, blickt ihn Pischl an. Fast Dankbarkeit spricht aus seinem Blick und bevor er zustößt, schließen beide die Augen. Doch dieser letzte Stoß misslingt. Er trifft nicht die Gurgel und den Kehlkopf, sondern Pischls Kinn, zerschmettert ihm die Zähne und reißt den Unterkiefer aus den Gelenken. Unter dem Murren des Volkes über sein stümperhaftes Tun muss Abriel ein zweites und drittes Mal zustoßen, bis sein Opfer endlich röchelnd den Kopf zur Seite fallen lässt und sich der malträtierte Körper entspannt.


    


    Abriel zittert und ist unzufrieden mit sich. Er keucht vor Anstrengung, der Schweiß steigt in Dampfwolken von seinem Körper auf in die eisig kalte Luft und die Flechsen am Hals sind angeschwollen. Nie wieder, so hofft er, würde er einen Mann rädern müssen. Zwei Gehilfen binden nun den verstümmelten und blutigen Leichnam los und ziehen die zersplitterten, beweglichen Glieder Pischls durch die Speichen. Sie binden den Körper an die Nabe und stecken auf der gegenüberliegenden Seite eine vorbereitete Stange in die Öffnung. Mit Hilfe einer breiten Klappleiter stellen sie die Stange mitsamt dem Rad und dem darin verflochtenen Pischl in eine Grube und füllen das Loch mit Steinen.


    Bald würden Raben und andere Vögel kommen und dem Leichnam die immer noch im Schrecken erstarrten Augen aushacken. Neben der Straße soll er in den kommenden Wochen jedem als warnendes Beispiel dienen, wie in der Grafschaft Werdenfels mit Übeltätern verfahren wird. Eine Bestattung in geweihter Erde kann es für einen Mörder nicht geben. Im Himmelreich und nicht einmal im Fegefeuer will man nach dem eigenen Ableben einem solchen Mann wieder begegnen.


    


    Dann werden die fünf Weiber vom Wagen gehoben. Sie sind kaum noch im Stande, einen Fuß richtig vor den anderen zu setzen. Einer nach der anderen schiebt der Henkersknecht den Hexenfänger über den Hals und stößt sie zu den Scheiterhaufen. Diese stehen in wenigen Metern Abstand zueinander und bestehen aus quer übereinander gelegten trockenen Fichtenholzscheiten. Die Zwischenräume hat man mit dürrem Reiser ausgestopft, damit der ganze Holzhaufen schnell in Brand geraten kann. In der Mitte von jedem Haufen ist ein Holzpfahl in den Boden gerammt und an diese bindet Abriels ebenfalls vermummter Gehilfe die Weiber mit einem aus mehreren Strängen geflochtenen, zuvor eingenässten Hanfseil. Die Frauen stehen noch so unter dem Schock der Räderung, dass sie wie gelähmt alles über sich ergehen lassen. Der Brandpfahl soll ihnen die Flucht aus dem reinigenden Feuer verwehren. Erst als Abriel ein zusammengedrehtes Reisigbündel entfacht und der Pfarrer mit seinen lateinischen Gebeten beginnt, realisieren sie, dass das Ende nun nahe ist. Einen Holzstoß nach dem anderen entzündet er, als letzten den der Pischlin. Die Weiber beginnen zu schreien, die Schlampin aber, die sich sicher ist, dass ihr das Himmelreich versperrt bleiben wird, stößt laut Flüche und Verwünschungen aus.


    „Verflucht sollt ihr sein, die ihr euch an unserem Tod ergötzt!“, schreit sie und erbricht sich dabei. Der gierig getrunkene Rotwein hat sich wie Blut über ihr helles Leinenhemd ergossen und die Menge, die anfänglich noch mit Widerrufen auf die Hexe reagiert hat, wird stiller, als sie mit sich überschlagender Stimme ruft: „Selber sollt ihr unschuldig in die Bezicht kommen! Jeder von euch ist dann eine Hexe und wird brennen!“


    


    Als die Flammen gierig das Reisig suchen und zwischen den grob gespaltenen Scheiten hoch auf züngeln, muss der Pfarrer seine tröstenden Psalmen lauter rufen, so sehr prasselt das Feuer und so laut geifert die Schlampin gegen den Pfleger, den Nachrichter, die Werdenfelser Unterrichter, den Bischof und noch ein paar persönliche Feinde, als wolle sie ihre eigene Pein überschreien. Bald aber unterbrechen Hustenanfälle ihre und die Entsetzens- und Schmerzensschreie der anderen Weiber und werden zu Röcheln und Wimmern. Die Leinenhemden und auch das fettig gewordene Haupthaar stehen nun in hellen Flammen. Als nicht mehr der Sauerstoff, sondern Rauch und Hitze die Lungen füllen, ersterben die Schreie und nur die zuckenden Körper geben Zeugnis davon, dass immer noch Leben in ihnen ist und die Erlösung auf sich warten lässt. Dann sinken die versengten und bereits geschwärzten Häupter auf die Brust und der Wind bläst eine süßliche Geruchswolke von verbranntem Menschenfleisch zu den Lebenden hinüber, eine Mahnung, die nur die wenigsten verstehen. Die Gliedmaßen der Weiber ziehen sich in der Gluthitze bizarr zusammen, als wollten sie den Leib ein letztes Mal schützen, dann sind die dicken Seile durchgebrannt und die Körper fallen in die hoch auflodernden Flammen und sind nicht mehr zu sehen.


    Am nächsten Tag werden der Burgknecht und Abriels Gehilfe die Asche auf den Brandplätzen zusammenkehren. Sie haben eigentlich den Auftrag, sie an einem unbekannten Ort zu vergraben, doch sie werfen sie der Einfachheit halber in die nahe Loisach.


    


    

  


  
    43. Die Hoffnung der Ebnerin – März 1590, Garmisch


    Die Ebnerin und ihre Tochter sind der Hinrichtung fern geblieben ebenso wie die Katharina Schorn, nicht aber ihre Mutter. Sie ist wütend, hätte lieber die Ebnerin und die Gattingerin brennen sehen als die Pischlin und die Garmischer Weiber und bedauert auch, dass ihr Mitstreiter Rösslberger ein so schreckliches Ende gefunden hat. Alleine noch einmal den Pfleger aufzusuchen, ist ihr angesichts ihrer Gehbeschwerden zu mühsam, aber es ist auch nicht nötig, denn Abriel hat sich die Namen der Hammersbacherinnen gemerkt und Platz ist nun genug in den neuen Kerkerzellen. Es folgt die baldige Verhaftung der von der Schlampin angegebenen Weiber von Garmisch und Partenkirchen und nach Hammersbach fährt kaum eine Woche nach dem ersten Malefizrechtstag der Schinderkarren des Pflegers. Als der Gattinger von seinem Lager aus das Knirschen der schweren Räder und das Wiehern eines Pferdes hört, rafft er sich von seiner Bettstatt auf und tastet die Wand entlang bis zur Eingangstüre. Er sieht, wie die alte Klöckhin auf die zwei Bediensteten, darunter Abriels Knecht, zu eilt und auf sie einredet. Als sie ihnen auch noch mit eifrig fuchtelnder Hand den Weg zur Kammer der Ebnerin und zu seinem eigenen Haus weist, wird ihm siedendheiß bewusst, was das zu bedeuten hat. Das Pulver, das die Ebnerin seiner Frau in regelmäßigen Abständen ins Haus gebracht hat, hat er von jeher Hexenpulver genannt. Er hat sich stets standhaft geweigert, von dem Tee zu trinken, obwohl er gesehen hat, wie bekömmlich das Getränk jedes Mal für seine Frau war.


    Magdalena Gattinger ist in der Rauchkuchel gerade damit beschäftigt, ihrem Mann einen Dinkelbrei mit Wurzelgemüse, Sellerie, Lauch, Karotten und Zwiebeln zu kochen und hat wegen der Kälte gerade drei Holzscheite auf die Glut gelegt. Salz, das weiße Gold, können sich die Gattinger nicht leisten, so muss Mönchspfeffer als Gewürz reichen. Das Prasseln des harzigen Holzes übertönt das herannahende Unglück. Erst als Abriels Knecht ein harsches „Wo ist die Gattingerin?“ durch die Eingangstüre ruft, lässt sie den hölzernen Kochlöffel fallen und erstarrt. Nun ist es also doch so weit gekommen, wie ihr der Rösslberger prophezeit hat.


    Sie hat sich gefreut, als ihr Katharina Schorn von seinem Tod erzählt hat, und gehofft, die Gefahr sei nun überstanden. Sie weiß nicht, dass ihre Mutter ihn mit Gift gemeuchelt hat, aber der böse Ruf nach ihr lässt ihre Befürchtungen Gewissheit werden. Sie tritt aus der Küche und wird mit den Worten „Müssen dich mitnehmen, bist bezichtigt wie deine Mutter!“ am Arm gepackt und auf den Wagen gezerrt. Auch der Ebnerin gibt man keine Gelegenheit, bei der herrschenden Kälte etwas anzulegen und schiebt sie auf den Karren. Nur wenige Minuten dauert die Festnahme und schon rumpelt der Hexenwagen aus dem Hof auf die Fahrstraße. Als sich wieder frostige Stille über Hammersbach legt, stehen der Gattinger und auch die Katharina Schorn erschüttert in der Türe. Die alte Klöckhin aber nickt dem Wagen böse nach. Endlich geschieht Recht und der Tod ihres Schwiegersohnes wird gesühnt werden.


    Anders als bei der Verhaftung der Pischl geht die Fahrt von Hammersbach aus auf dem kürzeren Weg über die Felder und Äcker der Tegernau nach Garmisch.


    


    Auf dem Weg dorthin klammern sich die beiden Frauen aneinander und versuchen sich gegenseitig zu wärmen und sind doch bei ihrer Ankunft vor dem Amtsgebäude so durchgefroren, dass sie sich vor Zittern kaum mehr bewegen können. Man schleppt sie in die Kellerräume und steckt jede von ihnen auf Anweisung Abriels in eine andere Zelle.


    Erst am Tag darauf spricht sich in Windeseile in den beiden Grainauer Dörfern herum, dass man die zwei Hammersbacherinnen in den Hexenkerker gebracht hat und anders als bei den Pischl bedauern dies die meisten.


    Wieder hat Abriel keine Eile, auch wenn ihn Poißl mehrmals bittet, er möge mit dem Besichtigen, dem Examinieren und wenn nötig Torquieren der Bezichtigten mehr Eile an den Tag legen. Er will ihm nicht sagen, dass ihm die auflaufenden Kosten für die Tage, an denen nichts geschieht, allmählich mehr zu denken geben als das Hexenunwesen in dem ihm anvertrauten Land. Abriel verweist darauf, dass er noch Anweisungen benötige von Freising, ob und wann er eine erfolgreiche Besichtigung mit der Befragung fortführen könne. Und der Briefwechsel auf der im Winter stets wasserarmen Loisach und den matschigen und noch verschneiten Straßen zieht sich in die Länge.


    Lediglich die Gattingerin hat Abriel bisher in Augenschein genommen und dabei das dunkle, breite Feuermal auf ihrer Stirn erblickt. Ein solch eindeutiges Hexenmal ist ihm bei weit über hundert Besichtigungen noch nie vorgekommen. Er ist sich seiner Sache absolut sicher. Dann macht die Gattingerin noch den Fehler, dem Inquisitor davon zu erzählen, unter welch schlechten Bedingungen sie ihr Leben seit Jahren in Hammersbach fristen muss. In der Hoffnung auf Mitleid berichtet sie ihm von ihrem kranken Mann, dass das Haus immer mehr verfällt, weil er nicht im Stande ist, Reparaturen durchzuführen, dass sie nur noch zwei Geißen im Stall haben, weil sie alleine nicht die ganze Feldarbeit machen kann und dass es ihnen am Nötigsten fehlt. Für Abriel aber ist diese Mitteilung nur ein weiteres Indiz dafür, dass die Frau wegen ihrer Notlage nur umso anfälliger für die Versuchungen des Teufels geworden ist und ihm den Zugang zu ihr erleichtert hat.


    „Der Teufel ist wie ein angeketteter Hund, nur wer ihm zu nahe kommt, gerät in Gefahr!“, zitiert er den vor fast einhundert Jahren geborenen Gründer des Jesuitenordens, Ignatius von Loyola und fährt fort: „Deine Not hat dich anfällig gemacht für seine Versuchungen!“


    Er würde sich mit der Befragung Zeit lassen, es eilt ja nicht.


    


    Das Schicksal will es, dass in diesem nicht enden wollenden Winter sowohl beim Pfleger als auch bei seinem Hexenjäger Sorgen mehr und mehr in den Mittelpunkt ihres Denkens rücken, die mit den Hexen wenig zu tun haben.


    Sowohl Poißl als auch Abriel bereitet der Zustand ihrer Frauen Kummer. Bei beiden ist die Schwangerschaft schon weit fortgeschritten. Es wird vielleicht noch zwei, drei Monate dauern, bis das Schicksal darüber entscheidet, ob Mutter und Kind oder wer von beiden oder gar keiner von ihnen das Kindsbett überlebt. Es ist auch damit zu rechnen, dass es gar nicht so weit kommen wird, weil sie das Kind zuvor schon verlieren. Dass der Garmischer Bader ein Quacksalber ist, dazu so versoffen, dass man ihn kaum je nüchtern antrifft, wissen sie beide. Ihm wollen sie die Geburt ihres ersten Kindes nicht anvertrauen und die einzigen erfahrenen Hebammen im oberen Loisachtal, die Pischlin und die Schlampin, haben sie erst kürzlich dem Scheiterhaufen übergeben.


    


    Obwohl Poißl seine Gattin von der quälenden Gesellschaft der Hexen befreit hat, ist keine Besserung eingetreten. Immer wieder muss sie sich erbrechen und liegt fast den ganzen Tag in ihrem Bett. Dazu sind die Bruchsteinmauern des Burgturmes so kalt und die Räume so hoch, dass sie bei der herrschenden Eiseskälte nicht warm werden, so viel Holz er auch in den Kachelofen werfen lässt. Hilde dagegen gleicht mehr und mehr einem Fass, aller körperlicher Liebreiz ist verloren gegangen, sie hat Beine wie Säulen und einen vom Wasser aufgequollenen Leib.


    Was Poißl stutzig macht, ist der Umstand, dass man in der Behausung der Ebnerin auf allerlei Töpfe mit Salben und Gefäßen mit getrockneten Kräutern gestoßen ist. Eigentlich gilt dies als eindeutiger Hinweis auf Hexerei, aber als er davon hört, keimt Hoffnung in ihm auf. Sie ist also eine Heilerin und weiß vielleicht um ein wirksames Mittel gegen die Beschwerden der Schwangerschaft. Er ruft Abriel zu sich, teilt ihm seine Besorgnis mit und stellt erstaunt fest, dass sich der Nachrichter in einer ähnlichen Lage befindet. Poißl beschließt, die Ebnerin im Beisein von Abriel zu befragen. Als er sie aus dem Kerker holen lässt, rechnet die Ebnerin damit, dass auch bei ihr nun das schreckliche Prozedere von Besichtigung bis hin zum Flammentod eingeläutet ist. Umso erstaunter ist sie, dass man sie zur Burg bringt und dort nicht in die Kasematte, sondern in die Wohnung des Pflegers führt. Poißl und Abriel sitzen auf ihren gepolsterten Stühlen und heißen sie auf einem einfachen Holzstuhl niedersitzen.


    „Wir haben bei dir allerlei Dinge gefunden, die darauf hindeuten, dass du Zauberkünste beherrschst!“, eröffnet ihr der Pfleger. Er deutet dabei auf ein Wandbrett, auf dem all die sichergestellten Gefäße stehen. Die Ebnerin erkennt sofort, dass es die ihren sind. Zum Schrecken darüber gesellt sich aber nun die Verwunderung. Sie hat befürchtet, dass man ihre Tees und Salben findet und damit gerechnet, man würde sie nach der verdächtigen Entdeckung sofort besichtigen.


    „Sind alles Heilkräuter, hohe Herren!“, versichert sie flehend. „Niemals habe ich einer Menschenseele Schaden damit zugefügt! Sie machen gesund und helfen bei vielerlei Gebrechen!“


    Sie muss bei diesen Worten an ihren Giftanschlag auf den Hetzer Rösslberger denken, aber es gelingt ihr, nicht die Augen dabei zu senken und den strengen Blicken Stand zu halten. Was sie getan hat, ist in ihren Augen kein schändliches Tun gewesen.


    „Woher hast du dein Wissen?“, forscht nun Abriel.


    Die Ebnerin ist sich der Gefahr bewusst, dass sie, der Lüge überführt, umso schneller in die Mangel genommen wird. So ringt sie sich zur Wahrheit durch und sagt mit fester Stimme: „Die Pischlin hat mich angelernt und sie hat meiner Tochter geholfen, wenn der Kummer allzu groß geworden ist.“


    „Was ist der Kummer deiner Tochter? Sie ist wie du der Hexerei bezichtigt!“, verlangt Poißl zu wissen und die Ebnerin beschließt, auch weiterhin die Wahrheit und nichts als die Wahrheit zu sagen. Wenn sie schon als Hexe auf den Scheiterhaufen kommt und vor ihren Schöpfer treten muss, dann will sie ihre Seele nicht noch mit Lügen belasten. So erzählt sie davon, wie ihr vor vielen Jahren Gewalt angetan worden war, wie sie in Hammersbach beim alten Schorn gütige Aufnahme gefunden, wie ihre Tochter geboren und an der Seite des jungen Schorn aufgewachsen, sich in ihn verliebt hat und durch die Ränke der alten Klöckhin alles seinen unglücklichen Lauf genommen hat. Die erfolglosen Versuche der Pischlin ihr bei der Kindstötung zu helfen, verschweigt sie aber doch.


    „Dass der Mattheis Schorn so tragisch ums Leben gekommen ist, daran habe nicht ich und schon gar nicht die Magdalena Schuld. Im Gegenteil, meine Tochter grämt sich noch heute schwer. Über den Tod hinaus hat sie ihn geliebt.“


    Poißl streicht sich über den Kinnbart. Die Frau hat ihm bei ihren Schilderungen so gerade und offen in die Augen geblickt, hat nie den Anschein erweckt, sie müsse nachdenken, wie sie ihre Lügen weiterspinnen könne, dass er versucht ist, ihr Glauben zu schenken.


    „Kannst du auch siechen Frauen vor der Niederkunft und danach im Kindsbett helfen“, mischt sich nun Abriel in die Unterredung ein. Er hat ähnliche Gedanken wie der Pfleger, sie aber bereits weitergesponnen.


    „Ich habe wohl gute Mittel dafür. Nicht nur einmal haben sie schon geholfen!“, ruft nun die Ebnerin fast, denn dass sich die Frau des Pflegers in anderen Umständen befindet, das hat sich bis Hammersbach herumgesprochen. Hoffnung keimt in ihr auf. Ihr ist, als leuchte ihr im dunklen Wald, in dem sie sich verlaufen hat, ein Licht. Ein Licht, das sie davor bewahren könnte, entweder verhungern und verdursten zu müssen oder von wilden Tieren gefressen zu werden.


    Der Pfleger weist auf das Brett. „Hier stehen die Mittel aus deiner Wohnung! Welches hast du deiner Tochter gegen ihre Niedergeschlagenheit gegeben?“


    Die Miene der Ebnerin hellt sich auf. Sie blickt die Tiegel und Töpfe der Reihe nach an. Sie sind durcheinander gebracht und sie hat sie nicht beschriften könne, da sie nie schreiben und lesen gelernt hat.


    „Muss nachsehen, ob es dabei ist“, sagt sie und sieht den Nachrichter, vor dem sie weit mehr Angst hat als vor dem Pfleger, fragend an.


    Auch Abriels Miene hat sich aufgehellt und er nickt der Ebnerin zu. Der Reihe nach nimmt sie nun ihre Gefäße in die Hand, bindet den darübergespannten Leinenfleck los, öffnet sie, schüttelt sie, zerreibt den Inhalt zwischen den Fingern und riecht daran. Sie weiß ja, welche Bestandteile in welchem Tee sind, welche Farbe und welchen Geruch welche Salbe hat und auch wie viel sie von diesem oder jenem bereits verbraucht hat. Dann erkennt sie das gedrechselte Holzgefäß mit den dunklen Jahresringen wieder, dessen Inhalt ihrer Tochter so oft Linderung ihrer Seelennot gespendet hat. Ein Stein rollt von ihrem Herzen, als sie es dem Pfleger reicht.


    „Hier ist es!“, sagt sie.


    Poißl prüft den Inhalt, schnüffelt ebenfalls daran und kämpft mit sich. Soll er der vermeintlichen Hexe die Gesundheit seiner Frau anvertrauen? Er stochert mit den Fingern noch eine Weile misstrauisch darin herum auf der Suche nach etwaigen verdächtigen und unappetitlichen Bestandteilen, aber er findet nur trockene, zerriebene Pflanzenteile.


    „Was ist da drin?“


    Die Ebnerin hat seine Gedanken erraten. „Es sind nur Pflanzen, hoher Herr, nichts anderes. Einen solches Aufgusspulver zu machen ist keine schlechte Kunst, keine Zauberei!“


    Wieder streicht sich Poißl durch den Bart und sieht dabei Abriel an. Auch der hat mehr und mehr Zutrauen zu der Ebnerin gewonnen und nickt dem Pfleger zustimmend zu. Dann erkundigt er sich, ob sie auch ein Mittel gegen Wasser im Körper kenne und auch hier weiß die Ebnerin mit einem Tee Rat.


    Beide Männer schildern nun der Ebnerin die einzelnen Krankheitssymptome und Beschwerden ihrer Frauen und die Ebnerin weiß, aus welchen Pflanzenteilen sie in die jeweils passenden Tees zusammenstellen muss. Dann erklärt sie den Männern, die sie eben noch als ihre Todfeinde angesehen hat, wie sie, wann sie und wie oft sie welchen Tee ihren Frauen verabreichen sollen und in welcher Menge. Bereitwillig gibt die Ebnerin Auskunft, teilt ihnen auch mit, welche Speisen sie zu meiden hätten und fühlt in sich eine unendliche Dankbarkeit der Pischlin gegenüber. Zwar wird ihr Wissen nun ihren Mördern zugute kommen, doch sie wischt den Gedanken beiseite. Die Frauen und vor allem ihre Kinder können ja nichts dafür. Sowohl der Pfleger als auch sein Hexenjäger haben aufmerksam zugehört und sich bei ihren Ausführungen Notizen gemacht. Dann gibt ihr Poißl mit einem herablassenden Winken das Zeichen, dass die Audienz beendet ist. Er winkt den Amtsknecht zu sich, gibt ihm leise Anweisung, dass die Ebnerin von nun an in einer eigenen Zelle untergebracht werden und bessere Speisen und Behandlung bekommen solle.


    „Aber wisse!“, sagt er noch zu ihr, als sie sich mit einem Knicks verabschiedet und rücklings den Raum verlassen will. „Wenn deine Mittel den Frauen nicht zum Wohle gereichen, dann wird es dir vergolten!“


    Kaum hat die nun freudenstrahlende Ebnerin den Raum verlassen, fragt Poißl den Nachrichter: „Und was ist mit ihrer Tochter, der Gattingerin?“


    Nun gerät Abriel ins Grübeln. „Ich habe noch niemals ein so eindeutiges Hexenzeichen gesehen und es ist ja auch bereits Meldung ergangen nach Freising, dass sie examiniert werden soll“, sagt er. Er sieht in ihr eindeutig eine Hexe und er kann sich auch nicht über die zu erwartende Freigabe zur Befragung hinwegsetzen.


    Beide Männer haben den gleichen Gedanken. So lange ihre Frauen auf die hoffentlich erfolgreiche Behandlung durch die Ebnerin angewiesen sind, so lange wollen sie auch deren Tochter schonen. Die Ebnerin verfügt vermutlich auch über weniger heilsame Mittel und sie fürchten, dass sie für ein Leid, das sie ihrer Tochter antun, an Hilde und der Pflegersgattin Vergeltung übt. Abriel befindet sich in einem Zwiespalt. Die Gattingerin ist zweifelsfrei eine Hexe. Und er soll sie schonen?


    „Werde sie als letzte drannehmen!“, sagt er nach ein paar Augenblicken der Überlegung. Bis dahin sind ihre Kinder vielleicht schon geboren und außerdem wird das den Prozess noch weiter in die Länge ziehen und das käme ihm ja zugute.


    


    Die Ebnerin bekommt ab nun auf Anweisung Poißls zu ihrer Holzschüssel voll Dinkelmus gekochtes Wurzelgemüße, Sellerie und Lauch und auch den einen oder anderen Brocken gekochtes Fleisch. Im Vergleich zu der Hungerverpflegung zuvor sind die Rationen so reichlich, dass sie den Wärter bittet, die nur halb leer gegessene Schüssel an ihre Tochter in der Gemeinschaftszelle weiter zu geben. Er tut dies auch, denn er weiß um die Sonderstellung der Ebnerin und hat insgeheim auch ein wenig Angst vor ihren Zauberkünsten. Die Ebnerin weiß, dass sie nun einen wichtigen Trumpf in der Hand hält und betet inbrünstig, ihre Mittel sollen den beiden Schwangeren Linderung verschaffen.


    


    


    

  


  
    44. Gattingers Kampf – März 1590, Grainau


    Zwei Wochen ist der Gattinger nun ohne sein Weib und verspürt schmerzhaft, wie sehr er von ihr abhängig gewesen ist. Immer noch leidet er an der nun mehr als acht Jahre zurückliegenden Verletzung. Er bekommt sehr schlecht Luft und gerät schnell außer Atem, weil bei dem Holzunfall damals eine Rippe die Lunge verletzt hat. Sie ist so stark gequetscht worden, dass ein Lungenflügel nach und nach kollabiert, ohne dass er den Grund für seine zunehmende Kurzatmigkeit und die Brustschmerzen kennt. Hätte die barmherzige Katharina Schorn nicht täglich jemanden mit einer warmen Mahlzeit zu ihm geschickt und manchen frisch gebackenen Laib Brot und auch Butter vorbei gebracht, der Mann hätte sich nur sehr mühsam von der Milch seiner zwei Geißen und von bitterem Haferbrot ernähren können. Roggenkorn hat er keines mehr. Nun muss er sich dazu zwingen, den Willen und die Kraft für Tätigkeiten aufzubringen, die seine Frau bisher klaglos verrichtet hat. Er muss die Geißen versorgen, ausmisten, sie melken, Brennholz holen, einschüren und manches andere. All das geht ihm sehr langsam von der Hand und er ist heilfroh über die Essensspenden seiner Nachbarin. Seine Einsamkeit und Notlage empfindet er jeden Tag stärker und allmählich reift der Entschluss in ihm, für seine Frau zu kämpfen. Am Stock geht er den weiten Weg zum Garmischer Pfarrer und fragt ihn um Rat.


    


    Der Mann hat seine sonntäglichen Hetzpredigten inzwischen eingestellt und empfindet Reue darüber, dass seine Worte auf so fruchtbaren Boden gefallen sind und er damit so hohe Wellen geschlagen hat. Das Ausmaß, das die Hexenverfolgung angenommen hat, ist ihm unheimlich geworden. Als der abgehärmte Gattinger vor ihm erscheint und ihn um Hilfe anfleht, er möge ihm doch einen Rat geben, wie er die Unschuld seiner Frau beweisen könne, ist er sogar zu Mitleid fähig.


    „Eine Beklagte hat ihre Unschuld selber zu beweisen, aber es gibt die Möglichkeit der kanonischen Reinigung. Dazu muss die übel Berüchtigte zwölf eingesessene, katholische Zeugen mit eigenem Rauch aufbringen. Sie müssen gemeinsam mit zum Schwur erhobener Hand vor dem Inquisitor und dem Pfleger für die Unschuld deines Weibes einstehen. Danach muss sie die Hand auf das aufgeschlagene Evangelienbuch legen und darauf schwören, dass sie sich der Ketzerei niemals schuldig gemacht hat und diese weder glaubt noch lehrt. Diese Männer zu finden ist das Einzige, was du für dein Weib tun kannst!“


    Gattinger weiß, dass es schwer werden wird, zwölf ehrbare, standhafte Männer dazu zu bewegen, für seine Frau einstehen, doch er muss es versuchen, wenn er seine Magdalena zurück haben will.


    So macht sich der Gattinger an einem der ersten warmen Märztage des Jahres auf, um als Bittsteller in den wenigen Bauernhäusern von Ober- und Untergrainau Unterstützer zu finden. Er beginnt bei der Schornin, trifft sie im Garten an und unterbreitet ihr sein Anliegen. Sie blickt in voller Mitleid an und meint: „Ich will gerne für die Magdalena einstehen, aber ich weiß nicht, ob sie mich als Zeugin anerkennen werden.“


    Der Gattinger hat da auch seine Zweifel, obwohl sie ja die Hausherrin ist, aber er freut sich über die Zusage. Dann macht er sich auf zum Dorfmayr von Obergrainau, doch von ihm erhält er eine derbe Abfuhr.


    „Kommst zum Betteln! Brauchst dein Weib, weil’st selber nix arbeiten willst!“, ruft ihm der Mann zu. Gattinger wendet sich wortlos um und geht mit gesenktem Kopf zum nächsten Haus. Wie sehr hatte er gehofft, der Mayr würde sich für die Reinigung bereit erklären und dass die anderen Bauern seinem Beispiel folgen würden! Auch der nächste Bauer zeigt keine Spur von Mitgefühl. In einer Notzeit, in der jeder auf sich selber schauen und um das eigene Fortkommen schwere Sorgen zu tragen hat, ist nur wenig Platz für Mitleid. Auch von ihm muss er sich ähnliche Vorwürfe anhören: „Seit Jahr und Tag kommst nit aus’m Haus. Nirgends sieht man dich arbeiten und jetzt kommst daher!“


    Dem Gattinger wird schmerzlich bewusst, dass er inzwischen unter der Dorfbevölkerung offenbar als fauler Tagedieb und als wehleidiger Simulant gilt. Dass er nach so langer Zeit immer noch nicht genesen ist, will offenbar niemand glauben. Wieder tritt er gedemütigt den Rückzug an und es bleiben ihm nur noch gut zwei Dutzend Häuser und mögliche Fürsprecher. Der dritte Bauer verletzt ihn mit seiner Absage nicht persönlich, Gattinger kann sogar Verständnis für seine Weigerung aufbringen.


    „Was glaubst denn du, was der Nachrichter denkt, wenn ich für eine bezichtigte Hex einsteh! Der holt mich doch selber ab!“, ruft er ihm erregt zu und Gattinger erkennt, dass er kein weiteres Wort mehr verlieren braucht. Er nickt nur, dreht sich um und geht seinen schmerzhaften Weg weiter.


    Ähnliche Gründe für die Weigerung, zur Rettung seiner Frau beizutragen, hört er bei weiteren drei Bauern. Gattinger kann sie verstehen. Er weiß ja selber, dass jeder Zweifler an der Rechtmäßigkeit der Hexenverfolgung als Ketzer angesehen wird und jeder, der für die Ehre einer bezichtigten oder gar geständigen Hexe eintritt, in Verdacht gerät, selber ein Anhänger des Satans zu sein.


    


    Als es bereits dämmrig wird, zwingt er sich dennoch dazu, einen letzten Versuch zu machen und einen zweiten Fürsprecher für seine Frau zu finden.


    „Bei wie vielen warst schon? Wie viele hast schon?“, fragt der Mann ungeduldig mit dem Melkschemel in der Hand. Gattinger berichtet wahrheitsgemäß, dass außer der Schornin noch keiner bisher auf seine Bitte eingegangen ist. Daraufhin schüttelt der Bauer nur stumm den Kopf und lässt ihn stehen. Als Gattinger heimwärts schlurft, ist er verzweifelt. Es würde keinen Zweck haben, auch noch die Untergrainauer Bauern zu fragen. Tränen rinnen ihm über die Wangen und er ist froh, dass die hereinbrechende Nacht ihren Schleier über ihn senkt und seine seelische Verletzung vor den Augen der Hartherzigen verbirgt.


    Er braucht zwei Tage, bis er sowohl körperlich als auch seelisch wieder einigermaßen zu Kräften gekommen ist. Das warme Frühlingswetter hat angehalten und es gibt nicht wenige, die daran schon die erfreulichen Folgen der ersten Hexenverbrennung zu erkennen glauben. Früh am Morgen greift Gattinger nach seiner Joppe, schiebt sich einen Kant Brot und ein Stück Käse in die Tasche, nimmt seinen Stecken und macht sich auf den Weg zur Burg. Er braucht für die wenigen Meilen fast den ganzen Vormittag. Immer wieder muss er sich am Wegrand niedersetzten und verschnaufen und das Aufstehen fällt ihm von Mal zu Mal schwerer. Schließlich hat er sich den steilen Burgberg hinauf gekämpft und eine Viertelstunde Atem geholt. Er greift nach dem schweren Eisenring und lässt ihn auf das Beschlagsblech des verschlossenen Tores fallen. Eine kleine Klappe darüber öffnet sich und ein unfreundliches Gesicht kommt dahinter zum Vorschein, mustert ihn von unten bis oben.


    „Was willst?“, bellt ihn der Mann an.


    „Möcht zum Pfleger wegen meinem Weib, der Gattingerin!“, sagt Gattinger demütig. Er will sich nicht die Sympathie des Wächtes verscherzen.


    „Musst warten, muss erst nachsuchen, ob’s geht!“


    Dann schlägt die Klappe wieder zu. Gattinger bleibt am Tor stehen und wagt nicht, sich daneben auf die Bank zu setzen, damit er nicht übersehen wird, wenn der Mann zurück kommt. Doch er kommt nicht. Nach einer halben Stunde versucht er es erneut, wieder wird die Klappe geöffnet und der Wächter erklärt ihm ohne ein Anzeichen des Bedauerns, warum er den Bittsteller so lange hingehalten hat: „Geht jetzt nicht. Der Herr speist grad und danach legt er sich nieder. Musst warten!“


    Gattinger braucht selber Ruhe und legt sich ins Gras neben dem Tor. Er ist froh, dass ihm wenigstens die Sonne gut ist und ihn wärmt. Er isst das trockene Brot und den Käse. Er will ein wenig schlafen und sich von den Strapazen seines Fußmarsches ausruhen, doch er kommt nicht dazu. Alle halbe Stunde wecken ihn das unangenehme Geräusch von eisenbereiften Rädern auf den Steinen, die Rufe der Kutscher oder das Schnalzen einer Geißel.


    Es ist inzwischen später Nachmittag geworden, die Sonne steht schon tief über den Bergen des Wettersteingebirges und wird bald dahinter verschwinden. Gattinger rafft sich auf und versucht erneut, erst in den Burghof zu gelangen und dann zur Amtsstube des Pflegers vorzudringen. Der Wärter öffent ihm diesmal sogar das Tor, doch als er ihn erkennt, tritt ihm der kräftige Mann in den Weg und hält ihm den rechten Arm mit abgespreizten Fingern vor die Brust.


    „Hab nachg’fragt! Brauchst zwölf Zeugen! Wo hast die?“


    „Will doch nur dem Pfleger sagen, dass mein Weib unschuldig is! Die Straf, die mein Weib erwirkt, tät ich selber erdulden“, stammelt Gattinger. Lange hat er auf dem mühsamen Herweg mit sich gerungen, dem Pfleger dieses Angebot zu unterbreiten und nun will sich der hohe Herr nicht einmal mit ihm abgeben.


    Der Wächter hat offenbar inzwischen Mitleid mit dem armseligen Menschen, der da so völlig verzweifelt vor ihm steht.


    „Kann nix dafür! Kann ja sein, dass sie gar keine Hex is und du kriegst sie wieder!“, sagt er und gibt ihm sogar noch einen guten Rat: „Wennst einen Pfarrer als Zeugen hast, dann kann’s gehen!“


    Wieder werden Gattinger die Augen nass. Mitleid erfasst ihn mit sich selber, hilflos, ausgestoßen und preisgegeben wie er ist. Ausgerechnet der Garmischer Pfarrer soll für seine Frau zeugen, er, der mehr an den Teufel als an Gott glaubt. Er blickt hinauf zum funkelnden Firmament. Nur noch ein Wunder kann seine Frau und damit ihn retten, aber warum sollte sich Gott ausgerechnet wegen ihm, einem Nichts, die Mühe eines Wunders machen?


    Er ballt die Fäuste und ruft in den Himmel die Worte hinauf, die er in der Osternacht in der Kirche oft gehört hat: „Mein Gott, warum hast du mich verlassen!“


    Noch nie in seinem Leben hat er sich so wertlos gefühlt. Er sieht keine Hoffnung mehr. Er weiß nicht einmal, wer seine Frau in Bezicht gebracht hat. Er vermutet den Rösslberger als Drahtzieher, schließlich hat ihm seine Frau berichtet, was damals im Wald vorgefallen und welche Drohung er ausgesprochen hat. Aber der Mann ist tot, Gattinger kann ihn nicht mehr für seine Schuld zur Rechenschaft ziehen.


    Als er den Burgberg bei anbrechender Dunkelheit hinab stolpert, weichen die Selbstvorwürfe mehr und mehr noch schmerzhafteren Schuldgefühlen und schließlich Hass gegen sich selber. Er hat es nicht zustande gebracht, seiner Frau eine angesehene, geachtete Stellung zu verschaffen. Immer ist er ein Wurm gewesen und seit seiner Hochzeit mit ihr hat er fast tagtäglich verspürt, dass sie ihn nicht liebt, nicht begehrt. Ja, er weiß inzwischen, dass sie sich sogar seiner geschämt hat.


    Er ist sich sicher, er würde seine Frau nicht wiedersehen, doch wie soll er ohne ihre Hilfe durchs Leben gehen? Ein Bettlerdasein steht ihm bevor, angewiesen auf die Barmherzigkeit seiner Mitmenschen, deren verletzende Hartherzigkeit er erst vor drei Tagen kennen gelernt hat. Der Schorn, der ihm so oft geholfen hat, ist tot. Wer soll die verrotteten Legschindeln auf dem Dach noch vor dem Winter erneuern, das Gras mähen, Heu machen, Laubstreu für die Geißen holen, Holz machen und hacken?


    Schwarze, schwere Wolken wälzt der Wind von Westen her über die Grate von Zugspitze und Riffelspitzen und Schwärze füllt auch Gattingers Hirn. Ihm wird schwindelig beim Gedanken an seine Zukunft. Eine neue Woge von Selbstmitleid erfasst ihn, er birgt den Kopf im Armwinkel und weint lautlose Tränen in den schmutzigen Walkstoff seiner Joppe. Er denkt nur noch daran, wie er sich von der Welt und die Welt von seiner Existenz erlösen kann. Kein Selbstmörder kann ins Himmelreich gelangen, auch daran denkt er, aber er hat nicht die Kraft und das Vertrauen Hiobs. Die Leidensfähigkeit des alttestamentarischen Heiligen hat der Garmischer Pfarrer schon häufig den vielen Leidgeprüften im Werdenfelser Land in der Predigt als Beispiel vor Augen geführt. Aber seine Kraft ist erschöpft; er kann und will Gottes Prüfungen nicht länger klaglos erdulden. Gott hat ihn auf dieser Welt nicht gemocht, warum soll er ihn bei sich im Himmel wollen? Er würde sich seiner schämen, wie es seine Frau getan hat.


    


    Gattinger hat schon fast den Talboden erreicht, da hat er seinen Entschluss gefasst. Er weiß jetzt, was er zu tun hat. Er macht kehrt, quält sich den Burgberg wieder hinauf und folgt den hölzernen Dalkenrohren, die hinüber zum kleinen See führen unter den Abhängen des Kramerberges. Von dort aus wird die Burg mit Wasser versorgt. Inzwischen ist der Vollmond aufgegangen und steht drohend und beängstigend inmitten eines schwarzen Himmels. Die schneebedeckten Gipfel der Kämme des Wettersteingebirges bauen sich scharfkantig und in gleißendem Licht vor ihm auf. Kein Windhauch ist zu spüren, kein Vogel gibt einen Laut von sich; Gattinger empfindet nichts als grenzenlose Verlassenheit. Vor ihm schimmert glatt und vom Mond gelblich beleuchtet die Wasseroberfläche durch die Bäume. Er bleibt einen Augenblick stehen, saugt den Anblick des gewaltigen Panoramas in sich auf und weiß, dieses Bild wird das letzte in seinem Leben sein, das er von der Welt sieht. Dann geht er ám Ufer entlang bis zu der Stelle, wo in einem gemauerten Mönch das Brauchwasser für die Bewohner der Burg eingefangen wird. Das Rauschen verstärkt sich, bis er die Stelle erreicht hat, wo das Wasser von allen Seiten gurgelnd über den Rand dieses Beckens fließt, in den quadratischen Innenraum hinab stürzt und in etwa einem Meter Tiefe in das hölzerne Ablaufrohr gesogen wird. Gattinger watet durch das flache Uferwasser und hebt mit letzter Kraft das engmaschige Eisengitter von der Öffnung. Dann stemmt er sich hoch an den Rand des Mönchs und lässt sich kopfüber hinein fallen. Er spürt noch, wie sein Körper nach unten gezogen und an die Abflussöffnung gesaugt wird. Sein Todeskampf dauert nicht lange, denn die Luft in seinem Lungenflügel ist schnell verbraucht.


    


    Nur wenige Minuten später schickt Benigna von Gumppenberg einen Burgknecht, er möge am Brunnen im Hof frisches Wasser holen. Sie hat die Absicht, sich vor dem Zubettgehen noch eine Tasse von dem so wohltuenden Tee aufzugießen, den ihr ihr Mann erst vor ein paar Tagen mitgebracht hat. Der Knecht kommt unverrichteter Dinge zurück und weiß nicht, warum aus dem Brunnenrohr kein Wasser mehr kommt.


    


    


    

  


  
    45. Genesung und Morden – April, Mai, Juni 1590, Garmisch


    Wie die Ebnerin gehofft hat, bekommen ihre Kräuter den beiden Schwangeren ausgezeichnet. Benigna von Gumppenberg ist die Nervosität auf das Herz geschlagen. Dagegen hilft vor allem das Adonisröschen, ebenso gegen das Bronchialasthma, das sie sich in den kalten Gemäuern geholt hat. Auch im Tee für Hilde ist dieses Kraut enthalten, denn es wirkt auch gut gegen die Wassersucht. Die Ebnerin hat aber darauf geachtet, dass nicht zu viel davon in das fein zerstoßene Pulvergemisch gerät und den hohen Herren auch eingeschärft, dass ihre Frauen nur die Flüssigkeit, nicht aber die aufgebrühten Pflanzenteile zu sich nehmen dürfen. Bei zu hoher Dosierung kann es fast so giftig wirken wie die Blätter des Fingerhuts. Weitaus höher ist der Bestandteil an Johanniskraut. Diese Pflanze ist ihr Lieblingskraut, es hat bereits den Weltschmerz ihrer Tochter immer wieder besiegt und sie neue Hoffnung schöpfen lassen. Sie hat die Blüten am längsten Tag des vorigen Jahres am frühen Morgen gesammelt und sie weiß, dass keine andere Pflanze so viel Sonnenlicht aufnimmt und sie in den dunkleren Tagen sowohl des Jahres als auch des Lebens wieder an die Menschen abgibt. Vor allem aber hellt das Kraut des Heiligen Johannes mit der in ihm gespeicherten Sonnenwärme depressive Gemüter auf. In beide Tees hat sie auch eine gehörige Portion vom Tausendgüldenkraut gemischt. Es fördert die Verdauung und ist damit kräftigend für den ganzen Körper, aber der wichtigste Heileffekt besteht darin, dass es die Gebärmutter stärkt und einer Frühgeburt vorbeugt. Das ganze blühende Kraut hat sie gepflückt und fein zerrieben.


    


    Gattingers Leiche hat man inzwischen gefunden und neben dem Friedhof in ungeweihter Erde verscharrt. Nur Gott darf schließlich das von ihm geschenkte Leben zurückfordern. Sowohl Poißl wie auch Abriel sehen sich als seine Werkzeuge. Gattingers Selbstmörderseele hat keinen Anspruch darauf, in geweihter Erde Frieden zu finden. Die Knechte des Pflegers, die am Morgen nach seinem Tod nach den Ursachen für das Versiegen des Brunnens gesucht und Gattinger gefunden haben, leben seitdem in Angst. Als sie ihn aus dem Schacht gezogen haben, hat sie der frisch Verstorbene angestarrt als wäre noch Leben in seinem Körper und er sähe sich nach einem Opfer um. Damit er kein Nachzehrer, kein Wiedergänger wird, hat ihm der Bader Tonscherben mit eingeritzten Kreuzen auf die Augäpfel gedrückt und eine Binde über die Augen gebunden, bevor man ihn in sein würdeloses Grab gesenkt und mit Erde bedeckt hat. Er hat ihm die Augen nicht zudrücken können. Selbst ihm, der schon so viele Tote gesehen hat und durch seine Trunksucht und sein Stümpertum nicht wenige Bewohner Garmischs und der Umgebung ins frühe Grab gebracht hat, ist nicht wohl beim Anblick des toten Gattinger gewesen.


    Von all dem weiß Benigna von Gumppenberg nichts, gibt sich mit der Erklärung zufrieden, die Leitung sei gebrochen gewesen und man müsse warten, bis das Wasser wieder sauber sei. Poißl achtet darauf, dass der Knecht erst nach zwei Stunden mit dem Kübel an den Brunnen geht, um ihn unter den kräftigen Strahl aus dem Eisenrohr zu halten. Seine Gattin freut sich, als sie endlich ihr feingesponnenes Leinensäckchen mit zwei Löffeln Tee füllen und mit kochendem Wasser übergießen kann. Wie wohl ihr der Tee tut! Ihre Beschwerden sind wie weggeblasen, wozu freilich auch der Umstand beiträgt, dass sich keine Hexen mehr in der Burg aufhalten, die womöglich in unmittelbarer Nähe mit ihren Buhlteufeln Unzucht treiben.


    Poißl erkundigt sich bei Abriel nach dem Zustand seiner Frau und als er die gute Nachricht vernimmt, dass es auch ihr spürbar besser geht, vereinbaren die beiden, die Ebnerin und ihre Tochter vorerst zu schonen. Die Gattingerin frei zu sprechen kommt nicht in Frage, schließlich ist sie besichtigt und ihr Teufelszeichen protokolliert und nach Freising gemeldet worden. Es wird ihnen also irgendwann nichts anderes übrig bleiben, als sie und ihre Mutter der Vorschrift entsprechend ebenfalls peinlich zu examinierten und was das bedeutet, wissen beide. Vorerst aber gibt es genug Arbeit mit den anderen Hexen, denn der Kreis hat sich ausgeweitet und Abriel hat keine Mühe damit, weitere Unholdinnen zu finden.


    


    Als nur wenige Tage darauf der zweite Malefizrechtstag ansteht, muss man sieben Scheiterhaufen errichten. Weitaus weniger Schaulustige sind zur Richtstätte gekommen und in der vordersten Reihe stehen wieder die Pfarrer, die Klosterpröbste und die bischöfliche Abordnung aus Freising. Ein tagelanger warmer Mairegen hat die Richtstätte in ein morastiges Feld verwandelt. Allen Zusehern tropft das Wasser von den lodenen Umhängen und von den Huträndern und den Hexen aus den Haaren. Die Hinrichtung zieht sich lange hin. Da zudem ein kalter Wind von der Seite weht, dauert es lange, bis die Flammen hoch genug züngeln und den Frauen das Bewusstsein rauben. Bis ihre Haare wie Fackeln brennen, sind sie mit den Füßen lange im Feuer gestanden. Währenddessen betet die Menge den Geistlichen nach: „Herr Jesu, dir lebe ich! Herr Jesu, dir sterbe ich! Herr Jesu, dein bin ich tot und lebendig!“


    Die Weiber haben die Gebete der Frommen nicht gehört, sondern ihre Qualen zum Himmel geschrieen.


    


    Bereits wenige Wochen nach dem zweiten Malefizrechtstag können die Gefängnisräume im Amtshaus erneut zur Hälfte geräumt werden. Poißl ist das lange Leiden der Frauen bei der letzten Hinrichtung so nahe gegangen, dass er diesmal von der Freisinger Regierung die Erlaubnis erwirkt hat, die neun überführten Hexen vor dem Verbrennen mit dem Würgeeisen vom Leben zum Tode befördern zu lassen. Auch Abriel ist diese Hinrichtungsart weitaus lieber. Er kann mit seiner Garrotte hinter den Weibern stehen, muss nicht in ihre herausquellenden Augen blicken und nicht ihr Geschrei anhören. Als man die Leichen zu den Holzhaufen schleppt und an die Pfähle bindet, sind viele der Schaulustigen enttäuscht, dass sie sich nicht an den Qualen der Weiber laben können. Dieser 17. Juni ist ein Schwendtag, ein verlorener Tag, einer jener verworfenen Tage, den die Bauern so nennen, weil sie glauben, dass ihre Kühe ihr unreifes Kalb verwerfen. Lediglich zum Schwenden ihrer Wiesen, zum Herausreißen von jungen Bäumen und Sträuchern taugen diese Tage, ansonsten lassen sie ihre Arbeit ruhen. Es liegt kein Segen auf einem solchen Tag. So wundert sich der Pfleger, dass trotz des schönen Wetters und obwohl die Bauern Zeit hätten, nur wenig mehr Menschen zur Richtstätte geeilt sind als beim verregneten zweiten Rechtstag. Die Menge hat sich inzwischen sattgesehen und es gibt auch hie und da bereits leise Zweifel, ob es mit der Teufelsbuhlschaft aller hingerichteter Frauen so seine rechte Bewandtnis hat.


    Als die Scheiterhaufen entfacht sind, die Leiber der Frauen in der Hitze des lodernden Scheiterhaufens in sich zusammensinken und die Gliedmaßen sich geradezu grotesk abspreizen, beginnen die Kinder zu weinen und bei den Erwachsenen ist nichts mehr von der Begeisterung des ersten Hexenbrandes zu spüren.


    


    Zusammen mit den an den drei Tagen verbrannten Weibern sind nun schon mehr als vier Dutzend in die Bezicht geraten und damit hinter die Kerkermauern gekommen. Lediglich bei dreien hat Abriel kein Mal gefunden und eine Mittenwalderin hat man nach dreimaliger Tortur ohne Geständnis, aber mehr tot als lebend von ihrem Mann abholen lassen. Nach und nach wird immer mehr Männern bewusst, dass alle ihre weiblichen Familienangehörigen ernstlich bedroht sind, der Hexerei bezichtigt zu werden. Man hat Frauen verbrannt, von denen niemand gedacht hat, sie könnten einen Teufelsbund eingegangen sein.


    Es folgt der vierte und fünfte Malefizrechtstag mit sieben und acht Delinquentinnen und das gegenseitige Bezichtigen findet immer noch kein Ende. Kübelweise muss der Garmischer Pfarrer Weihwasser weihen und pfundweise das Salz für die kargen Speisen der Weiber. Abriel findet fast Tag für Tag Hexenmale, der Schreiber Mattheis Schorn muss Poißl bitten, er möge doch auch um die Zusendung von genug Tinte und geeigneten Federkielen nachsuchen, wenn er nach Freising um die Erlaubnis zu einem weiteren Brand schreibt.


    


    Während all dieser Zeit bleiben die Ebnerin und ihre Tochter unangefochten. Ihren Schicksalsgenossinnen bleibt nicht verborgen, dass sie geschont werden und dass die Ebnerin einmal wöchentlich aus ihrer Einzelzelle geholt wird. Dass sie in den Privaträumen des Pflegers aus und ein geht und immer neuen Tee zubereitet, dürfen die anderen Frauen nicht wissen.


    Sowohl Hilde als auch Benigna von Gumppenberg geht es inzwischen deutlich besser. Das Wasser in Hildes Beinen ist fast gänzlich verschwunden, sie scheut sich inzwischen auch nicht mehr, in den Ort zu gehen und trägt ihre Leibesfrucht stolz spazieren. Im selben Maße, wie Poißls Weib ihre Lebensfreude wiedergefunden hat und ihren Mann immer wieder ermahnt, der Ebnerin Gnade zu erweisen, hat sich aber der Gemütszustand des Pflegers verschlechtert. Die Kosten für Verköstigung der verzehrfreudigen Pfarrer, Pröbste und Unterrichter und auch für die Unterbringung der freisingischen Abgesandten muss er ebenso vorstrecken wie die Gebührensätze für die zahlreichen Besichtigungen, Examinierungen und Torquierungen. Wartgeld fällt für Abriel inzwischen gar keines mehr an, so viel Arbeit hat er. Außerdem hat er seine Nachrichterkollegen von Hall und von Biberach ins Landl gerufen, denn er wird mit den zeitraubenden Befragungen nicht mehr fertig. Und auch die kosten den Pfleger viel Geld, gelten doch für sie die selben Sätze wie für Abriel. Da zudem das Jahr noch im Wachsen ist und die zu erwartenden Steuern erst am Jahresende fällig sind, hat Poißl in seinem letzten Schreiben darum gebeten, man möge auf ihn keine Ungnade werfen, wenn er gnädigst um Begleichung seiner Schulden nachfrage. Tatsächlich ist er inzwischen dem Abriel und seinem Wirt, dem Knilling, zusammen einen Betrag von fast fünfhundert Gulden schuldig und der Nachrichter hat ihn bereits mehrmals in recht ruppigem Ton daran erinnert.


    


    Mit den Urteilen aus Freising war es schnell gegangen und Poißl kann bereits zwei Wochen später wieder die Kerkerräume teilweise leeren lassen. An diesem fünften Malefizrechtstag war den acht Frauen erneut die Gnade des Erwürgtwerdens gewährt worden. Den Zuschauern, die lange nicht mehr so dichtgedrängt an den Absperrungen standen wie bei den vorherigen, war aufgefallen, dass die Weiber jünger waren als bei den früheren Hinrichtungen. Die sonderlichen Alten, die Bresthaften, die Ausgestoßenen, die lange Zeit am Rande der Gesellschaft gestanden haben und denen man so abscheuliche Taten auch zugetraut hat, fehlten. Diejenigen Weiber, deren Beseitigung den selbstgerechten Gutmenschen jener Zeit am Herzen gelegen hat, sind bereits ausgemerzt. Nun geraten mehr und mehr mitten im Leben stehende Frauen in die Bezicht, auch Frauen von anerkannten und wohlhabenden Garmischer und Partenkirchner Bürgern und Bauern. Auch sie gestehen in ihrer Schmerzensnot die irrsinnigsten Taten.


    


    An diesem Tag haben sowohl Poißl als auch Abriel während der Hinrichtung und auch schon vor der Schranne, wo die Weiber ihre Geständnisse bestätigen, überrascht das unwillige Murren und auch Fäusteschütteln aus der Menge wahrgenomen. Besonders Poißl hat es beunruhigt. Ihm ist bereits aufgefallen, dass man ihm mit bedeutend weniger Unterwürfigkeit und Respekt begegnet. Wenn er im Rahmen seiner Amtsgeschäfte oder aus einem anderen Grund durch den Ort geht, sehen ihn seine Untertanen mit ernsten, verschlossenen Mienen an und manchen bösen Blick glaubt er auf sich gerichtet. Zu seinen finanziellen Sorgen treten nun auch noch Verachtung und Wut hinzu, der selben Untertanen, deren Drängen er nachgegeben hat. Auch bei seinem Schreiber Schorn ist ihm das abweisende Verhalten aufgefallen, seit dessen Nichte Maria Schorn in die Bezicht geraten ist und er die gütliche und peinliche Befragung durch Abriel hat protokollieren müssen.


    Gegen den Inquisitor hegt der Schreiber inzwischen geradezu Hass. Er geht zwar nach wie vor vorschriftsmäßig nach der Anleitung im Hexenhammer vor, erfragt erst die Personalien, das Alter, den Familienstand. Was ihn aber erregt, ist der Umstand, dass sich Abriel kaum mehr die Mühe macht, die eigentlich für eine Verurteilung nötige Anfälligkeit für eine Verführbarkeit nachzuweisen. Zuvor haben meist der Tod eines Familienangehörigen, Krankheiten, die erlittene Not und Armut oder auch nur die Ablehnung der Mitmenschen als Indiz dafür gegolten, dass der Teufel Zugang zu der geschwächten und verirrten Seele gefunden hat. Dabei hat immer auch die vermutete unersättliche Gier und Wollust jedes Weibes und der damit verbundene Verlust der Kontrolle in seiner Argumentation eine Rolle gespielt.


    Doch Schorns Nichte Maria ist glücklich verheiratet, ihr Mann ist ein angesehener und wohlhabender Schmied. Kein Kummer und keine Sorge haben sie bedrückt und nichts deutet auf etwas hin, das dem Teufel als Zutrittstüre zu ihr hätte dienen können. Dennoch hat er sie mit frischen Ruten geschlagen, sie gestreckt, gestachelt, an Gewichte gehängt, bis sie gestanden hat. Es kann nicht sein, dass seine geliebte Maria, die er als Kind auf den Knien geschaukelt hat, diese Taten begangen hat. Er ist oft bei der Tochter seines Bruders zu Gast gewesen, hat miterlebt, wie sie bedürftigen Nachbarn und auch Bettlern Brot und manchmal auch ein Scheffel Korn gab. Stets ist sie zur Sonntagsmesse gegangen, immer ist vor den Mahlzeiten in der Familie gebetet worden und diese Gläubigkeit und Nächstenliebe hat sie auch an ihre zwei kleinen Töchter weiter gegeben.


    Sein Bruder ist als gebrochener Mann zu ihm gekommen, hat die Unschuld seiner einzigen Tochter beschworen und ihn angefleht, für sie ein gutes Wort beim Pfleger oder beim Nachrichter einzulegen. Er hat dies auch versucht, aber Poißl ist inzwischen der Spielball der Gewalten geworden und weiß selber nicht mehr ein noch aus. Zudem hat ihm Abriel unmissverständlich mitgeteilt, dass ihm keinerlei Einflussnahme auf einen Hexenprozess zusteht. Er, der Pfleger, verfüge weder über eine entsprechende Qualifikation, noch habe er die Erfahrung, um die Dinge richtig einzuschätzen. Er, Abriel, sei schließlich ausgebildeter und von der Obrigkeit geprüfter und anerkannter Inquisitor und lasse sich von ihm keine Ratschläge geben und schon gar nicht in seine Amtsgeschäfte dreinreden. Schließlich habe ihn der Freisinger Bischof mit dem Recht ausgestattet, das letzte Urteil zu fällen. Abriel hat sogar die Dreistigkeit besessen, ihn mit einem süffisanten Grinsen zu fragen, ob er denn über genügend Lateinkenntnisse verfüge, um die vorgeschriebene Vorgehensweise bei Hexenprozessen zu verstehen, wenn er ihm den Malleus maleficarum zum Lesen gäbe.


    Von Pflegerseite ist keine Einflussnahme zu erwarten, das sieht Schorn bald ein, so hat er sich mit vorsichtigen Worten an Abriel gewandt, die Unschuld seiner Nichte beteuert und angefragt, auf welche Weise sie denn beweisen könne, dass sie keine Hexe sei.


    Abriel hat es nicht einmal für nötig befunden, ihm auf seine Frage eine Antwort zu geben, ihm lediglich ein lauerndes „Bist du am Ende selber verstrickt, weil du für die Hexen Partei ergreifst?“, erwidert. Mattheis Schorn hat die Drohung wohl verstanden. Nichts und niemand kann das Wüten dieses Mannes mehr bremsen. Es ist ihm auch nicht gestattet, Kontakt mit einer der Hexerei bezichtigten Gefangenen aufzunehmen, genauso wenig wie deren Familienangehörigen.


    


    


    

  


  
    46. Gerechtigkeit – Juni 1590, Garmisch


    Am sechsten Malefizrechtstag, am Weiberfasttag, vier Tage vor Pfingsten, ist es empfindlich kühl und auch regnerisch. Die Bauern raunen sich nach den verheerenden letzten Hungerjahren sorgenvoll die alte Wetterregel zu: „Wenn nass und kalt der Juni war, verdirbt er meist das ganze Jahr!“


    So mancher hofft noch, dass nach den vielen verbrannten Hexen nun doch auch das Wetter endlich besser werden müsse. Schließlich habe der Juni ja erst begonnen. Auch der Knilling ist nicht zufrieden mit dem Tag. Es sind weit weniger Menschen zur Richtstätte gekommen und haben seinen Wein und seine Speisen gekauft, als er erhofft hat.


    Auf den schmalen Schultern Poißls dagegen lastet der Kummer weit weniger schwer wie noch während des fünften. Mit der Freigabe zur Hinrichtung hat er Nachricht aus Freising erhalten, das Vermögen der verbrannten Hexen falle dem Fiskus anheim, was so viel bedeutet, als dass er sich an deren Vermögen gütlich tun und damit die entstandenen Kosten begleichen kann. Er hat sich über die Nachricht gefreut und kurz daran gedacht, ob das nicht der Grund dafür ist, dass Abriel zunehmend Frauen aus wohlhabenderen Familien zum Geständnis zwingt. Schließlich hat er ihm auf dessen immer unverschämter vorgetragenen Geldforderungen hin mitgeteilt, dass seine persönlichen Mittel erschöpft sind und er in Freising um das Recht, Hexeneigentum konfiszieren zu dürfen, nachgefragt hat. Doch er hat diesen Gedanken verworfen, er zweifelt immer noch nicht an Abriels wenn auch fanatischem, so doch ehrlichem Willen, die Hexerei und den Schaden, den sie über das Werdenfelser Land bringen, ein für allemal zu beseitigen.


    


    Abriel selber sieht es geradezu als seinen göttlichen Auftrag an, die Hexen zu vertilgen und als er nach Beendigung der Hinrichtung nach Hause reitet, will ihm eine Hexe nicht aus dem Sinn gehen. Er hat einen Scheiterhaufen zu viel errichten lassen. Er war für die Maria Schorn gedacht gewesen. Sie hat nicht von dem Wein getrunken, den man den Weibern in Menge gereicht hat. Als ihr Name aufgerufen wurde, ist sie an das Sprossengitter des Wagens getreten, hat sich gerade aufgerichtet und laut vor dem versammelten Ringausschuss der Untergerichte ihr Geständnis widerrrufen.


    Als sie diese Ungeheuerlichkeit getan hat, sind aus den hinteren Reihen der Umstehenden sogar zustimmende Rufe zu vernehmen gewesen. Auch ihr Onkel hat ihr tapfer vorgetragenes „Ich widerrufe mein Geständnis! Mit Mund und Hand gelobe ich, es ist nur durch die Folter zustande gekommen!“ gehört. Obwohl er Bewunderung für seine Nichte empfindet, hat sich ihm dabei das Herz zusammen gekrampft. Er weiß, was das an erneuten Qualen nicht nur für seine Nichte bedeutet.


    Doch auch Abriel bereitet das unvorhergesehene Ereignis Sorgen. Soll die Schornin zu Recht widerrufen haben? Er kann und will es sich nicht vorstellen, dass er geirrt hat und ahnt, dass ihm diese Frau noch weiteren Ärger bereiten wird.


    


    Als man die Maria Schorn zurück in die Zelle bringt, staunen die anderen Weiber nicht schlecht. Sie berichtet von ihrem Widerruf und hofft, dass sie mit ihrer Standhaftigkeit den anderen Frauen ein Beispiel sein kann.


    „Wenn wir alle widerrufen, dann muss doch der Wahnsinn aufhören!“, fleht sie ihre Leidensgenossinnen geradezu an. Doch ihr Apell hat keinen Erfolg, vielmehr machen ihr die Frauen, denen die Besichtigung noch bevorsteht, die heftigsten Vorwürfe.


    „Da wird die Folter nur umso schlimmer sein, damit nicht eine weitere widerruft!“, sagt die eine und eine andere: „Das macht den Abriel nur noch wütender. Womöglich wird man uns das heilige Sakrament der Kommunion vor der Verbrennung verweigern!“


    „Wenn du widersetzlich bist, dann verbrennt man uns lebend, wie am ersten Richttag!“, lässt sich eine dritte vernehmen.


    Lediglich die Ebnerin nimmt sich der Schornin an, spricht ihr Mut zu und auch Bewunderung aus, für das, was sie getan hat. Sie glaubt nicht, dass sie die gleiche Charakterstärke aufbringen wird, wenn es bei ihr so weit ist. Die beiden Frauen kommen sich nun näher und erzählen sich aus ihrem Leben. Als die Ebnerin erwähnt, dass die alte Klöckhin nicht nur die Pischlin bezichtigt und damit die Lawine von Schmerz und Tod losgetreten hat, horcht die Maria Schorn auf. Immer wieder stellt sie Fragen und der Ebnerin tut es in der Seele gut, dass sie sich mit jemandem aussprechen kann, zu dem sie Vertrauen hat. Sie erwähnt dabei auch, welche Anschuldigungen die Klöckhin gegen ihre Tochter erhoben hat, dass sie schuld am Tod des Schwiegersohnes sei. Als ihr die Ebnerin auch noch erzählt, wie die Alte die Liebe ihrer Tochter zum Mattheis Schorn hintertrieben hat, schüttelt die Schornin stumm den Kopf. Sie ist schließlich nicht nur die Nichte des Gerichtsschreibers, sondern auch die Kusine des so jämmerlich zugrunde gegangenen Mattheis Schorn von Hammersbach. Dies sagt sie der Ebnerin zwar nicht, aber sie weiß nun, was sie tun wird. Dass sie sich erneut der Folter unterziehen muss, wird damit einen Sinn haben.


    


    Wie er befürchtet hat, wird Marias Onkel schon am übernächsten Tag in den Verhörraum bestellt, muss wie schon so viele Male zuvor seine Feder anspitzen, in das Tintenfass tauchen und Zeuge der Marter seiner Nichte werden, bis sie erneut den Qualen nicht mehr stand hält und gesteht. Ihr Buhlteufel habe Scheuerlein geheißen, er habe eine rote Feder am Hut getragen. An Tagen, wenn ihr Mann bei einem Bauern in der Umgebung zu tun hatte oder auf dem Markt in Weilheim Eisenstangen und andere Materialien einkaufte, sei er zu ihr gekommen und habe sich mit ihr fleischlich vereinigt. Sie habe, wie er ihr aufgetragen, nächtens auf dem Friedhof eine gerade bestattete Kinderleiche ausgegraben und davon in ihre Flugsalbe gemischt, einen Besenstiel damit bestrichen und sei darauf zur Mooswiese in der Tegernau gefahren, wo mehrere Teufel mit ihr und ihren Gespielinnen Unzucht getrieben. Diese hätten inzwischen aber alle für ihre Sünden gebüßt. Nur eine von ihnen sei noch nicht den reinigenden Flammen übergeben worden, ja nicht einmal in Verhaft gekommen, nämlich die alte Klöckhin von Hammersbach. Als Poißl diesen Namen hört, pfeift er durch die Zähne. Er schämt sich fast seiner Freude. Die Frau, die in ihrem blinden Hass zusammen mit Rösslberger das Rad der Hexenverfolgung ins Rollen gebracht hat und damit die Urheberin all seiner vielfältigen Sorgen ist, würde nun unter eben dieses Rad geraten und aller Voraussicht nach von ihm zermalmt werden. Andere Weiber wisse sie nicht, gibt die Maria Schorn an. So setzt Poißl die Klöckhin auf die Liste der Weiber, die er bald wieder nach Freising senden wird. Schon morgen wird er Anweisung geben, die Frau zu holen.


    Abriel hat die peinliche Befragung der Maria Schorn in ungewohnter Eile durchgeführt und auf den ersten und zweiten Grad der Tortur verzichtet, um ein schnelles Geständnis zu erzielen. Auch Poißl bemerkt dies und ist froh darum. Er setzt seinen Namen unter das Papier, das ihm der Inqusitor mit versteinerter Miene zur Unterschrift vorlegt, und sieht zu, dass er in den Sattel kommt. Während Abriel zu Fuß die wenigen Meter zu Knillings Weinhaus zurücklegt, hat Poißl seinem Pferd schon die Sporen gegeben. Beide Männer machen sich Sorgen um ihre Frauen, wollen so schnell wie möglich heim.


    


    Ihre bald vor der Niederkunft stehenden Frauen haben beide Männer mit dem selben Wunsch konfrontiert und beiden ist nicht wohl dabei. Sowohl Hilde wie auch Benigna von Gumppenberg haben inzwischen so viel Vertrauen zur Ebnerin und ihrem heilsamen Wirken gefasst, dass sie den Wunsch geäußert haben, sie möge bei der Geburt dabei sein und ihnen beistehen.


    Es gibt zwar noch eine kundige Hebamme im vier Meilen entfernten Mittenwald, aber es ist bekannt, dass mehr als die Hälfte der von ihr geholten Kinder die ersten Lebenswochen nicht überstehen und auch für viele Frauen das Kindsbett zu ihrem Totenlager wird. Poißl und Abriel wissen dies und das Wohlergehen ihrer Frauen und vor allem ihres ersten Kindes stellen sie über alle Bedenken. Bereits vor einer Woche, als die Ebnerin wieder in die Burg geholt worden ist, um ihren Tee zu mischen, hat Poißl von den Anfechtungen erfahren, denen sie im Kerker trotz ihrer Einzelzelle durch die offenen Gittertüren hindurch ausgesetzt ist. Daraufhin hat er beschlossen, sie in die Burg zu holen. Er will sie in der Nähe seiner Frau wissen, jederzeit bereit, ihr schnellstmöglich beistehen zu können. Abriel ist dies nicht recht gewesen, denn vom Amtshaus aus könnte die Ebnerin in kürzester Zeit seiner Frau zu Hilfe eilen, wenn es so weit ist, doch er hat es nicht verhindern können. So hat sich die Ebnerin schweren Herzens von ihrer Tochter verabschiedet, mit der sie nun schon so viele Wochen im Kerker verbracht hat. Die Gattingerin weiß natürlich vom heilsamen Wirken ihrer Mutter und ahnt auch, dass dies der Grund dafür ist, dass sie bisher von der Befragung verschont geblieben ist.


    


    Jedes Mal, wenn sich die Kerkertüre öffnet, zittern die Frauen vor Angst, sie würden es sein, die man in den Folterraum schleppt, und jedesmal atmen die Zurückbleibenden innerlich auf, dass es nicht sie trifft. Doch die ständige Erwartung von schlimmster Folter, die Angst, dass man so jämmerlich hergerichtet wird wie diejenigen, die man nach dem Verhör in die Zelle zurück bringt, zehrt an den Nerven. Die Gattingerin ist immer schon schlank gewesen, doch nun scheint sie nur noch aus Haut und Knochen zu bestehen. Sie macht sich ja nicht nur um sich selber und ihre Mutter Sorgen. Sie weiß nicht, wie es ihrem Mann inzwischen ergeht und die Gedanken an sein Schicksal bereiten ihr viele zusätzliche schlaflose Stunden. Ihre Mutter gibt ihr zwar immer wieder von ihren reichlicher bemessenen, nahrhafteren und mit mehr Schmalz zubereiteten Speisen ab, doch das nun schon monatelange Warten auf die Folter und den anschließenden schrecklichen Tod hat sie zermürbt. Was wird sein, wenn die Pflegerin und die Frau des Nachrichtes ihre Kinder geboren haben? Wenn die Mütter und die Kinder die Geburt wohlbehalten überstanden haben? Dann gibt es keinen Anlass mehr, ihre Mutter und auch sie zu schonen. Man braucht dann die Ebnerin ja nicht mehr. Sollte ein Kind sterben oder eine Mutter die Niederkunft nicht überleben, dann wäre die Konsequenz noch schlimmer. Solche Gedanken hegen beide Frauen, als der Abschied gekommen ist. Weinend liegen sie sich in den Armen, wollen in der Angst, sich vielleicht nie wieder zu sehen, nicht voneinander lassen.


    „Es wird alles gut werden! Du wirst schon sehen!“, murmelt die Ebnerin leise in dem beruhigenden Ton, in dem sie ihre Tochter als Kind getröstet hat, wenn sie krank war. Wie in jenen Kindheitstagen zeichnet sie ihr mit dem Daumen ein Kreuz auf die Stirn, tätschelt liebevoll ihre Wange und folgt dann Poißls Knecht. Als sie über den Hof schreitet und auf den offenen Wagen steigt, sieht sie aus dem Augenwinkel, dass man eine alte Frau in Fesseln in die Eingangstüre des Amtshauses stößt. Es ist die alte Klöckhin.


    


    Die ganze Zeit während der Fahrt von Hammersbach nach Garmisch hat die Klöckhin Angst vor diesem Augeblick gehabt, wenn sich die Kerkertüre öffnet. Weniger, weil das den wahrscheinlichen Anfang eines qualvollen Endes ihres Lebens bedeutet, sondern weil sie weiß, wen sie darin antreffen wird. Als sie in den Raum gestoßen wird und die Gattingerin erblickt, senkt sie den Blick und bleibt stumm stehen. Die Ebnerin kann sie nicht im Kreise der erbarmungswürdigen Kreaturen erkennen und nimmt an, sie sei wohl bereits torquiert und zusammen mit den zur nächsten Verbrennung anstehenden Hexen in einem anderen Raum untergebracht. So sehr sich die Klöckhin während des ersten Malefizrechtstages über den Tod der Pischlin gefreut und gleichzeitig bedauert hat, dass damals nicht die Gattingerin, die ihren Schwiegersohn auf dem Gewissen hat, an den Pfahl gebunden war, so sehr schämt sie sich jetzt, als sie die abgehärmte Frau sieht, an deren Unglück sie die Schuld trägt. Nun dämmert ihr allmählich die Blindheit ihres Hasses, die Dummheit ihres Aberglaubens, doch sie kann nicht mehr rückgängig machen, was sie getan hat. So beschließt sie, ihr Gewissen ein wenig zu entlasten und die Schuld daran dem unseligen Rösslberger aufzuladen. Er hat sie schließlich dazu angestachelt.


    Die Gattingerin starrt die Klöckhin erst ungläubig und dann in böser Freude an. Es gibt doch noch eine Gerechtigkeit auf dieser Welt. Ihre Todfeindin setzt sich auf eine Ecke einer gerade nicht belegten Pritsche und wagt immer noch nicht, dem Blick der Gattingerin zu begegnen. Erst als sich die anderen Weiber um sie scharen und sie nach dem Woher und Warum fragen, fällt ihr plötzlich ein, dass die Denunziantin ja aus den Reihen derer kommen muss, die sich in diesem Verlies befinden. Man hat sie ja so lange gepeinigt, bis sie Namen nennen! Es kann eigentlich nur die Ebnerin oder die Gattingerin gewesen sein, die sie angegeben haben; eine andere hätte ja keinen Grund dafür. Schlagartig gewinnen ihre Boshaftigkeit und der Jähzorn wieder die Oberhand über die aufkeimende Einsicht in eigene Fehler und Sünden.


    „Hast mich jetzt auch ins Unglück bracht! Warst es du oder deine Mutter?“, ruft sie zur Gattingerin hin.


    „So, wie du uns zwei ins Unglück gebracht hast mit deiner Bosheit und alle, die hier drin sind!“, entgegnet ihr die Gattingerin aufgewühlt und fährt fort: „Hätte Grund genug gehabt! War’s aber nicht und meine Mutter auch nicht!“


    Die Klöckhin schaut sich um und erblickt die Schornin. Sollte sie etwa, eine Verwandte, sie bezichtigt haben?


    


    


    

  


  
    47. Geburten und Einsicht – Juli 1590, Garmisch


    Als Poißls Pferd mit Schaum vor dem Maul auf dem Burghof steht und von einem Knecht abgesattelt wird, ist der Pfleger schon zur Kammer seiner Frau hinauf geeilt. Schon als er vor zwei Stunden zur zweiten Befragung der Schorn geritten ist, hat seine Frau über Leibschmerzen geklagt. Benigna von Gumppenberg befindet sich in einem für die erste Schwangerschaft bereits fortgeschrittenen Alter. Sie ist schon in den späten Dreißigern und es ist zweifelhaft, ob sie noch ein zweites Kind würde austragen können. Mit diesen Gedanken betritt Poißl ihre Kammer und sieht, dass sich bereits die herbeigeholte Mittenwalder Hebamme und die Ebnerin im Raum befinden. Gerade krümmt sich seine Frau in einer Presswehe und die Ebnerin schleppt ein Schaff mit heißem Wasser zu ihrem Bett. Dazu legt sie einen Stapel von sauberen Leintüchern. Energisch verlangt sie von der Hebamme, sie solle sich die Hände waschen, bevor sie in den Schoß der Mutter greift, um dem Kind ans Tageslicht zu verhelfen. Die Frau ist unwirsch, dass ihr solche Befehle gegeben werden, von einer Hexe, wie sie weiß, und weigert sich. Erst als nun Poißl energisch darauf drängt, sie solle alles tun, was ihr die Ebnerin anschaffe, geht sie in den Küchenraum und wäscht sich mit Seife die Hände in einer bereitstehenden Messingschüssel.


    Nun treten die Wehen in immer kürzerer Abfolge und immer schmerzhafter ein und Poißl, der nun schon so viele Schmerzensschreie hat hören müssen, ist froh, als ihn die Frauen bitten, den Raum zu verlassen. Er setzt sich auf seinen Lederstuhl am Schreibtisch und betet zu Gott, er möge seinem Kind und seiner Frau wohlgesonnen sein.


    Eine halbe Stunde verbringt er so in inbrünstigem Gebet, da öffnet sich die Türe. Die Ebnerin kommt zu ihm und winkt ihm, ihr zu folgen. An ihrer Miene kann er ablesen, dass seine Gebete erhört worden sind. Es ist das erste Mal, dass er diese Frau lächeln sieht. Als er ans Wochenbett tritt, lächelt ihn auch seine Gattin an. Der Hebamme ist der Stolz ins Gesicht geschrieben, dass sie dazu beigetragen hat, das Kind des Pflegers gesund zur Welt zu bringen. Es ist ein Knabe mit rosiger Haut und einem dunklen Muttermal hinter dem rechten Ohr. Poißl erschrickt bei dem Anblick. Er weiß, dass es in den Augen Abriels ein Hexenzeichen ist. Doch er besinnt sich und ruft sich ins Bewusstsein, dass er bisher noch nie von einem Hexer gehört hat. Bis sein Sohn ins Erwachsenenalter kommen würde, wäre Abriel sicherlich nicht mehr im Lande und er schon längst im Ruhestand. Niemals würde er sein Alter in dieser verfluchten Gegend zubringen wollen.


    


    Bereits zwei Tage nachdem Poißls Sohn auf den Namen Erasmus getauft ist, kommt auch Abriels Sohn zur Welt und wieder ist es die Ebnerin, auf deren Beistand Hilde bestanden hat und die darauf achtet, dass keine Krankheitskeime von den Händen der Hebamme auf Kind oder Mutter übertragen werden.


    Auch nach den beiden Geburten wird die Ebnerin noch gebraucht. Sie bereitet der Pflegerfrau wie auch Hilde einen stärkenden und belebenden Wöchnerinnentee, mahnt die Frauen, ihre Kinder zu stillen und sie nicht erwärmte Ziegenmilch von einem Stoffzipfel lutschen zu lassen und sieht auch sonst nach dem Rechten.


    Benigna von Gumppenberg ist der Ebnerin in den letzten Wochen zur Freundin geworden. Sie bittet die einfache Frau, ihr am Bett Gesellschaft zu leisten und fragt sie nach ihrem Leben. So erfährt sie von ihrem tragischen Schicksal, von der grässlichen Behandlung der bezichtigten armen Weiber und dass es nicht sein kann, dass alle von ihnen Hexen sind.


    Benigna von Gumppenberg erinnert sich an ihre dunklen Tage und ist so dankbar über die Hilfestellung der Ebnerin, dass sie beschließt, ihr nach Kräften beizustehen. Sie gestattet ihr auch, die auf ihr Betreiben hin neu gebaute Badstube zu benutzen. Es ist für die Ebnerin eine Wohltat, den Badofen anzuheizen und sich dann in das warme Wasser der Kupferwanne gleiten zu lassen. Doch jedesmal vergällt ihr dabei die Vorstellung wie verdreckt und von Läusen und Flöhen befallen ihre Tochter zur selben Zeit ist, das Badevergnügen.


    Eines Tages teilt Benigna ihrem Mann ihren innigsten Wunsch mit, doch sie macht ihm mit ihrem Ansinnen, die Ebnerin in Freiheit zu entlassen, das Herz schwer.


    „Sie ist besichtigt worden und Abriel hat das Hexenzeichen an ihr gefunden. Es ist schon längst Befehl von Freising ergangen, sie zu befragen, doch Abriel und auch ich haben statt ihr eine andere befragt. Die hat schon beim letzten Rechtstag für ihre Sünden büßen müssen.“


    Benigna ist entsetzt. „Du hast eine Unschuldige foltern und verbrennen lassen!“, schleudert sie ihrem Mann entgegen.


    „Sie ist keine Unschuldige, sie hat gestanden und das Geständnis vor der Landschranne bestätigt.“


    „Ich weiß inzwischen, wie es zu einem solchen Geständnis kommt. Unter Abriels Händen würde auch ich die fürchterlichsten Sachen gestehen!“, ruft sie aus.


    Poißl macht sich nun ernsthaft Sorgen. Nie darf Abriel von diesen Anschuldigungen seiner Frau hören. Er ist im Besitz des Freisingischen Gewaltbriefes und hat inzwischen so viel Macht, dass er jede Frau, die in Bezicht oder Verdacht gerät, nach Freising melden kann unter Umgehung der Werdenfelser Untergerichte. Von den hexengläubigen Räten wird er ganz im Sinne von Bischof Ernst die Erlaubnis, ja die Aufforderung zur Examinierung erhalten und als fast unabwendbare Folge auch zur Hinrichtung. Sogar für die Frau des Pflegers. Und auch seine Bestellung wäre dann hinfällig. Unter Schimpf und Schande und mit Schulden beladen würde man ihn aus dem Land jagen.


    Am nächsten Tag bittet er Abriel ihn in der Burg aufzusuchen. Er will mit ihm besprechen, wie sie mit der Ebnerin weiter verfahren sollen.


    Poißl weiß nicht, dass Hilde ihrem Mann ganz ähnliche Vorhaltungen gemacht hat. Ist sie damals in Schongau nicht selber unschuldig in Bezicht geraten? Nie und nimmer ist die Ebnerin eine Hexe. Wie Poißls Frau vertraut Hilde voll und ganz auf ihre Heilkraft und ihr medizinisches Wissen. Beide Frauen sind fest davon überzeugt, dass ohne ihre Tees und die Betreuung während der Geburt und auch danach nicht alles so glatt gegangen wäre.


    Hilde hält ihrem Mann seinen wohlgeratenen, rosigen Sohn entgegen.


    „Schau ihn dir an, das ist auch das Werk der Ebnerin!“, sagt sie und Abriel findet keine Widerworte. Insgeheim muss er sich eingestehen, dass seine Frau Recht hat und dass es auch in seinem Interesse liegt, dass die Heilkunst der Ebnerin seiner Frau zukünftig zur Verfügung steht. Doch wie soll er das anstellen? Seine und des Pflegers Eingaben und Namensnennungen werden in Freising sehr aufmerksam gelesen und ernsthaft geprüft. Sowohl die Gattingerin als auch die Ebnerin werden im dortigen Register als erkannte Hexen geführt – und man hat Anweisung gegeben, sie zu examinieren.


    Abriel ist sich seiner Hilde bisher immer sicher gewesen, doch nun verspürt er schmerzhaft den Abstand, den sie im Begriff ist, von ihm zu nehmen und er weiß, was er tun wird.


    


    „Ich muss Mutter und Tochter besichtigen, in Freising werden sie sich schon gewundert haben, dass andere Weiber bereits verbrannt sind, die später in Haft genommen wurden“, sagt er zu Poißl.


    Der Pfleger verspürt Angst, hat Bedenken, für die Ebnerin ein allzu gutes Wort einzulegen. Er kennt ja Abriels fanatischen Jagdtrieb und sein Misstrauen. Wenn er die Parteinahme des Pflegers für eine bereits besichtigte Hexe nach Freising meldet, dann kann dies beim ebenso fanatischen Rat den schlimmsten Verdacht gegen ihn erwecken und seinen ohnehin schon ramponierten Ruf weiter beschädigen. Haben seine Untertanen zuvor über ihn geklagt, er unternehme nichts gegen die schädlichen Unholde im Land, so sind in letzter Zeit die Rufe immer lauter geworden, man möge doch ein Einsehen haben und das Umsichgreifen der Verdächtigungen und Folterungen eindämmen. All das ist über seinen Kopf hinweg geschehen, er empfindet sich zunehmend als Spielball von Gewalten, die er immer weniger im Griff hat.


    So räuspert er sich und sagt vorsichtig: „Die Untertanen werden allmählich aufsässig. Ihr habt doch das Murren am letzten Hinrichtungstag und die Jubelrufe beim Widerruf der Schornin gehört!“


    „Was wollt Ihr damit sagen?“, erwidert Abriel scharf, sich seiner Machtstellung bewusst.


    Poißl ringt einige Augenblicke um die rechten Worte und hört sich dann selber sagen, was er bisher nur zu denken gewagt hat: „Kann es nicht sein, dass eine Frau zu Unrecht als Hexe bezichtigt wird und dass aus irgendeinem Grund, für den Ihr nichts könnt, die Besichtigung ein falsches Ergebnis gebracht hat? Kann nicht auch hier der Teufel seine Finger im Spiel haben?“ Abriel weiß natürlich sogleich, worauf er hinaus will. Auch er hat bereits daran gedacht, dass mit der einen oder anderen Entlassung einer Bezichtigten sich der aufkeimende Volkszorn dämpfen ließe.


    „Ich werde morgen die Ebnerin besichtigen, dann werde ich sehen!“, bescheidet er dem Pfleger und kennt bereits das Ergebnis, das Schorn protokollieren wird.


    


    Als am nächsten Tag die Ebnerin gütlich befragt und ihr auch die Folterwerkzeuge gezeigt werden, bleibt sie standhaft. Abriel eröffnet ihr etwas, was er bei den anderen Weibern nie getan hat: „Du wirst vom Vorwurf der Hexerei frei gesprochen, wenn du die Tortur ohne Geständnis überstehst!“


    Die Ebnerin nimmt sich vor, auf die Zähne zu beißen und so lange standhaft zu bleiben, wie sie den Schmerz aushält. Und sollte sie schwach werden, dann will sie vor der Schranne widerrufen, wie es die Schorn getan hat. Auch wenn man ihr dann vor der Verbrennung das heilige Sakrament der Kommunion verweigert. Gott wird schon wissen, dass sie unschuldig gelitten hat.


    Als Abriel persönlich ihren nackten, faltigen Leib mit frischen Ruten peitscht, achtet er darauf, dass seine Schläge nicht allzu hart ausfallen. Auch beim Strecken greift er nicht so fest in die Speichen, verzichtet auf die Stachelrolle und bricht bereits nach einer halben Stunde das Aufhängen an den auf den Rücken gedrehten Armen ab. Er hat auf schwere Gewichte verzichtet. Wie er gehofft hat, bleibt die Ebnerin standhaft. Auch am folgenden Tag fällt die Folter gemäßigt aus. Er gibt sich aber Mühe, ihr den Fragenkatalog des Hexenhammers in besonders hartem und rüdem Ton vorzutragen, um nicht vor dem Schreiber und dem Pfleger den Eindruck zu erwecken, er wolle sie schonen. Und wiederum beteuert die Ebnerin ihre Unschuld. Abriel gibt daraufhin dem erstaunten Schreiber zu Protokoll: „Die der Hexerei bezichtigte Ebnerin bleibt sowohl während der vorgeschriebenen gütlichen als auch der zweifach abgehaltenen scharfen Frag standhaft und kann vom Vorwurf der Hexerei frei gesprochen werden.“


    Abriel verspürt den dankbaren Blick Poißls auf sich ruhen, als er den Kerker verlässt.


    


    Als er am nächsten Tag die Gattingerin besichtigt, sieht er keinen Anlass mehr, Milde walten zu lassen. Er lässt von seinem Knecht den hageren Körper enthaaren. Abriel legt währenddessen den Hexenhammer vor sich auf das Pult, blättert ein wenig darin herum. Es ist ihm deutlich anzumerken, dass er es als unangenehme Pflicht ansieht, sie zu examinieren. Der Schreiber Schorn aber beißt auf die Zähne und gibt sich Mühe, sich seine Anspannung und Anteilnahme nicht anmerken zu lassen.


    Er hat nun schon viele Depilationen miterlebt. Dieses vollständige Entkleiden und Rasieren einer vermeintlichen Hexe ist verbindlich vorgeschrieben. Es soll verhindern, dass die Frau unbemerkt ein Zaubermittel am Körper versteckt hält, doch es dient auch dazu, den Zustand der Schutzlosigkeit und Entwürdigung zusätzlich zu erhöhen und jegliche Zauberkraft zu schwächen.


    Während die anderen Weiber nach der Entkleidung wimmernd ihre Scham zu verdecken suchen und sich zusammen krümmen, bis ihre Glieder mit Gewalt gestreckt werden, bleibt diese Frau aufrecht. Stolz und mit einem trotzig vorgeschobenen Unterkinn steht sie vor Abriel und Poißl und blickt sie gerade an. Bewunderung, ja fast Ehrfurcht, ergreift Schorn.


    Abriel braucht nicht weiter am Körper nach einem Hexenzeichen zu suchen. Das breite dunkle Mal auf ihrer Stirn, nun nicht mehr von ihrem schwarzen Haar verdeckt, kennt er ja schon. Es reicht ihm. Er hält sich auch nicht an die eigentlich vorgeschriebene Beschränkung der Folteranwendung auf eine Stunde. Hexerei ist schließlich ein crimen exceptum, ein Ausnahmeverbrechen, und aus dem Grund sieht er sich nicht an diese Anweisung gebunden. Auch die Gattingerin ist anfänglich standhaft, kann den nicht enden wollenden Schmerz letztendlich aber doch nicht mehr ertragen und gesteht die ihr in den Mund gelegten widerwärtigen Taten. Doch selbst nach einer weiteren halben Stunde Hängen sagt die Gattingern nichts anderes, als dass sie keine anderen Gespielinnen anzugeben in der Lage sei als die, welche man bereits eingekerkert und zum Geständnis gezwungen oder bereits verbrannt hat. Sie ist die erste, die keine neuen Namen nennt und Poißl empfindet dies als weiteres, erlösendes Zeichen dafür, dass sich die Hexenprozesse dem Ende zuneigen, dass sie ausgereizt sind.


    


    


    

  


  
    48. Schorns Liebe – Juli 1590, Garmisch


    Schorn dagegen sieht es als weiteres bewunderungswürdiges Charaktermerkmal dieser tapferen Frau an, dass sie keine Unschuldigen ins Unglück reißt, nur um die Folterqualen zu beenden. Er betrachtet sie genauer, ihre ebenmäßigen Gesichtszüge, die dunklen, seelenvollen Augen, und stellt sie sich vor, wie sie aussehen würde, befände sie sich nicht schon seit Monaten in diesem verdreckten Raum mit allen Arten von Ungeziefern ohne Möglichkeit sich zu waschen und ohne ausreichende Ernährung. Bereits als kleines Mädchen hat er sie ja schon oft gesehen und später als schöne junge Frau, wenn er seinen Bruder in Hammersbach besucht hat. Stets hat er sich gewundert, dass dessen Sohn nicht die Magdalena zur Frau genommen hat, doch er hatte keinen Einblick in das Ränkespiel der alten Klöckhin.


    Schon damals hat er, obwohl das Mädchen so viele Jahre jünger war als er, Gefallen an Magdalena gefunden und mit dem Gedanken gespielt, sich ihr zu nähern und sie näher kennen zu lernen. Er wollte aber seinem Neffen nicht dazwischen funken und dann hat sie zu seiner Überraschung den Hungerleider Gattinger genommen. Er ist damals zu spät gekommen und wird sich nun bewusst, dass trotz der vielen Jahre, die seitdem vergangen sind, seine Zuneigung zu Magdalena gewachsen ist, ohne sich dessen gewahr zu werden. Der Gedanke keimt in ihm auf, ob sich nun vielleicht die Gelegenheit bietet, das Versäumte nachzuholen. Der Schreiber wundert sich, dass er keinen Ekel vor dieser schmutzigen, verwahrlosten Frau empfindet und dass er nicht anders kann, als den Schmerz, den ihr Abriel zufügt, zu teilen. Er hat nun schon so häufig den schlimmsten Torturen beiwohnen müssen und stets Mitleid mit den geschundenen Frauen empfunden. Doch jetzt ist es etwas gänzlich Anderes. Schorn muss sich zurückhalten, dem Abriel nicht die feuchten, biegsamen Weidenruten aus der Hand zu reißen, mit denen er den dürren, rippigen Rücken der Gattingerin blutig peitscht. So eingeschränkt er in seinen Handlungsmöglichkeiten auch ist, so sind die Gedanken doch frei. Er gibt sich seinen Gewaltwünschen hin und sieht vor seinem inneren Auge, wie er den geschälten Stecken dem Peiniger mit aller Kraft übers Gesicht zieht, dass ihm die Haut aufspringt, wie dieser vor den Schlägen zu fliehen versucht und er immer und immer wieder auf ihn einschlägt.


    


    Das Leiden, das er mit der Gattingerin teilt, so wird ihm plötzlich klar, ist echte Zuneigung. Er ist selber überrascht, welche Gefühle in ihm aufgeflammt sind. Noch nie ist ihm etwas Ähnliches widerfahren.


    Man kleidet sie wieder an. Sind die anderen Weiber nach der Tortur zusammengekrümmt und wimmernd vor Schmerz zurück in ihre Zelle geführt worden, die Gattingerin hält sich gerade. Nur das Spiel ihrer Kinnmuskulatur verrät dem Schorn, welche Mühe es ihr bereitet, Haltung zu bewahren. Er empfindet Bewunderung für diese Frau, wie er es noch nie erlebt hat in seinen nun bald sechzig Lebensjahren.


    Die Klöckhin gibt schon beim ersten Grad der Tortur, dem Auspeitschen und dem Anlegen der Daumenschrauben, ihre beiden Hammersbacher Nachbarinnen an und hofft, man würde daraufhin gnädig mit ihr verfahren. Schließlich hat sie doch mit ihren Bezichtigungen dazu beigetragen, dass man der Hexen habhaft geworden ist und so viele von ihnen aus der Welt geschafft hat. Hätte sie gewusst, dass die Ebnerin bereits von der Anschuldigung frei gesprochen ist, hätten ihr die Schmerzen noch mehr zugesetzt. Abriel gibt der Klöckhin die Schuld daran, dass die Hexenprozesse im Landl inzwischen gefährlich hohe Wellen schlagen. Hat er zu Beginn der Prozesse noch Dankbarkeit empfunden, dass sie den Hexenbrand mit entfacht hat, so empfindet er jetzt blanke Wut auf sie. Entweder sie ist eine Hexe oder aber eine infame Lügnerin und Verleumderin. So oder so hat sie ihre Strafe verdient.


    Als immer größere Gewichte an den Beinen der am Deckenring hängenden Klöckhin zerren und ihr die Arme immer weiter vom Rücken weg drehen, knacken unter Schmerzensschreien die Schultergelenke und kugeln aus. Mit zappelnden Beinen und unterbrochen von Schluchzen gesteht sie die Teufelsbuhlschaft. Abriel lässt sie so weit herab, dass sie mit den Beinen auf dem Boden zu stehen kommt und die Schmerzen ein wenig nachlassen. In ständiger Angst, wieder hochgezogen zu werden schildert sie den Verkehr mit dem Teufel in allen unappetitlichen Einzelheiten.


    Als man sie gekrümmt und wimmernd in die Zelle zurück führt ist sie, die ehemals so stolze Schwiegermutter des reichsten Mannes weit und breit, nur noch ein Häufchen Elend. Selbst der klägliche Zustand ihrer Erzfeindin, der Magdalena Gattinger, bereitet ihr keine Genugtuung mehr. Sie sitzt auf ihrer Pritsche, weil sie sich mit ihren ausgekugelten Gelenken nicht niederlegen kann und weiß dass sie ihre Arme nie mehr richtig bewegen wird können.


    


    Noch am Abend des selben Tages nimmt sich Abriel erneut die Maria Schorn vor und erpresst von ihr genau die gleichen irrwitzigen Geständnisse wie schon bei der ersten Befragung. Und wieder ballt der Schreiber die Faust in der Tasche, dass die Knöchel weiß werden und die Finger so verkrampfen, dass er die Liste ihrer Untaten nicht in der gewohnten schwungvollen, sicheren Schrift aufs Papier bringt.


    


    Am Tag darauf stehen keine Besichtigungen an, dafür deutet sich eine Wende im Leben des Pfleggerichtsschreibers Mattheis Schorn an. Er sitzt in der Wohnstube seines Hauses, das er alleine bewohnt und liest gerade gedankenschwer das Protokoll über die Gattingerin, als jemand an die hölzerne Haustüre klopft. Er erhebt sich von seinem Stuhl, tut dem Besucher auf und die Ebnerin steht vor ihm.


    „Hoher Herr, ich komme mit einem Anliegen zu ihm, das er mir gestatten möge, ihm vorzutragen!“


    Schorn hat die Ebnerin sogleich als Mutter der Frau erkannt, die ihm nicht mehr aus dem Sinn gehen will.


    „Komm sie rein und bring sie ihr Anliegen vor!“


    Der Ebnerin ist die Freude anzusehen, dass sie nicht an der Schwelle zurückgewiesen wird und sie tritt dankbar nickend in den Hausgang und folgt der freundlichen Aufforderung Schorns, ihm in seine Stube zu folgen und auf der Ofenbank Platz zu nehmen.


    „Was hat sie für einen Wunsch?“, fragt er und die Ebnerin kramt daraufhin in ihrem Leinenrucksack herum und zieht ein kleines Töpfchen heraus. Sie überreicht es Schorn.


    „Was ist das?“


    „S’ ist für meine Tochter, für ihren Rücken, dass die Wunden von den Streichen ausheilen. Und auch für die anderen Weiber, wenn’s erlaubt ist. Vielleicht kann er die Salbe in den Kerker bringen. Der Frau Pflegerin hab ich davon erzählt und sie ist einverstanden.“


    „Werd’s versuchen!“, sagt Schorn.


    Er bereut seine knappe Antwort, die von der Ebnerin als Beendigung ihrer Audienz angesehen wird. Er will das Gespräch fortsetzen und fährt fort, als sie sich anschickt, aufzustehen: „Das ist ja sehr erfreulich, dass wenigstens die Mutter vom Vorwurf der Hexerei frei ist.“


    Dann erkundigt er sich nach dem Befinden der Benigna von Gumppenberg und ihrem Kind und erfährt, dass es beiden gut geht. Um das Gespräch nicht einschlafen zu lassen, fragt er auch nach der Katharina Schorn, der Witwe seines Neffen. Er ist nach dessen Tod mehrmals bei ihr gewesen, hat ihr in der einen oder anderen Angelegenheit beigestanden und er kann sich gut erinnern, dass er nie ein böses Wort über die Ebnerin oder ihre Tochter aus ihrem Munde vernommen hat. Die Anwesenheit der alten Klöckhin und ihre hässlichen Reden über die beiden haben ihm jedes Mal die Besuche verleidet. Die Ebnerin kennt die Menschen und weiß, dass sie diesem Mann vertrauen kann. So erzählt sie auch ihm, dass sich ihre Tochter und der Pflegerneffe versprochen gewesen waren und wie die Klöckhin die Verbindung hintertrieben hat. Als die Ebnerin das Haus verlässt, ist sie froh, dass ihrer Tochter gegen ihre schwärenden Rückenwunden geholfen wird. Auch Schorn sieht jetzt klarer, und seine Zuneigung zur Magdalena Gattinger ist stärker als je zuvor.


    Den ganzen Nachmittag und Abend sitzt er grübelnd am Tisch und sinnt darüber nach, was in seiner Macht steht, um den Dingen einen anderen Lauf zu geben.


    


    Auch am nächsten Tag steht keine Befragung oder Besichtigung an. Abriel wundert sich, als sich dennoch Schorn bei ihm einfindet und nachfragt, ob er der Gattingerin noch ein paar Fragen fürs Protokoll stellen könne. Die Befragung sei ja so schnell über die Bühne gegangen, dass er für den Bericht nach Freising noch die eine oder andere Information von ihr benötige. Abriel schöpft keinen Verdacht und überlässt ihm den Bund mit den Schlüsseln für das Haupttor des Amtshauses, den Türen zu den Hexenverliesen und zum Verhörraum.


    Als der Schlüssel im Schloss knarzt, verstummen die Gespräche der Frauen und Schorn blickt in angstvolle Mienen, als er einen Blick in den Raum wirft und hält sich wegen des beißenden Gestanks die Nase zu.


    „Die Gattingerin soll mitkommen!“, sagt er laut und als sie sich mühsam und erschrocken von ihrem Lager erhebt, setzt er beschwichtigend hinzu „Es sind nur ein paar Fragen fürs Protokoll, sonst nichts!“


    Dann geleitet er sie in den Verhörraum, bietet ihr einen Stuhl an und weiß nicht, wie er beginnen soll.


    „Vor mir brauchst keine Angst zu haben!“, sagt er. „Du weißt vielleicht, das ich der Onkel sowohl von der Maria als auch vom Mattheis von Hammersbach bin.“


    Magdalena Gattingers Herz krampft sich zusammen, als sie den Namen vernimmt, doch zugleich tut es ihr unendlich wohl, dass es ein Mensch gut mit ihr meint. Sie kennt ihn und der verlorene Mattheis und die tapfere Maria sind die Bruderkinder dieses Mannes. Schon aus diesem Grunde fasst sie Vertrauen zu ihm.


    Nun ist es die Gattingerin, die wissen will, was den unerwarteten Gast zu ihr führt. Es ist ihr peinlich, ihm so stinkend und verwahrlost gegenübertreten zu müssen.


    „Hab dir was mitgebracht!“, sagt Schorn und überreicht ihr das Töpfchen mit der Salbe. Er hat die verkrusteten Stellen auf ihrem Leinenhemd bemerkt.


    „S’ ist von deiner Mutter. Sollst es auf die Wunden am Rücken schmieren und auf die Stellen, die dir weh tun!“


    „Gott vergelt’s!“, sagt die Gattingerin und wäre dem Schorn am liebsten um den Hals gefallen, doch sie will ihm in ihrem unwürdigen Zustand nicht zu nahe kommen.


    „Verzeiht mir, aber ich hätt eine Bitt!“, sagt sie und blickt Schorn dabei gerade an.


    Als der zustimmend nickt, fährt sie fort: „S’ ist wegen meinem Mann. Er ist krank. Es geht ihm nicht gut. Vielleicht kann der Herr ihm ein wenig Hoffnung machen und sagen, es geht mir gut?“


    Schorn muss schlucken. Es ist ja nun schon Monate her, dass der Gattinger seinem erbärmlichen Leben ein Ende gesetzt hat und niemand hat es seiner Frau im Kerker mitgeteilt.


    „Dein Mann lebt nicht mehr. Er hat noch versucht, dich aus der Bezicht zu bringen, aber er hat kein Glück dabei gehabt“, sagt Schorn möglichst mitfühlsam. Die Gattingern lässt bei diesen Worten den Kopf hängen. Sie hat geahnt, dass er ohne sie nicht zurecht kommen würde und Schlimmes befürchtet, aber die Nachricht, dass er nun schon über ein Vierteljahr tot ist, raubt ihr die letzte Kraft und Haltung. Sie sinkt in sich zusammen und schluchzt. Es ist aber weniger die Trauer um ihn als vielmehr das Mitgefühl, als sie sich vorstellt, in welch verzweifelter Lage er sich befunden haben muss ohne ihre Hilfe.


    Schorn geht Magdalenas Niedergeschlagenheit nahe und wieder spürt er, wie ihr Leid das seine wird. Er legt die Hand auf ihren bloßen Unterarm und streichelt darüber.


    „Was einem Menschen von Gott aufgesetzt ist, das kommt. Niemand kann das ändern!“


    Wie unendlich gut der Gattingerin diese Zärtlichkeit tut und wie trostspendend seine Worte sind! Dankbar blickt sie zu ihrem Wohltäter auf.


    „Es ist schon gut!“, sagt sie, wischt sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augenwinkeln und bemüht sich, ihre Fassung wieder zu gewinnen. Als Schorn sich zum Gehen anschickt, will Magdalena vor ihm auf die Knie sinken, so sehr verehrt sie diesen Mann, der ihr wie ein wärmendes Licht in der Finsternis ihrer Seele erscheint. Schorn jedoch fasst sie am Arm und zieht sie vorsichtig hoch. Er geleitet sie zurück in ihre Zelle und bevor er die Türe öffnet, streichelt er ihr über das kurzgeschorene Haar und auch über ihr Teufelsmal.


    


    


    

  


  
    49. Klöckhins Tod und Demaskierung – Juli 1590, Garmisch


    Mit verdrehten Gliedern, gequetschten Daumen, mit angeschwollenen Oberarmen und Schultern und blutig geschlagenen Rücken sitzen und liegen die Hammersbacherinnen wimmernd auf ihren harten Pritschen. Die Klöckhin kommt nur mit Hilfe von zwei anderen Weibern vom randvollen, stinkenden Fäkalienkübel hoch und schreit vor Schmerz, wenn sie an den Armen angefasst wird. Sie muss sich neben die Gattingerin setzten, weil kein anderer Platz mehr frei ist.


    „So weit hast es bracht!“, sagt die Gattingerin zu ihr. Sie kann sich diesen Satz nicht verkneifen, doch der Tonfall ist nicht giftig, nicht hässlich, die Bemerkung gleicht eher einer Feststellung, aus der man lediglich einen schwachen Vorwurf heraushört. Was nutzt es auch zu streiten und zu keifen, wo sie doch beide dem baldigen Tode geweiht sind. Die Klöckhin hat den Blick starr auf den Boden gerichtet, so dass die Gattingerin ihr Mienenspiel nicht sehen kann. Sie nimmt an, die Klöckhin brüte in ihrem Hass stumpf vor sich hin, lässt den Blick eine Weile auf ihr ruhen und wartet auf eine Reaktion. Doch sie hört keine heftigen Widerworte, die Feindin gibt keinen Ton von sich, sondern bleibt bewegungslos mit gesenktem Kopf sitzen. Gerade will sie den Blick von ihr nehmen, da bemerkt sie, wie eine Träne auf den Boden tropft. Mehr und mehr Tränen folgen nach. Sie formen sich am Ende der Nase zu Tropfen und fallen stets auf die gleiche Stelle am Boden. Auf dem schmutzig-schwarzen Pflasterstein entsteht eine kreisrunde helle Stelle. Nur die Gattingerin nimmt Anteil am Leid der Klöckhin, die anderen Weiber sind selber gefoltert worden und manche unter ihnen hätte es als Ungerechtigkeit empfunden, wäre eine unter ihnen von der Tortur verschont geblieben. Die Gattingerin bereut nun ihre harten Worte und reicht der Klöckhin den Zipfel ihrer schmutzigen Schürze, damit sie ihre Tränen damit abwischen kann. Ohne den Kopf zu heben und ohne ein Wort des Dankes greift sie danach und wischt sich damit über die Augenwinkel, die Wangen und die Nase. Dann dreht sie sich ein wenig zur Gattingerin hin um und wendet ihr das Gesicht zu. Diesmal zeigen nicht die Mundwinkel verächtlich nach unten, der Blick ist nicht abweisend und die Unterlippe nicht angriffslustig nach vorne gestülpt, wie sie es von ihr gewohnt ist. In einem Tonfall, wie sie ihn noch nie in ihrem Leben von dieser harten Frau vernommen hat, sagt die Alte fast flehentlich: „Hast eine Schürze mit einem festen Band. Wirst sie selber nicht mehr brauchen. Willst sie mir nicht geben?“


    Die Gattingerin wundert sich über das Ansuchen, doch dann wird ihr klar, was die Klöckhin mit dem zwiefach eingenähten Schürzenband aus festem Stoff bezwecken mag. Sie zögert. Wäre dies nicht auch ein Weg für sie, um ein für allemal mit dem erlittenen Unrecht und ihrem leidvollen Dasein Schluss zu machen? Doch dann werden die Bilder in ihrer Vorstellung wach, die man ihr seit ihrer Kindheit eingeprägt hat. Sie sieht Flammen, gequälte Leiber, hohnlachende Teufel mit zackigen Spießen, Bocksfüßen und langen Schwänzen. Nein, dorthin will sie nicht. Sie will nicht ihrem Mann nachfolgen. Der Himmel würde ihr als Selbstmörderin verschlossen bleiben und ewig andauernde Verdammnis und unsägliche Qualen in der Hölle würden sie erwarten ohne Hoffnung auf Erlösung. Diese Strafe wünscht sie selbst der Klöckhin nicht, doch deren verzweifelter Blick bewegt sie dazu, ihr den letzten Wunsch nicht abzuschlagen. Sie kann jedoch die Schleife am Rücken nicht greifen, zu schmerzhaft sind die Bewegungen und bittet eine noch nicht gefolterte Gefangene, ihr das Schürzenband zu lösen. Die Blicke der beiden Frauen begegnen sich, als die Gattingerin ihre Schürze wortlos neben sich auf die Pritsche legt. Sie will ihre Schuld nicht dadurch erhöhen, dass die Klöckhin das Werkzeug für die Selbsttötung aus ihrer Hand erhält. Stumm blickt sie auf die Schürze und die Klöckhin versteht und nickt ihr dankbar zu.


    


    Am Siebenschläfertag des Jahres 1590 ist der siebente Malefizrechtstag angesagt. Es ist noch eine gute Woche bis dahin und wenn Abriel nach getaner Arbeit in den Gasthof Knillings zurückkehrt, betritt er das Haus inzwischen durch die Hintertüre. Er merkt sehr wohl, wie die Stimmung umgeschlagen ist und sich nun mehr und mehr gegen ihn und den Pfleger richtet. Die selben Männer, die noch vor einem Jahr dem Knilling die Ohren vollgejammert haben, wie sehr sie unter den vielen Hexen zu leiden haben und warum er denn nicht mit seinen Kollegen beim Pfleger deren Verfolgung und Ausmerzung fordert, tun nun das Gegenteil. Er, der Garmischer Unterrichter, solle doch zum Pfleger gehen und mit den anderen Mitgliedern des Ringausschusses der Untergerichte verlangen, dem massenhaften Verhaften, Schinden und Verbrennen der Weiber Einhalt zu gebieten. Es hilft auch nichts, dass Knilling auf den Gewaltbrief aus Freising hinweist, der den Einfluss der Werdenfelser Richter auf die Hexenverfolgung praktisch beseitigt hat.


    „Es gibt bald mehr Hexen als ehrbare Weiber bei uns!“ oder „Es kann doch nicht jedes bezichtigte Weib eine Hexe sein!“ sind noch die vorsichtigsten Äußerungen. Man hat ihm auch schon ein „Hexenschinder!“ und ein „Sauhund, sollst selber verrecken!“ aus den hinteren Bankreihen nachgerufen. All diese Männer haben inzwischen eine bezichtigte, gefolterte oder bereits verbrannte Hexe in der eigenen Verwandtschaft, doch die wenigsten gestehen sich ein, dass sie selber die Hexenprozesse in Gang gebracht haben.


    Abriel ist nicht mehr wohl bei der ganzen Sache. Sein einziger Trost und Sonnenschein sind sein Kind und seine Frau und der Gedanke daran, dass er sein nobles Haus in Augsburg nun schon fast abbezahlt hat. Als Poißl mit der Bitte an ihn herangetreten ist, keine weiteren Verhaftungen mehr vorzunehmen, weil dies den Ruin des Werdenfelser Landes und auch seinen eigenen bedeuten würde, hat er eine offene Türe bei seinem Hexenjäger eingerannt. Abriel ist der Jagd müde und der Pfleger hat in einem flehentlichen Brief nach Freising gemeldet, der Hexen seien inzwischen so viele, dass das ganze Land verderben müsse, wenn man weiter mit der Verfolgung der Weiber fortfahre. Auch reiche das eingezogene Vermögen der Exekutierten bei weitem nicht aus, um seine Unkosten zu decken. Er sei im ganzen Land verhasst und befürchte Nachstellungen.


    


    Abriel hat von sich aus schon seit zwei Wochen keine Besichtigung mehr durchgeführt und bei der Folter auch nicht mehr wie früher mit allen Regeln seiner Kunst die Herausgabe von neuen Namen erzwungen. Seine Hexennadel hat er in seinem Zimmer in das Kästchen mit Briefen und einigen persönlichen Sachen gelegt.


    Als er an diesem späten Nachmittag in Hildes Zimmer tritt und sich darauf freut, dass sie ihn mit dem Kind im Arm liebevoll begrüßt, steht sie wie ein Racheengel vor der Wiege ihres Sohnes und starrt ihn böse an. Sie hat seine Nadel in der Hand und hält sie ihm mit ausgestrecktem Arm entgegen.


    „Hast du damit all die Hexen überführt!“, sagt sie fast tonlos. „Du bist ein Betrüger und Leuteschinder!“


    Abriel bleibt wie vom Donner gerührt auf der Türschwelle stehen. Siedendheiß wird ihm bewusst, dass er gerade dabei ist, die Achtung und Zuneigung des einzigen Menschen, bei dem er sich sicher war, dass sie echt sind, zu verlieren.


    „Ich habe sie doch nur verwendet, wenn ich mir sicher war, dass sie eine Hexe ist!“, sagt er leise, doch so sehr er auch vor seiner Frau um seine Glaubwürdigkeit und die Rechtmäßigkeit seines Tuns kämpft, Hilde hat den Glauben an ihren Mann verloren.


    „Siehst du! Kein Blut! Weißt du, was das bedeutet? So hast du damals zu mir gesagt, als du mich mit der selben Nadel gestochen hast!“, schreit sie ihn an und Abriel sieht zu, dass er ins Zimmer kommt und die Türe schließen kann, bevor der Wirt oder einer seiner Gäste etwas von seiner Demaskierung mitbekommen. Doch damit liefert er sich den Vorwürfen seiner Frau noch mehr aus.


    „All die armen Weiber!“, ruft sie wieder. „Wie kannst du so was tun?“


    Sein Sohn ist aufgewacht und beginnt nun ebenfalls zu schreien. Abriel versucht zuerst noch zu erklären, dass er nie vorgehabt habe, seine geliebte Hilde als Hexe auf den Scheiterhaufen zu bringen. Auch mit seinen Versicherungen, keine Unschuldigen betrogen, gequält und hingerichtet zu haben, kann er Hilde nicht besänftigen oder zur Ruhe bringen. Als er sieht, dass alle Ausflüchte nutzlos sind, dreht er sich auf dem Absatz um und geht wortlos in sein Zimmer.


    Hilde kommt nicht zu ihm in dieser Nacht und er verspürt eine Einsamkeit und ein Ausgestoßensein, wie an jenem Tag, als man ihn aus dem Rottenbucher Kloster verwiesen hat.


    


    In Freising sind inzwischen auch andere Schreiben eingetroffen, Bittbriefe von namhaften Garmischer und Partenkirchner Bürgern, denen man die Frauen von ihrer Seite und von den Wiegen ihrer Kinder gerissen hat. Alle fordern sie übereinstimmend, dass das unselige und das Land verheerende Tun des Hexenjägers Jörg Abriel ein Ende finden müsse. Es könne nicht sein, dass jede Frau eine Hexe sei, die in seine Hände kommt. Er zwinge eine jede unter der Folter, andere, unschuldige Weiber zu bezichtigen.


    Auch die Katharina Schorn hat einen solchen Brief geschrieben, ihn persönlich zur Floßlände in Garmisch gebracht und dem Floßmeister übergeben mit der dringlichen Bitte, ihn der anderen Post an die Regierung beizulegen. Der Mann steckt die Münze ein, die sie ihm in die Hand drückt und wundert sich, denn normalerweise muss er ausschließlich Briefe des Pflegers aushändigen und nur die wenigsten seiner Untertanen sind überhaupt im Stande zu schreiben.


    „Schon wieder ein Hexenbrief!“, sagt er und verspricht, ihn ebenso auszuliefern wie die anderen. Der Inhalt von Katharinas Brief unterscheidet sich aber deutlich von denen der anderen Bittsteller. Sie bittet darin nicht nur um Schonung, sondern sie beschuldigt ihre eigene Mutter, die Ebnerin und die Gattingerin aus persönlichen Gründen in Bezicht gebracht zu haben. Als sie sich schweren Herzens auf den Heimweg macht, lebt ihre Mutter nicht mehr.


    


    In der Nacht zuvor hat die Klöckhin kein Auge zugetan und gewartet, bis Ruhe eingekehrt ist unter ihren Mitgefangenen. Dann ist sie leise aufgestanden, hat sich zur Pritsche vorgetastet, auf der die Gattingerin liegt. Sie hatte sich die Stelle eingeprägt, wohin sie ihre Schürze gelegt hat. Mit der Schürze in der Hand ist sie langsam zurück zur Wand getappt und hat sich im matten Mondschein einen Hocker unter das vergitterte Fenster gestellt. Sie hat noch kurz verharrt und sich ein Ende des Schürzenbandes gegriffen. Mit schmerzenden Händen hat sie eine Schlinge gebunden und sich diese um den Hals gelegt. Dann ist sie auf den Hocker gestiegen und hat mit der Hand nach dem höchsten Quereisen gegriffen, das sie erreichen konne. Sie hat das andere Ende des Bandes darum geschlungen, verknotet, den Schemel umgestoßen und sich in die Schlinge fallen lassen. Der doppelt umgeschlagene und vernähte Leinenstoff hat sich unter dem Gewicht ausgedehnt und die Klöckhin hat mit den Füßen fast den Boden erreicht. Doch sie war entschlossen, ihr Leben zu beenden und hätte dem Tod keinen Widerstand geleistet, selbst wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellen und somit die Drosselung ihrer Kehle hätte vermindern können. Sofort hat ihr das Band die Luftröhre zugeschnürt und nur noch ein Röcheln zugelassen. Die Gattingerin hat es gehört, sich in ihrer verlausten Wolldecke vergraben und lautlose Tränen geweint.


    


    Bereits seit mehreren Tagen ist ein weiterer Brief in Freising angekommen und mit erstauntem Interesse gelesen worden. Es ist das Schreiben des alten Pater Severin, gerichtet an den Generalvikar, den Stellvertreter des Bischofs Ernst, der gerade in Lüttich weilt und froh ist, sich nicht um die Regierungsgeschäfte in Freising kümmern zu müssen. Der Mann, der in seinem Namen das Herrscheramt ausübt, hat bereits mehrere Brandbriefe des Werdenfelser Pflegers über die immer untragbarer werdende Situation erhalten, aber er kennt den immer noch ungebrochenen Vorsatz des Bischofs und seines Bruders, des Herzogs von Bayern, die Hexerei in ihrem Land mit Stumpf und Stiel auszurotten. Dennoch hat er am Tag darauf die Räte zu sich gerufen und ihnen Severins Schreiben vorgelesen.


    Er, Severin, der nun kurz davor stehe, dass ihn Gott gnädig in sein Reich aufnehmen möge, wolle nicht sterben, ohne noch etwas unternommen zu haben, um der Gerechtigkeit auf Erden Genüge zu tun, so wie er es Gott bei seiner Weihe versprochen habe.


    Er habe ja, wie der Obrigkeit bekannt sei, selber viele Jahre im Dienste der Kirche damit verbracht, schädliche Unholden zu finden und ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Er habe die Schongauer Hexenprozesse verfolgt, habe viele der exekutierten Frauen in persona gekannt und könne sich nicht vorstellen, dass sie alle Unholden gewesen seien. Es sei nach seiner in aller Bescheidenheit vorgetragenen langen Erfahrung in solchen Dingen nicht möglich, das so viele der Frauen wahrhafte Hexen seien. Er kenne auch den Inquisitor Abriel, habe ihn als jungen Menschen unterrichtet und der Eifer, mit dem er den Hexen nachstelle, sei ihm bekannt. Nun, da auch in Werdenfels so viele Frauen den Feuertod erleiden müssten, möge man ihm verzeihen, wenn er darum bitte, Nachsicht walten zu lassen. Er sei zu der festen Überzeugung gelangt, dass die massenhafte Bezichtigung von immer weiteren Frauen auf den Qualen der Folter begründet sei.


    


    Die Räte blicken nach Verlesen dieses Briefes aufmerksam und forschend ihren Generalvikar an, um seine Einstellung in dieser Angelegenheit an den Augen ablesen zu können. Sie wollen nicht in Gegensatz zu seiner Einschätzung der Dinge geraten. Dieser lässt ebenfalls seinen Blick aufmerksam über die Räte schweifen. Nach einer kurzen Pause zieht er einen weiteren Brief mit gebrochenem rotem Siegel hervor mit den Worten: „Dies ist schon wieder ein Schreiben des Pflegers, die Hexerei in Garmisch betreffend, und sie werden immer dringlicher!“


    Er fasst den Inhalt zusammen, wie Poißl die Kosten nicht mehr vorstrecken könne und verliest auch die entsprechenden Beträge, welche für die Arbeit des Inquisitors, seiner inzwischen drei Knechte und der immer wieder angeforderten Nachrichterkollegen aus Hall und Biberach fällig seien. Ganz zu schweigen von den Kosten für Unterkunft und Verpflegung der Amtspersonen während der Malefizrechtstage.


    „Die Kosten, die uns in Werdenfels entstehen, übersteigen die Einnahmen inzwischen um ein Vielfaches. Die Bauern sind verarmt, können kaum mehr Abgaben leisten und die Wildbret-, Holz-, Schindeln- und Gipslieferungen auf den Flößen bringen nicht viel Gewinn.


    Die Hexenprozesse sind ausgeufert und haben nicht nur für unsere Kasse, sondern auch für Land und Leute schädliche Ausmaße angenommen!“


    Nicht wenige der Räte atmen nun auf. Sie wissen jetzt, dass ihr Vorgesetzter der selben Meinung ist wie sie selber. Es ist nicht länger zu verantworten, dass im Werdenfelser Land Unsummen verfressen und versoffen und für zusätzliche Inqusitoren ausgegeben werden. Es kann nicht sein, dass es so viele Hexen in der kleinen Hofmark Werdenfels gibt, dass ein Nachrichter alleine mit ihnen nicht mehr fertig wird. Selbst bei den überzeugtesten Hexengläubigen unter den Räten sind inzwischen Zweifel aufgekeimt.


    „An jeder gefundenen Hexe wird der Inquisitor Abriel reicher und Freising ärmer!“, bringt es der Generalvikar auf den Punkt und erntet lautstarke Zustimmung.


    


    Zwei Tage vor dem siebenten Malefizrechtstag hört am frühen Morgen der Gefangenenwärter das laute Geschrei der Inhaftierten. Er weckt seinen Gefährten, der bis Mitternacht Wache gehalten hat, nimmt den brennenden Kienspan aus der Nische in der Mauer und Seite an Seite folgen sie dem Gang zum Kerker. Als er den schweren Bartschlüssel umgedreht und die schwere Eichentüre geöffnet hat, tritt der Mann mit vorgehaltenem Spieß in den Raum und auch sein Begleiter hat die Stoßwaffe gesenkt. Die hartgesottenen Männer haben Angst, haben von den aberwitzigen Geständnissen der Hexen gehört und rechnen damit, dass der Leibhaftige sich Zugang zu seinen Gespielinnen verschafft und den Tumult ausgelöst hat. Keiner von ihnen will ihm begegnen. Sie finden die verängstigten Weiber in einer Ecke des Raumes zusammengedrängt vor. Am anderen Ende hängt die Klöckhin mit blauer, aus dem schaumigen Mund quellender Zunge, mit aus den Höhlen getretenen Augen. Langsam dreht sich ihr Körper vor dem Fenstergitter. Die Männer sind erleichtert, dass nicht das Erscheinen des Teufels, sondern nur der Tod einer Hexe der Grund für den Aufruhr ist. Als sie den bereits leichenstarren Leib auf den Hof schaffen und mit einer Pferdedecke abdecken, bemühen sie sich, der Toten nicht in die offenen, starren Augen zu blicken.


    Wie die Geschehnisse der nächsten Wochen zeigen werden, wäre der Freitod der Klöckhin nicht nötig gewesen.


    


    


    

  


  
    50. Der siebente Tag – Juli 1590, Garmisch


    In Freising beraten noch die Räte, welche Botschaft sie nach Werdenfels an den Pfleger senden sollen, da steht der siebente Malefizrechtstag an. Die Marktschreier haben die Kunde vom erneuten Gerichtstag verbreitet und nicht nur aus Garmisch, Partenkirchen und Grainau, sondern von weit her sind die Menschen zusammengeströmt. Seit dem ersten Hinrichtungstag waren es nicht mehr so viele Zuschauer und Sensationslustige, die sich auf dem Schrannenplatz drängen, doch es herrscht eine gänzlich andere Stimmung unter ihnen als damals. Die freudige Feierstimmung, das Gefühl, endlich von bösen Mächten befreit zu werden, ist aus den Herzen gewichen. Auch dieses Mal wollen sie vom Unheil befreit werden, doch sie verstehen etwas gänzlich anderes darunter als vor nicht einmal einem halben Jahr.


    Die Namen von sechs Weibern sind bereits aufgerufen worden und alle sind sie vorgetreten und haben ihre Schuld und die Rechtmäßigkeit des Urteils bestätigt. Dann erklingt der Name der Maria Schorn und nicht nur die neben ihr sitzende Gattingerin blickt gebannt auf sie, als sie an die Brüstung des Leiterwagens tritt. Zuvor schon sind aus den hinteren Reihen der viele Hunderte zählenden Zuschauermenge Protestrufe laut geworden, doch nun verstummt die Menge. Sie wissen um die Tapferkeit dieser Frau, die erneute Qualen in Kauf genommen hat, anstatt sich selber der größten Verfehlung im Glauben zu bezichtigen, der Unzucht mit dem Teufel und dem Abschwören von Gottes heiligen Geboten. Würde sie erneut die Kraft dazu haben?


    Als der Vorsitzende des Ringausschusses der drei größten Gemeinden Garmisch, Partenkirchen und Mittenwald sich mit der Hand über die schweißnasse Stirn streicht und unter den anschwellenden Buhrufen der Menschen mit lauter, sich fast überschlagender Stimme ruft: „Maria Schornin, anerkennst du das dir vermöge Kaiserlichen Rechts und des Heiligen Römischen Reichs Peinlichen Halsgerichtsordnung zugesprochene Urteil?“, bleibt die Angesprochene unbeweglich stehen, krampft ihre Hände um die Holzstäbe und blickt eine Weile wortlos auf die voller Spannung auf ihre Antwort wartende Menge.


    „Ich widerrufe, ich widerrufe, ich widerrufe und wenn man mich ganz zuschanden richtet!“, schreit sie.


    Sie lässt den Blick schweifen, doch sie kann weder den Pfleger noch den Nachrichter erkennen; beide sind bereits in kluger Voraussicht zum Hinrichtungsplatz geritten, denn sie fürchten den Unmut der Werdenfelser. Am Brandplatz stehen mehrere bewaffnete Knechte und Amtsmänner vor den Scheiterhaufen, hier würde es kaum zu Übergriffen kommen. Die Schornin hat es den beiden ins Gesicht schreien wollen, doch so ruft sie den Umstehenden zu: „Ich weiß keine anderen Buhlteufel als den Richter Abriel und den Pfleger selber!“


    Unter dem Jubelgeschrei der Menge setzt sich Maria Schorn wieder auf die Bretterbank. Das Gefühl der Ohnmacht, dem alles zermalmenden Rad des Schicksals in die Speichen greifen und das Unrecht aufhalten zu können, schlägt nun um. Die aufgestaute Wut bricht sich Bahn in Flüchen und Verwünschungen.


    „Habt mein Weib umgebracht! Verflucht sollt ihr sein, Pfleger und Hexenrichter, bis ins siebente Glied!“, brüllt ein Mann und ein anderer nicht weit von ihm: „In der Hölle sollt ihr braten bis in alle Ewigkeit! Die selben Qualen und noch viel mehr sollt ihr erdulden, die ihr unschuldigen Weibern zugefügt habt!“


    Der Volkszorn hat sich noch nicht gelegt, da wird die Gattingerin gerufen. Als sie vortritt, empfindet sie unendliche Bewunderung für die Schornin und die Kraft, die diese Frau hat. Ihr scheint, als würde diese innere Stärke auch von ihr Besitz ergreifen. Sie richtet sich gerade auf und hört sich selber rufen, als wäre es eine andere: „Ich widerrufe ebenfalls mein Geständnis. Es ist unter der Marter zustande gekommen!“


    Wieder werden zustimmende Rufe laut. Sie geben ihr zusätzlichen Mut und verleihen ihrer Stimme neue Kraft: „Selbst die edlen Frauen des Pflegers und des Hexenrichters würden zugeben, dass sie mit dem Teufel buhlen und ihm dienen, wenn man sie in der Marterkammer so schindet wie mich und diese Weiber auf dem Wagen und alle anderen, die man bisher verbrannt hat!“


    Die Worte sind gerade verklungen, da fällt alle Kraft von ihr ab. Die Knie beginnen zu zittern. Die Jubelrufe der zornigen Menge vernimmt sie nur noch als dumpfes Dröhnen und sie fällt rücklings auf die Bank. Die Schornin springt auf, kann den Körper der Ohnmächtigen nicht mit den ausgerenkten Armen, aber mit dem eigenen Leib vor einem allzu harten Aufschlagen bewahren. Dann zerrt man die beiden vom Wagen und setzt sie auf einen anderen, um sie zurück in den Kerker zu schaffen. Die anderen Weiber aber führt man zum Richtplatz und die selben Menschen, die den ersten Wagen jubelnd und unter Hassrufen begleitet haben, folgten ihm nun laut schimpfend auf Pfleger und Nachrichter. Die zwei Knechte halten dabei ihre Spieße gesenkt und damit die Menge in Schach.


    


    Als der Wagen mit den verbliebenen Weibern von der Hauptstraße zum Hinrichtungsplatz abbiegt, ist auch hier am Fuße des Wankberges bereits eine ähnlich große Menschenmenge versammelt wie während des ersten Malefizrechtstages. Immer noch strömen aus allen Richtungen Menschen herbei und drängen sich an die Absperrungen vor den Scheiterhaufen.


    Sind sie damals aber in einen Freudentaumel verfallen, als man zuerst den Pischl gerädert und dann die Hexen verbrannt hat, so ist die Stimmung wie schon am Schrannenplatz nun eine gänzlich andere. Die Menschen sehen keine Möglichkeit, ihrer Wut anders Ausdruck zu verleihen als in Fäusteschütteln und zornigen Rufen gegen die Weiberschinder und den unbarmherzigen Pfleger, die so viel Unheil und Unrecht über sie gebracht haben. Keiner wagt es, die Absperrung zu durchbrechen und die Hinrichtung zu stören. Den Menschen ist noch gut in Erinnerung, welche Folgen es für sie haben kann, wenn sie sich der Obrigkeit widersetzen. Es ist noch kein Menschenalter her, dass in Süddeutschland Hunderttausende von Bauern für ihren Aufstand gegen Ritter, Klöster und Grafen mit dem Leben bezahlen mussten.


    Aber aus den hinteren Reihen werden die gleichen Rufe laut wie zuvor vor der Landschranne, noch bevor man die Weiber an die Pfähle bindet. Sowohl Poißl als auch Abriel treffen diese Schmähungen hart. Der Pfleger will und kann sich diese Beleidigung in aller Öffentlichkeit nicht gefallen lassen und winkt seinen Knechten, die beiden Rufer zu ergreifen, doch sie sind in der Menge verschwunden und als die Amtsknechte zu ihnen vordringen wollen, prallen sie an einer Mauer von Leibern ab, zwischen denen kein Durchkommen ist.


    Und doch bleibt den Menschen nur die ohnmächtige Wut, als sie Zeugen werden, wie Abriel mit dem Würgeeisen eine nach der anderen zu Tode befördert. Kein Jubelruf, nur entsetztes Raunen, als die Frauen mit auf den Rücken gebundenen Armen und mit einer Augenbinde versehen auf einen Stuhl gesetzt werden und Abriel ihnen das kalte Eisen um den Hals legt. Er hat seine Kapuze mit den Löchern angelegt und drückt die langen Hebelarme zusammen, quetscht die Hälse zusammen, dass die geschundenen Leiber an allen Gliedern zappeln. Die Weiber schütteln hilflos ihre Schultern, verwinden die Oberkörper, bis sich die Gesichter blau färben, ihnen die Zunge aus dem Mund quillt, bis nach einem letzten Zittern und Zucken die geplagten Körper erschlaffen und der Tod ihnen die Erlösung gewährt.


    


    Abriel hat zwar stets befürwortet, dass Poißl um die Gnade des Erwürgens in Freising nachgesucht hat trotz der kräftezehrenden Handhabung der eisernen Gartotte, doch er war auch stets in Sorge, die Seelen der Hexen könnten nicht vollständig gereinigt werden, wenn man sie in totem Zustand verbrennt. Als die leblosen Körper an die Pfähle gebunden und die Reisighaufen entzündet sind, schlagen die Flammen schnell hoch und lassen die nach der Rasur wieder nachgewachsenen Haare und die Kleider in Flammen aufgehen. Wieder führen die Rauchschwaden den Geruch des verbrannten Menschenfleisches mit sich. Noch mehr als den Zuschauern graut dabei Abriel und Poißl. Sie wissen beide, dass sie zu einem Ende kommen müssen und auch, dass sie sich in der Nacht nicht mehr ohne bewaffnete Begleiter auf die Straße wagen können.


    


    Sowohl die Pflegersgattin als auch Hilde haben bisher nicht viel mitbekommen von den Niederungen und Abgründen der menschlichen Seele, in denen sich ihre Männer bewegen. Diese haben mit ihnen über ihre Arbeit kaum gesprochen, wenn sie von den Verhören oder vom Richtplatz zurück kamen. Während Poißl dann jedes Mal niedergeschlagenen war, alleine sein wollte und sich an seine Drechselbank oder in die Kapelle zurückzog, verhielt es sich bei Abriel bisher ganz anders. Er war dann in Hochstimmung, das fanatische Feuer des Rechtgläubigen brannte in seinen Augen und er verspürte im Anschluss an die aufwühlende Situation bei den Hinrichtungen jedes Mal ein besonders heftiges Bedürfnis, seiner Frau beizuliegen. Diesmal aber ist es anders. Abriels Blick ist stumpf, als er Hildes Zimmer betritt.


    „Die Ebnerin war hier und hat mir alles erzählt“, sagt sie leise, wendet ihm dabei den Rücken zu und hantiert an der Wiege herum.


    „Auf die Aussage eines Mörders hin hast du die Ebnerin und ihre Tochter verhaften und schinden lassen!“


    Sie berichtet ihm, welch niedere Gründe die Klöckhin dazu bewegt haben, die Gattingerin anzufeinden, wie hart Gott die beiden Hammersbacherinnen ein Leben lang geprüft hat und dass sie keinerlei Schuld bei den beiden Frauen erkennen könne.


    Abriel ist froh, dass seine Frau überhaupt wieder mit ihm spricht. Er geht zur Wiege, will sein Kind hochheben und mit dem Lächeln seines Sohnes seine Sorgen ein wenig beiseite schieben, doch Hilde schiebt sich dazwischen.


    „Rühr ihn nicht an mit deinen Mörderhänden!“, ruft sie, die bisher immer unterwürfig allen Wünschen ihres Mannes nachgekommen ist, sich stets bemüht hat, ihm alles recht zu machen und nicht seinen Unwillen zu erregen.


    Die Schmähungen und die hasserfüllten Drohungen während der Hinrichtung klingen Abriel immer noch in den Ohren. Seit seiner Kindheit und dem Tag als er in Rottenbuch glaubte, Hilde für immer verloren zu haben, hat er sich nicht mehr so elend gefühlt und er ist nicht im Stande, die Entschlossenheit seiner Gattin zu brechen. Gewalt hat er an diesem Tage bereits genug ausgeübt. Er weiß, er würde auf erbitterten Widerstand treffen, sollte er versuchen, seine Frau zur Seite zu drücken und sein Kind in den Arm zu nehmen.


    „Wenn du die Ebnerin und die Gattingerin noch einmal quälst, dann werde ich dir nie mehr beiliegen!“, sagt Hilde und Abriel weiß, sie meint es ernst.


    Als hätten sich die beiden Frauen abgesprochen, spielt sich im Wohnturm der Burg eine ähnliche Szene ab. Auch die Benigna von Gumppenberg weiß über das Schicksal der beiden Frauen Bescheid und hat sie unter ihren Schutz gestellt.


    „Du musst die Hexenbrände beenden! Schreib nach Freising!“


    „Das habe ich bereits mehrmals getan“, sagt Poißl und hebt beschwörend die Hände. Er liebt seine Frau über alles, nun da sie ihm ein gesundes Kind geboren hat, noch viel mehr als zuvor und er will keinen Zweifel daran lassen, dass es auch sein innigster Wunsch ist, die Prozesse zu beenden. Dass er vor dem Ruin steht, das hat er seiner Frau bisher noch nicht mitgeteilt und würde es auch nicht tun, bevor nicht die letzte Hoffnung auf Stundung und Erstattung seiner Schulden erloschen ist. Freising muss ein Einsehen haben. Nicht er hat schließlich die Hexenverfolgung angeordnet, sondern lediglich pflichtgemäß nach Freising gemeldet was ihm zugetragen wurde und wozu ihn seine Untergebenen gedrängt haben.


    „Dann schreibe an die Regierung, dass du nicht länger Pfleger hier sein kannst! Gib an, ich sei krank, ich vertrüge das Klima nicht oder was auch immer, aber so will ich nicht weiterleben!“


    „Ich kann nicht einen Brief an die Regierung schreiben, bevor ich nicht auf den letzten eine Antwort erhalten habe. Aber ich will tun, wie du sagst und das Gesuch um eine Amtsniederlegung als Pfleger und eine Versetzung schon jetzt aufsetzen. Noch heute werde ich es tun!“


    Benigna von Gumppenberg sieht ihren Mann dankbar an und auch Poißl fühlt sich erleichtert, dass er sich zu diesem Entschluss durchgerungen hat.


    


    


    

  


  
    51. Schorns Rache – August 1590, Garmisch


    Eine ganze Woche ist seit der letzten Hinrichtung vergangen und es liegt eine gespenstische Stille über dem Werdenfelser Land. Nach dem späten Frühjahr ist der Sommer noch unerwartet heiß geworden und obwohl alles auf eine seit Jahren nicht mehr dagewesene gute Ernte hindeutet, glaubt kaum noch einer der Bauern zwischen Mittenwald, Grainau und Oberau, das sei darauf zurückzuführen, dass inzwischen vier Dutzend Hexen auf den Scheiterhaufen gebracht wurden und der Pischl den Tod durch das Rad gefunden hat. Auch der Pfarrer ist inzwischen der Meinung, all das Übel, das über das Land herein gebrochen ist, habe seinen Ursprung doch wohl eher in der Sündhaftigkeit seiner Bewohner als in der Hexerei.


    Das Antwortschreiben auf Poißls Bitten hin, das Landl vor weiterem Schaden zu bewahren und die Hexenprozesse einzustellen, da kein Ende abzusehen und die Bevölkerung zunehmend feindlich ihrer kirchlichen Herrschaft gegenüber eingestellt sei, ist immer noch nicht eingetroffen. Dennoch sind sich der Pfleger wie auch sein Inquisitor darüber einig, dass sie nun vorsichtig zu Werke gehen müssen. Noch fünf Weiber befinden sich im Kerker, darunter die Schornin und die Gattingerin. Poißl hat Abriel eingeschärft, die anderen drei auf keinen Fall einer Untersuchung oder gar einer Examinierung zu unterziehen, bevor nicht eindeutiger Befehl dazu aus Freising käme, der nicht mehr kommen würde, wie er inständig hofft.


    Abriel denkt ebenfalls daran, die drei Weiber zu schonen, nicht jedoch die Schornin und die Gattingerin. Sie sind in seinen Augen unzweifelhaft Hexen, möglicherweise die letzten, die er vom Erdboden vertilgen muss, um Satans Herrschaft im Werdenfelser Land zu beenden.


    


    Als er dem Schreiber Mattheis Schorn mitteilt, er solle sich am 16. August um die achte Stunde im Kerker einfinden, da es die Schornin und die Gattingerin erneut peinlich zu befragen gelte, hat Abriel diesen Tag bewusst gewählt. Es ist der Tag des Heiligen Rochus, des Pestheiligen. An diesem Tag will er den letzten Schlag gegen die Hexenpest führen und erhofft sich seinen Beistand. Als Schorn die Nachricht von Abriels Knecht überbracht wird, ist er sich längst im Klaren darüber, was er zu tun hat. Er erinnert sich noch gut an das Schreiben, das er auf Veranlassung seines Bruders vor nunmehr 38 Jahren aufgesetzt hat, um das Erbe der Ursula Ebner zu sichern. Schon vor zwei Tagen ist er über die Grenze nach Tirol geritten ins Amt des Marktfleckens Reutte und hat sich nach den Besitzverhältnissen, den Hof betreffend, erkundigt. Immer noch herrscht Siegmund der Münzreiche aus der Leopoldinischen Linie der Habsburger und an den Erb- und Besitzrechten hat sich nichts geändert. Man hat in der Kanzlei sogar sein damaliges Schreiben hervorgekramt und seine Gültigkeit bestätigt. Als Pfleggerichtsschreiber des benachbarten Werdenfels hat man ihm bereitwillig Auskunft erteilt. Der Hof stünde noch, und da man durch die Nachricht des alten Schorn weiß, dass die Ebnerin noch am Leben und als Witwe nach wie vor Besitzerin ist, ist der Besitz nicht dem Landesherren zugefallen. Das würde erst im fünfzigsten Jahr nach Auflassung des Hofes der Fall sein.


    Schorn hat sich den Weg beschreiben lassen und den Bauernhof in besserem Zustand vorgefunden als er erwartet hat. Die Bauern der Umgebung haben die herrenlose Ruine wieder hergerichtet und als Almhütte genutzt. Der Dachstuhl ist erneuert und das Dach vor nicht allzu langer Zeit mit Holzschindeln neu gedeckt worden. Schorn hatte befürchtet, dass man lediglich die Bruchsteine der Ruine für einen Neubau würde verwenden können, doch das Mauerwerk ist nicht durch Nässe und Winterfrost gesprengt worden. Die Fenster sind zwar herausgerissen worden und Fetzen gegerbter und geölter tierischer Haut liegen noch daneben auf dem Boden, aber man kann sie reparieren, ebenso wie die eingetretene Haustüre und den Dielenboden, auf dem jemand ein Feuer entzündet hat. Auch den Mist, der in einer dicken Schicht auf dem Boden des ebenerdigen Stalles liegt, in denen das Vieh einst das Vieh stand, um es vor nächtlichen Raubzügen der zahlreich umherstreifenden Braunbären zu schützen, würde man herausschaffen können und die verrotteten Holzböden hätten sowieso erneuert werden müssen. Das Vieh hat aber nicht nur Schäden verursacht, es hat durch das intensive Beweiden auch verhindert, dass sich die Wiesen mit der Zeit wieder in Wald verwandelt haben. Es stehen zwar überall verstreut Haselnusssträucher und anderes Buschwerk, doch Schorn hat noch genügend Tagwerk freie Wiese für eine ausreichende Heuernte im nächsten Sommer gesehen bei seiner Inspektion.


    


    Als er so in Gedanken versunken vor dem Ebnerhaus gestanden war, hat er das vertraute Gebimmel von Kuhschellen vernommen. Er ist dem Geräusch nach und hat hinter einem Hügel eine Gruppe von etwa einem Dutzend Kalbinnen und mehreren Ochsen gefunden, die friedlich Gras rupften und von einem Hirten bewacht wurden. Von ihm hat er erfahren, dass die Bichlbacher Bauern seit vielen Jahren das Galtvieh hier im Sommer weiden lassen und die Wiesen auch als Ochsenalm nutzen, denn man braucht ihre Zugkraft erst wieder im Herbst und Winter, wenn man das Heu von den Almstadeln holt oder Holz rückt. Er hat dem jungen Burschen nicht verraten, dass sich vielleicht in Bälde hier einiges ändern wird. Mit der Besitzurkunde in der Hand würde er mit den Bauern schon handelseins werden und sie ein wenig dafür entschädigen, dass sie das Haus vor dem Verfall bewahrt haben.


    


    Es sind noch drei Tage bis zum Rochustag und nach seiner Rückkehr aus Tirol sucht Schorn noch am selben Tag die Ebnerin in der Burg des Pflegers auf. Man lässt ihn ohne weitere Fragen zu ihr.


    „Ebnerin, ich komm zu dir in guter Absicht. Ich will der Magdalena helfen. Ich kann dir nicht alles sagen, was vielleicht in den nächsten Tagen geschehen wird, aber über das Wenige, das ich dir sagen kann, darfst du zu niemandem ein Wort verlieren! Sonst ist deine Tochter in Gefahr!“, setzt Schorn noch hinzu, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


    Die Ebnerin hat sich schon einige Male von der Rechtschaffenheit dieses Mannes überzeugen können und muss nicht lange überlegen. Wenn sie etwas zum Wohle ihrer Tochter tun kann, dann würde ihr kein Opfer zu groß sein.


    „Wegen was kommst zu mir? Was muss ich tun?“, fragt sie und Schorn unterbreitet ihr ein vorgefasstes Pergament. Es ist ihr Testament. Die Ebnerin versteht nicht, weiß nicht, was sie noch zu vererben hätte, so liest er ihr den Wortlaut vor. Sie ist völlig überrascht, als sie erfährt, dass sie auch nach so vielen Jahren noch Anspruch auf das Haus und den Grund und Boden in ihrer tiroler Heimat hat und wem sie das zu verdanken hat. Sie spricht ein Gebet für Bartholomäus Schorn, den Mann, der sie vor so vielen Jahren in sein Haus aufgenommen hat, schlägt ein Kreuzzeichen und bittet Gott, es ihm zu vergelten. Ohne ein weiteres Wort greift sie zur Feder und unterzeichnet das Testament, mit dem sie ihr Eigentum, von dem sie bis vor Kurzem nicht gewusst hat, dass es jemals noch einenWert haben könnte, in die Hände ihrer Tochter Magdalena übergibt.


    „Nie wieder in meinem Leben will ich diesen Ort sehen!“, sagt sie dabei mit zusammengekniffenen Lippen. Schorn atmet erleichtert auf, denn er will keine verräterische Spur legen wenn er die Ebnerin nachholt, sollte sein Plan überhaupt gelingen.


    Dann richtet Schorn eine überraschende Bitte an die alte Frau und bittet erneut darum, keine Frage nach dem Warum und Wofür zu stellen. Die Ebnerin denkt einen Augenblick lang nach, dann verschwindet sie für ein paar Minuten und kommt mit einem Töpfchen zurück, in dem sich ein schwarzes Pulver befindet. Die Ebnerin hat das Pulver im Haus der Pischlin gefunden und weiß, dass es aus den im Mörser zerstoßenen unreifen Früchten des schwarzen Nachtschattens besteht. Die Pischlin hat es auf Betreiben ihres Mannes hergestellt, der damit die Enten auf dem Badersee vergiftete. Hatten die schmackhaften Vögel ein paar mit dem Pulver präparierte Brotbrocken gefressen, stellten sich bald Lähmungserscheinungen ein und der Pischl konnte die Tiere aus dem Wasser fischen. Die Ebnerin kennt aber auch die Auswirkung der Giftpflanze auf den menschlichen Organismus.


    „Was du mit zwei Fingern fassen kannst, reicht voll und ganz, um einen Menschen für ein paar Tage ans Bett zu fesseln“, sagt sie. „Mehr von dem Pulver bedeutet eine Gefahr für das Leben!“


    Wie gerne würde sie den Besucher nach seinen Plänen fragen, doch sie weiß, er kann und wird ihr keine Antwort geben. Schorn hat nicht daran gezweifelt, dass die Ebnerin seinen Wünschen nachkommt und ihr Einverständnis gibt. Ob ihm der nächste Schritt hin zu seinem Ziel ebenso gut gelingen würde, darüber ist er sich keineswegs sicher.


    


    Am Morgen des nächsten Tages führt ihn sein erster Weg zum Weinwirt Knilling. Der wundert sich, denn er hat Schorn nur sehr selten in seiner Gaststube gesehen. Der Wirt setzt sich zu ihm, nicht zuletzt, um Neuigkeiten in Bezug auf die Hexenprozesse zu erfahren, doch Schorn lenkt das Gespräch geschickt auf ein anderes Thema. Er schaut aus dem Fenster und auf sein Haus, das von hier aus gut zu sehen ist und wie ein störender Fremdkörper inmitten der Knillingschen Grundstücke liegt. Er weiß, dass es der wohlhabende Weinwirt auch als solchen empfindet. Knilling folgt seinem Blick und dabei fällt ihm ein, weswegen er Schorn bereits vor einigen Jahren angesprochen hat. Er nutzt die Gelegenheit, nachzufragen, ob Schorn ihm nicht doch sein Haus verkaufen wolle.


    „Was ist es dir wert?“ Schorn und gibt sich Mühe, sich seine Freude nicht anmerken zu lassen, dass ihm der Wirt auf den Leim gegangen ist. Knilling hat inzwischen noch einen weiteren Grund, das Nachbarhaus mit Grundstück erwerben zu wollen. Seine Johanna hat das Kind, das ihr ihr kurzzeitiger Ehemann in den Schoß gepflanzt hat, zur Welt gebracht. Sie hat den Verlust inzwischen verschmerzt, fühlt sich den anderen Müttern ebenbürtig und ist voller Stolz auf ihren gesunden Sohn. Auch die Eltern sind glücklich über den Stammhalter und freuen sich vor allem, dass sie ihre Wirtschaft nicht dem ungeliebten Schwiegersohn in die Hand geben mussten, wenn ihr Enkel sie eines Tages übernehmen wird. Johanna soll mit dem Kind ihr eigenes Haus in direkter Nachbarschaft zum Elternhaus haben.


    Die beiden Männer sind sich bald über den Kaufpreis einig. Schorn verlässt kurz die Wirtschaft, kommt mit einem Kaufvertrag zurück und unterschreibt ihn zusammen mit Knilling. Die Rechtsgültigkeit braucht er sich nicht vom Pfleger bestätigen lassen, denn Schorns Geschlecht ist siegelberechtigt. Eine mit seinem Siegel versehene Urkunde hat die selbe öffentliche Rechtskraft wie ein vom Pfleger ausgestellter Kauf- oder Tauschbrief oder eine Schenkungsurkunde und hat auch im Ausland, in Bayern und Tirol, Bestand.


    Dem Poißl ist diese Nebentätigkeit des Schorn schon lange ein Dorn im Auge. Im Gegensatz zu den wenigen anderen siegelmäßigen Männern in der Grafschaft ist er des Schreibens mächtig. Mattheis Schorn schmälert mit seinem Siegelring nicht nur die Autorität, sondern auch die Einnahmen des Pflegers und nie hätte er das Siegelgeld so nötig gehabt wie in diesen Tagen.


    


    Knilling freut sich, als ihm Schorn mitteilt, er wolle in seiner Gaststube das Mittagsmahl einnehmen. Der Wirt sieht es als Zeichen, dass Schorn mit dem Kaufpreis zufrieden ist und argwöhnt sogleich, er habe ihm vielleicht doch zu viele Gulden geboten und auch schon ausgehändigt. Schorns Grund für den Verbleib in seinem Gasthaus aber ist ein anderer. Er hat in Erfahrung gebracht, dass Abriels Knecht regelmäßig hier zu Mittag isst. Er schaut sich um und erblickt ihn auch am breiten Ecktisch. Zu ihm setzt er sich nun und bestellt wie er eine Schüssel mit Eintopf und etwas gekochtem Schaffleisch darin. Der Knecht sieht es als große Ehre an, dass ihm der studierte Schreiber Gesellschaft leistet. Als er sich nach einem Bekannten am anderen Tisch umwendet, nutzt Schorn die Gelegenheit und streut ihm das feine Pulver in seinen Eintopf. Er hat es schon zwischen Daumen und Zeigefinger bereit gehalten.


    „Segn’s Gott!“, sagt er laut und greift zum Holzlöffel. Abriels Folterknecht erwidert den Segensspruch und isst mit großem Apettit, Schorn ebenso, doch im Gegensatz zum Schreiber wird der Leuteschinder wenige Stunden später von qualvollen Magenkrämpfen und einem üblen Brechdurchfall heimgesucht. Die Beschwerden würden mehrere Tage anhalten. Abriel würde in dieser Zeit ohne ihn auskommen müssen.


    


    Noch am selben Tag besorgt sich Schorn einen Zweispänner mit geschlossenem Wagendach und macht sich daran, alle Wertsachen, die sich in seinem Besitz befinden, auf den Wagen zu laden. Er verspürt keine allzu feste Verbundenheit mit seinem Heimatort, in dem er nun so lange gelebt hat und auch keine Verpflichtung mehr. Seine Eltern sind gestorben und es gibt keine Frau oder Kinder, die ihn hier festhalten. Außerdem hat er im letzten Jahr so viel Schlechtigkeit, Misstrauen, Verleumdung, Feindschaft bis hin zum tödlichen Hass unter seinen Mitbürgern gesehen und die Folgen davon aus nächster Nähe erfahren müssen, dass er nicht mehr in ihrer Mitte leben will. Er ist noch rüstig, hat starke Glieder und er fühlt sich auch innerlich stark genug für diesen Schritt. Es würde kein Zurück mehr geben und Schorn betet zu Gott, dass er ihm bei seinem riskanten Vorhaben zur Seite stehen und ihm verzeihen möge.


    


    Abriel hat die erneute peinliche Befragung der Schornin und der Gattingerin für den frühen Nachmittag des Ulrichstages angesetzt, doch Schorn hat ihn gebeten, den Termin wegen einer familiären Angelegenheit um ein paar Stunden zu verschieben. Schorn, Abriel und Poißl ahnen, dass diese Befragung die letzte in Werdenfels sein würde, doch jeder aus einem anderen Grund.


    Eine weitere Unwägbarkeit steht dem Gelingen von Schorns Plan noch im Wege – der Pfleger. Poißl ist schon bei der zweiten Tortur der Schornin nicht mehr dabei gewesen. Das ist auch nicht nötig, da das erste Geständnis bereits von ihm, wie auch vom Pfarrer bestätigt worden ist. Mit Spannung und banger Hoffnung betritt Schorn den Folterkeller und bemerkt sofort, wie warm der Raum dieses Mal ist. Er atmet auf, als er lediglich Abriel darin antrifft, der Knecht ist wie er erwartet hat immer noch malad und leidet unter unerklärlichem Herzrasen, Übelkeit und Erbrechen.


    Abriel ist schon eine Zeitlang mit den Vorbereitungen beschäftigt gewesen und hat die Esse angeschürt. Inmitten der glühenden Holzkohlen liegen verschiedene Brandeisen. Er hofft, sich bereits bei der Territion mit den sowohl für die Maria Schorn als auch die Magdalena Gattinger neuen Folterwerkzeugen die Geständnisse zu holen, denn das Brennen wird nach seiner Erfahrung von den Weibern am meisten gefürchtet. Schorn drückt Abriel sein Bedauern darüber aus, dass er die Tortur nun alleine durchführen muss und bezieht seinen Platz. Als der Hexenjäger den Raum verlässt, um im Nebenraum eine der beiden Frauen zu holen, bleibt Schorn im Folterraum zurück und hofft, dass man ihm die Nervenanspannung nicht anmerkt. Ganz egal, ob er mit seiner Nichte oder mit der Gattingerin zurück kommt, er würde nicht mehr zulassen, dass einer von ihnen auch nur noch ein Haar von diesem Unmenschen gekrümmt wird. Es ist die Gattingerin, die Abriel grob am Oberarm gepackt vor sich herschiebt und in den Raum stößt. Dann schließt er sie mit den Armen an den Eisenring in der Wand und Schorn gibt acht, in welche Tasche er den Schlüsselbund steckt. Doch Abriel verlässt den Raum erneut und holt auch die Schornin dazu. Er kettet sie ebenfalls an die Wand, so dass die Frauen nun nebeneinander stehen. Wenn die eine die Qualen der anderen ansehen muss, wird sie schneller das Geständnis erneut bestätigen, so hofft er.


    Dann rückt er mit dem Stuhl vor die Gattingerin, wirft noch einen prüfenden Blick auf Schorn, der hinter seinem Hochpult steht, bereit, das Protokoll zu erstellen. Er wendet sich wieder der Gattingerin zu und kann nicht sehen, wie Schorn in seine Ledertasche langt und einen kurzen Holzknüppel mit einem dicken Astwulst am Ende hervorzieht. Als Abriel mit dem Rücken zu ihm sitzend damit beginnt, seine stereotypen Fragen zu stellen, greift Schorn nicht zur Feder, sondern umfasst mit der Rechten den Prügel. Abriel fragt die Gattingerin zuerst grundsätzlich, ob sie dabei bleiben will, die Wahrheit zu leugnen. Er wird misstrauisch, weil die Frau nicht auf seine Fragen achtet und ihn nicht angstvoll ansstarrt, wie er es hundertfach erlebt hat, wenn den Weibern die Peinigung bevorsteht. Der Gattingerin steht zwar die Angst ins Gesicht geschrieben, doch sie starrt an ihm vorbei. Ihr Peiniger dreht sich um und kann nur noch wahrnehmen, dass Schorn nicht mehr hinter seinem Pult, sondern direkt hinter ihm steht. Dann trifft ihn die Verdickung des Knüppels mit voller Wucht auf die Stirn und Schwärze umgibt ihn. Mit ungläubig geweiteten Augen hat die Gattingerin die Ungeheuerlichkeit beobachtet. Sie starrt auf den wie leblos am Boden liegenden Abriel, sieht, wie aus einer Platzwunde in Strömen das Blut hervor quillt und kann nicht fassen, dass der Mann, der so willkürlich über Leben und Tod entscheiden kann, von einem auf den anderen Augenblick zur völligen Machtlosigkeit verdammt ist und im Staub liegt. Schorn fingert den Schlüsselbund aus Abriels Jackentasche und schließt die Eisenschellen auf.


    „Hab Vorsorge getroffen. Vertrau mir!“ Dann greift er nach der Kurbel für das Deckenseil, lässt es herab, bis der Eisenhaken auf dem Boden zu liegen kommt. Er dreht Abriel auf den Bauch, verschränkt ihm die Arme auf dem Rücken und bindet sie mit einem festen Hanfstrick zusammen. Dann hakt er ihn ein und zieht den leblosen Körper hoch, bis seine Füße über dem Boden baumeln. Immer noch ist Abriel nicht zur Besinnung gekommen und Schorn weiß, dass an diesem Tag niemand mehr den Folterkeller betreten wird. Er will ihm noch Gewichte an die Beine hängen, so sehr lodert die Rachsucht in ihm. Doch zuerst löst er die Fesseln der fassungslosen Frauen und als er sich wieder Abriel zuwendet und nach der Schlinge an einem der verschnürten Steine greift, tritt Magdalena hinzu, legt ihm die Hand auf den Arm und sagt: „Lass ihn, mit Schmerzen macht man keine Schmerzen wett!“


    Seine Nichte will nun vom ihm wissen, wie es weitergehen solle. Schorn sagt zu den wie gelähmt vor ihm stehenden Frauen lediglich: „Draußen steht mein Wagen. Kommt alle zwei mit!“


    „Und was ist mit den anderen Weibern?“, fragt die Schornin, will damit ausdrücken, er solle doch auch sie befreien, doch ihr Onkel meint: „Das ist leider nicht möglich. Es würde zu viel Aufsehen erregen und unsere Flucht gefährden. Vielleicht sind sie auch so bald frei!“


    Dann hasten sie nach draußen, Schorn verschließt noch alle Türen und schleudert den Schlüsselbund in die nahe Loisach. Es sind keine Menschen auf der Straße. Für die Bauern ist Melkzeit, und die Bürger des Marktes Garmisch sitzen bereits an den Tischen und nehmen ihr Abendbrot zu sich.


    Die beiden Frauen suchen sich unter der Wagenplane inmitten der Haushalts- und anderen Geräte, die Schorn aufgeladen hat, einen Platz und Schorn klettert auf den Kutschbock und schwingt die Peitsche. Er fährt zuerst am Haus seiner Nichte vorbei.


    „Wirst deinen Mann und die Kinder sehen wollen. Dann versteck dich irgendwo! Der Wirbel wird bald vorbei sein und dann wirst du vielleicht wieder heim können, ohne dass dich jemand holt!“, sagt er und hilft ihr beim Aussteigen.


    „Vergelt’s dir Gott und euch beiden Gottes Segen!“, ruft ihm die Schornin nach und kann zum Abschied kaum den schmerzenden Arm heben, um ihrem Retter und ihrer Freundin nachzuwinken.


    


    


    

  


  
    52. Abgesang – Garmisch, Bichlbach, Augsburg


    Die im Kerker verbliebenen Frauen haben durch die Holztüre die erregten Stimmen ihrer Leidensgenossinnen und des Schorn gehört und sich über das Schlüsselgeklappere gewundert. Sie können sich keinen Reim darauf machen. Erst nach mehr als einer Stunde, es ist bereits Nacht geworden, hören sie aus der Folterkammer ein lautes Stöhnen. Es ist aber diesmal keine Frauenstimme, sondern die eines Mannes. Als sie immer lauter wird und Abriel wie von Sinnen in seinem Schmerz nach Hilfe schreit, erkennen sie, von wem sie stammt. Die Frauen lauschen erst ungläubig, dann realisieren sie, dass der Mann, der ihnen so viel Qualen bereitet hat, sich nun selber in einer verzweifelten Notlage befindet und leidet. Sie fassen sich an den Händen und weinen vor Freude.


    Abriel schreit noch lange, und seine Opfer äffen jeden Hilferuf nach und rufen ihm Schmähungen aller Art zu. Schließlich sieht er ein, dass ihn niemand aus seiner peinlichen Lage befreien und ihm eine schmerzensreiche Nacht bevorstehen wird. Als er seines Zustandes gewärtig wird, überkommt ihn Angst. Er lauscht, ob nicht das Klirren eines Schlüssels ankündigt, dass gleich die Türe geöffnet und die bereitliegenden Folterwerkzeuge an ihm Anwendung finden werden. Schließlich verstummt er ganz und baumelt in Einsamkeit und Dunkelheit unter immer größer werdenden Schmerzen an der Decke und starrt in die langsam erlöschende Glut der Esse.


    


    Hilde hat nicht bemerkt, dass ihr Mann an diesem Abend nicht heimgekommen ist. Sie hat gedacht, er wäre gleich in sein Zimmer gegangen, da sie sich ihm immer noch verweigert. So wird es Vormittag des nächsten Tages, bis sie nachschaut und sein Bett unberührt vorfindet. Sie informiert Knilling, der daraufhin einen Knecht zur Burg schickt. Poißl persönlich sieht nach dem Rechten und findet den Nachrichter in entwürdigender Haltung an der Decke hängen. Er weiß, dass am Vorabend die Befragung der beiden Hexen durchgeführt worden ist, die widerrrufen haben. Was ist vorgefallen? Wo ist sein Schreiber? Warum hat er von ihm nichts gehört? Diese Gedanken schießen ihm durch den Kopf, noch bevor er zur Kurbel greift, um Abriel herab zu lassen. Der breite Blutstrom quer über dessen Gesicht ist geronnen, sein Haupthaar blutverklebt, doch er ist bei Besinnung. Stumm, mit schmerzverzerrtem Gesicht und voller Scham, dass ihn der Pfleger so vorfindet, sitzt Abriel am Boden. Er hat eine qualvolle Nacht hinter sich, kann die Arme nicht bewegen, spürt sie nicht mehr. Poißl bindet ihn los und fragt: „Was ist geschehen?“


    „Der Schorn war’s!“, sagt Abriel lediglich.


    „Der Schorn!“, entfährt es dem Pfleger. Dass sein treuer, pflichtbewusster und geschätzter Gerichtsschreiber zu solch einer Tat fähig ist, hätte er nie und nimmer für möglich gehalten.


    „Wo ist er hin?“


    „Ist fort und hat die Schornin und die Gattingerin mitgenommen.“


    „Er ist mit der Schornin verwandt, hat ihr wohl helfen wollen!“, sagt Poißl und erkennt, dass der so sehr gequälte Abriel für einige Zeit außer Gefecht gesetzt ist und ihm keine Hilfe sein würde. Es ist seine, des Pflegers ureigene Pflicht, gegen Unrecht im Werdenfelser Land vorzugehen, so fragt er Abriel gar nicht, wohin sich Schorn gewandt haben kann, sondern denkt selber nach, wie er weiter vorgehen muss.


    Im Haus der Schornin weiß nur der Mann von ihrer Heimkehr. Vor den Kindern hat man ihr Erscheinen geheim gehalten. Sie hat sich lediglich gewaschen, neu eingekleidet und ist noch in der Nacht mit gefülltem Rucksack zum Eckbauer hochgegangen, wo den Schorn eine Almhütte gehört. Hier würde sie so schnell niemand finden und sie kann es einige Wochen darin aushalten. Als Poißl persönlich im Haus der Schorn vorbei schaut, spielt ihr Mann seine Rolle als Ahnungsloser so vortrefflich, dass der Pfleger seine Zweifel unterdrückt. Er muss sich eingestehen, dass er die Schornin am liebsten nie mehr sehen würde. Immer stärker verspürt er die Gewissheit, dass die Tat seines Schreibers das erlösende Ende der Hexenverfolgung bedeutet und als er wieder heim reitet, freut er sich innerlich sogar über die demütigende Behandlung seines Nachrichters.


    „Mögen die unseligen Prozesse damit ein Ende finden!“, murmelt er für sich und überlegt doch, wo er den Schreiber finden kann.


    Sein Ritt führt ihn am Weinhaus des Knilling vorbei. Der Wirt erkennt ihn, rennt aufgeregt auf ihn zu und teilt ihm mit, dass der Schorn ihm sein Haus verkauft habe. Daraus folgert Poißl, dass er außer Landes gegangen ist. Das ist nicht weit. Gut vier Meilen im Süden liegt die Grenze zu Tirol und keine zwei Meilen im Norden beginnt bereits das Herzogtum Bayern. Mit beiden Herrschaften hat er seit seinem Amtsantritt im Namen Freisings schwere Auseinandersetzungen ausfechten müssen über Grenzverläufe, Weiderechte und vor allem über die Maut auf den Durchgangsstraßen ins Welschland und auf den Flüssen Loisach und Isar. Die Herren würden sich ins Fäustchen lachen, wenn er bei ihnen nachfragt, ob sie seinem davon gelaufenen Schreiber Asyl gewähren und jede grenzüberschreitende Amtshilfe verweigern.


    Als er in den Burghof eingeritten, gerade die Steigbügel von den Stiefeln gestreift hat und abgesessen ist, kommt erneut jemand auf ihn zu und überreicht ihm einen versiegelten Brief.


    Poißls Herz schlägt schneller. Es muss der Antwortbrief aus Freising sein, in dem der Entschluss des hohen Rates über den Fortgang der Hexenprozesse geschrieben steht. Neben seinem Pferd stehend erbricht er das Siegel und während des Lesens erhellen sich seine Gesichtszüge.


    „In banger Sorge um das Land und seine Menschen ergeht Befehl seiner Eminenz Ernst von Bayern, Fürstbischof von Freising, Erzbischof von Köln, Hildesheim, Lüttich, Münster, Fürstabt der Reichsabtei Stablo-Malmedy an den Landespfleger Caspar Poißl zu Atzenzell, die Hexenprozesse in der Grafschaft Werdenfels einzustellen.“


    Es folgen Hinweise darauf, dass sämtliche besagten aber nicht examinierten Weiber auf freien Fuß zu setzen seien und keine weiteren Nachforschung, weder durch gütliche, noch durch scharfe Frag anzustellen sei.


    


    Poißl hat inzwischen sehr unter der Gewissensnot gelitten, mitschuldig am Tode von Unschuldigen zu sein. Als er aber weiter liest, dass er die ihm entstandenen Unkosten aus dem Vermögen der Hingerichteten begleichen dürfe und was nicht beglichen, er nach Freising in Rechnung stellen solle, hellt seinen Gemütszustand zusätzlich auf. Nicht nur weitere Schuld, auch seine finanzielle Not wird ihm durch das Schreiben von den Schultern genommen und nicht zuletzt der eheliche Friede damit gerettet. Er hat den Schlüsselbund für das Amtshaus noch bei sich und besteigt sofort wieder sein Pferd, um dort die Kerkertüren zu öffnen. Eine halbe Stunde später kehren die todgeweihten Weiber zu ihren Familien zurück.


    


    Inzwischen hat die Dämmerung eingesetzt und die Flüchtenden haben bei Griesen fast die rettende Grenze erreicht. Schorn biegt in einen Waldweg ein und bringt am Ufer der Loisach den Gaul zum Stehen. Es ist ein warmer Sommerabend und sogleich watet Magdalena in den Fluss und wäscht sich im seichten Wasser den Schmutz vom Körper, aus den nachgewachsenen Haarstoppeln und auch ein wenig von der Seele. Schorn hat inzwischen frische Kleider, die er vorsorglich für sie eingepackt hat, neben sie ins Gras gelegt. Ihre alten Lumpen knüllt er zusammen und verbirgt sie unter einem Stein. Er will sie nicht in den Fluss werfen und riskieren, dass sie in dem nur zehn Meilen entfernten Garmisch jemand aus dem Wasser fischt und seine Rückschlüsse aus dem Fund zieht. Er will auch nicht die kleinste verräterische Spur hinterlassen, der man folgen kann.


    Magalena schlüpft in Rock und Bluse, saugt mit der Nase am Ärmel den Seifengeruch von so lange Zeit entbehrter frisch gewaschener Kleidung ein und setzt sich dann wieder neben Schorn auf den Kutschbock. Beide sind sie nun in der richtigen Stimmung, um das Wieso und Wohin in ihren Lebensplänen zu besprechen. Schorn gesteht ihr dabei seine Liebe, erzählt ihr von seinen Vorbereitungen und weiht sie in seine Pläne ein.


    „Verzeih, dass ich alles über deinen Kopf hinweg beschlossen habe, aber wie hätte ich dich fragen sollen!“


    Magdalena kann nicht sogleich antworten, sie ist immer noch überwältigt von den Vorfällen, die dieser Tag mit sich gebracht hat, kann noch keinen klaren Gedanken fassen.


    „Ist es dir recht, dass ich dich entführt habe?“, fragt Schorn bang. Er hat alles auf diese Karte gesetzt und blickt Magdalena nun fast ängstlich an, wartet auf ihre Reaktion.


    Noch nie in ihrem Leben hat die Magdalena Gattinger ein so intensives Gefühl der Geborgenheit verspürt. Bisher hat sie aus Scham über den üblen Geruch, der von ihr ausgehen musste, dem Schorn nicht zu nahe kommen wollen, doch nun rückt sie zu ihm hin und schlingt die Arme um seinen Hals, achtet nicht auf die Schmerzen in den Schultern. Schorn erwidert die Umarmung und die Tränen treten ihm dabei in die Augen. Er hat also das riskante Spiel nicht umsonst gespielt.


    Sie beschließen, die Nacht unter der Plane des Wagens zu verbringen. Immer wieder wacht Magdalena auf und jedesmal pulsiert ein Glücksgefühl durch ihre Adern, wie sie es nicht mehr erfahren hat seit den längst vergangenen Tagen, in denen ihr der Neffe des Mannes hold gewesen war, der nun neben ihr liegt.


    


    Noch vor der Mittagsstunde des nächsten Tages betritt die Gattingerin scheu die Räume, in denen ihre Mutter von nunmehr fast vierzig Jahren erst glücklich gewesen und dann so grausam vom Schicksal geschlagen worden ist, wo ihre Großmutter und der Mann ermordet wurden, der eigentlich ihr Vater hätte sein sollen. Die Sonne zieht hoch am wolkenlosen Himmel ihre Bahn, als die beiden vor ihrer zukünftigen Heimstätte stehen und auf den Ebnerschen Besitz blicken. Es würde viel Arbeit und Mühe bereiten, alles wieder in Schuss zu bringen, doch beide freuen sich auf die Zeit, in der sie an ihrer gemeinsamen Zukunft bauen werden. Sie holen einige Möbelstücke vom Wagen und schleppen sie über die noch intakte Holzstiege hoch in die Schlafkammer über der Stube, die nun als Kuhstall dient. Dann machen sie sich auf den Weg nach Reutte, wo sie vorerst in einem Gasthof Quartier beziehen wollen.


    


    Als Benigna von Gumppenberg die Nachricht von der Einstellung der Prozesse erhält, verspürt sie eine tiefe Erleichterung. Als sie auch noch vom Verschwinden des Schreibers mit der Gattingerin erfährt, führt sie ihr erster Weg zur Ebnerin. Sie trifft sie in ihrem Zimmer an, wo sie mit Sticken beschäftigt ist. Die Ebnerin blickt von ihrer Arbeit auf und lässt die Nadel im Leinen stecken. Am freudigen Gesichtsausdruck ihrer Herrin ersieht sie sofort, dass ihr eine gute Nachricht überbracht werden wird. Sie ahnt ja, wohin ihre Tochter geflohen ist und sie hat in der Nacht viele Stunden wach gelegen und zu Gott gebetet, er möge dafür Sorge tragen, dass sie ab nun in Sicherheit und in Schorns guten Händen ihr weiteres Leben verbringen kann.


    Die Burgherrin will nicht nur ihrer Freude Ausdruck verleihen, sondern hat auch das Bedürfnis, die Verfehlungen ihres Gatten nach ihren Möglichkeiten wieder gut zu machen.


    „Ebnerin, willst du meine Bedienstete bleiben und mir zur Hand gehen, auch wenn wir einmal die Grafschaft verlassen und in meine Heimat zurück kehren?“, fragt sie und die Angesprochene nickt zustimmend. Eine Rückkehr in ihre erste Heimat kommt für sie nicht in Frage, auch wenn sie dann den Lebensabend an der Seite ihrer Tochter verbringen könnte. Auch in ihre zweite Heimat, nach Hammersbach, zieht es sie nicht zurück. Ihre Tochter ist nicht mehr dort und sie hat sich hier im Schatten der Berge trotz guter Behandlung stets als geduldeter Flüchtling gefühlt. Es war schon seit längerer Zeit ihr innigster Wunsch gewesen, weiterhin ihrer gnädigen Herrin dienen zu dürfen und nun hat diese ihr das selber angetragen. Tränen treten ihr in die Augen, als sie freudig zustimmt und Benigna von Gumppenberg ihre Zusage mit einem innigen Händedruck erwidert.


    


    Jörg Abriel hält es nicht mehr lange in Garmisch. Zwei Tage nach Schorns Attentat hat sich der Schmerz in den Schultern so weit gelegt, dass er wieder die Zügel seines Pferdes fassen kann. Poißl hat bereits mit seinem Besuch gerechnet und den fälligen Lohn für die Wartetage, die Besichtigungen, die Befragungen und die Hinrichtungen hergerichtet. Schweren Herzens übergibt er ihm die gewaltige Summe von 784 Gulden und 94 Kreuzern, die er ihm noch schuldet. Sie ist nicht einmal zur Hälfte aus dem konfiszierten Eigentum der Hexen zu erlösen. Doch den Rest würde ihm Freising erstatten. Allein für die Verbrennungen hat Abriel 849 Gulden als Besoldung erhalten.


    Abriel hat nun Zeit im Überfluss und wendet sie dafür auf, den Frieden in seiner Familie wieder herzustellen. Hilde hat sich nur mit Mühe ein „Geschieht dir recht!“, verkneifen können, als er wie ein geprügelter Hund nach seiner Schreckensnacht vor ihr erschienen ist. Die erlittenen Qualen und die Demütigung ihres Mannes haben sie aber versöhnlich gestimmt. Am Tag darauf ist sie zur Ebnerin den Burgberg hochgegangen und hat sich von ihr eine schmerzstillende Salbe geben lassen. In der Zwischenzeit vollzieht sich bei ihrem Mann eine Wandlung. Er, den die eigene Kindheit so hart gesotten hat, betrachtet seinen zwei Monate alten Sohn in der Wiege, wie er träumend Grimassen zieht, lächelt und dabei die Lippen spitzt, um an einer imaginären Milchquelle zu saugen. Abriel verspürt beim Anblick seines rotbackigen, wohl geratenen Kindes eine nie gekannte Weichheit in seinem Gemüt und ohne dass er es verhindern kann, beginnen seine Augen feucht zu werden. Seine harte Schale hat durch Schorns Tat, aber vor allem durch die Lieblosigkeit seiner Frau bereits von außen harte Stöße erhalten und ist rissig geworden. Von Tag zu Tag hat ihm ihre Verachtung mehr zugesetzt und auch die immer stärker empfundene Abneigung der ihn umgebenden Menschen. Die Liebe zu seinem Sohn und die Sorge, seine Hilde zu verlieren drängen jetzt nach außen und lassen den Panzer der Gefühllosigkeit bersten. Abriels Seelenfrieden ist dahin. Durch die Bruchstellen kriechen Schuldgefühle, legen sich als schwere Last auf sein Gewissen und versetzen ihn in eine nie gekannte Trauer und Trostlosigkeit.


    „Unschuld! Unschuld!“, murmelt er und küsst seinen Sohn auf die Stirn. „Mögest du nie so viel Schuld auf dich laden wie dein Vater!“


    Dann vergräbt er das Haupt in seinen Händen und weint, wie er noch nicht einmal in seiner Kindheit geweint hat. In diesem aufgelösten Zustand findet ihn Hilde vor und ist wieder fähig, Mitleid mit ihm zu empfinden und ihn in den Arm zu nehmen.


    


    So schnell wie er gekommen ist, so schnell ist Abriel bereits am übernächsten Tag wieder gegangen und mit ihm das Morden und Quälen. Innerhalb eines halben Jahres sind vier Dutzend Frauen und ein Mann unter seinen Händen gestorben. Eine weitere Todgeweihte, die alte Klöckhin, hat sich selbst entleibt. 157 Werdenfelser, bis auf einen Mann alles Frauen, sind von ihren Mitbürgern der Hexerei bezichtigt worden. Den Bewohnern des oberen Loisach- und Isartales erscheint das vergangene Jahr im Nachhinein wie ein Spuk und doch haben sie die Geister selbst gerufen.


    


    


    

  


  
    53. Verwehte Spuren – Juli 1600, Garmisch, Hammersbach, Augsburg, Bichlbach


    Zehn Jahre sind seitdem ins Land gezogen und der letzte Winter im Werdenfelser Land ist wieder hart und lang gewesen. Erneut hat manche Ziege, Kuh oder Kalbin geschlachtet werden müssen, weil das Futter nicht mehr über den Winter reichte. Nun ist es endlich Hochsommer geworden, doch die Bauern sehen mit Sorge auf die baldige Getreideernte, denn bereits mehrere Hagelschläge haben die Halme niedergeworfen. Die Hexenepidemie steckt den Menschen noch in den Knochen und dennoch gibt es bereits wieder welche, die behaupten, alles Unglück und alle Not seien Hexenwerk. Ist doch das Jahr 1590, als die Scheiterhaufen gebrannt haben, das einzig gute gewesen in einer ganzen Reihe von Notjahren zuvor und auch danach. Doch sie getrauen sich nicht aus der Deckung, öffnen ihre Schandmäuler nur an den Wirtshaustischen. Der neue Pfleger und auch die Regierung in Freising würden sich hüten, das Hexenländle, wie man das Werdenfelser Land in ganz Bayern nennt, erneut in Brand zu stecken.


    Auch der Weinwirt Knilling muss sich solche Reden anhören. Er ist alt geworden, ebenso wie seine Frau und auch das Amt des Landrichters hat er abgegeben. Man hat es ihm übel angerechnet, dass er damals die Fackeln, die man ihm an den Tischen seines Gasthauses in die Hand gedrückt hat, weiter gereicht und damit letztendlich die Scheiterhaufen mit entzündet hat. Nun will er von dem dummen Gerede nichts mehr hören und scheut auch ein barsches, mahnendes Wort nicht, wenn der Aberglaube überzubrodeln droht. Wenn auch deswegen der eine oder andere trinkfreudige Gast weniger in die Wirtsstube kommt, es ist ihm egal. Er ist in den Monaten der Hexenbrände noch wohlhabender geworden als er es zuvor schon gewesen ist. Seine Tochter hat ihm einen gesunden und starken Enkel geschenkt – empfangen von dem Mann, der mit seinen Hetzreden das Unheil ausgelöst hat. In zehn Jahren würde er sich zur Ruhe setzen, dann könnte Hanns Knilling junior die Wirtschaft übernehmen, so plant er.


    


    Maria Schorn hat sich noch einige Wochen in der Almhütte versteckt. Erst als auf das Drängen der einflussreichen Garmischer Bürger hin, darunter auch ihres Mannes, der Generalvikar von Freising im Namen des Bischofs eine Amnestie auch für die bereits Examinierten und der Hexerei schuldig Befundenen ausgesprochen hat, hat sie sich wieder ins Tal und unter die Menschen gewagt. Allerdings haben die Weiber, die ein bereits ein Geständnis abgeliefert haben, eine Abfindung in Höhe von 100 Gulden an den Pfleger zu bezahlen, sofern sie dazu in der Lage sind oder ein Jahr Kerkerhaft zu verbüßen. Doch die reuigen Garmischer wollen selber Buße tun und das Geld aufbringen.


    Ihr Pfarrer ist immer noch der gleiche, doch auch er hat Lehren aus den Vorkommnissen gezogen. Anstatt wie zuvor gegen die Hexen zu wettern und alles Unglück als ihr Werk oder als die Schuld der im Glauben Schwachen zu erklären, predigt er nun gegen Aberglauben und Missgunst. Auf Betreiben ihres inzwischen zur Einsicht in eigene Schuld gelangten Pfarrers werfen die Kirchenbesucher auf seine mahnenden und bittenden Worte hin so viele Münzen in die Klingelbeutel, dass keine der geständigen Weiber das Jahr Kerkerhaft verbüßen muss. Auch Maria Schorns Gatten ist die Freiheit seiner Frau so viel Geld wert, doch er muss eine Hausmagd anstellen, denn sie kann keine schweren Arbeiten mehr verrichten. Immer wieder springen die Kugeln der Schultergelenke schmerzhaft aus den Pfannen. Beim Hosiannaruf am Palmsonntag, wenn die Kirchengänger den Einzug Jesu in Jerusalem mit dem Hochwerfen der Arme feieren, lässt Maria Schorn ihre Arme auf dem Schoß liegen. Die Leute begegnen ihr mit großem Respekt, schließlich ist sie es gewesen, die mit ihrem Mut und ihrer tapferen Standhaftigkeit das Ende des Grauens eingeleitet hat. Lediglich der Pfarrer vermeidet es, der Maria Schorn zu begegnen und wenn es sich nicht vermeiden lässt, weicht er ihrem Blick aus.


    


    Katharina Schorn hat keinen Mann mehr genommen. Ihre Kinder sind inzwischen so groß, dass sie im Haus und auf dem Hof selbstständig mitarbeiten können. Der Schornhof steht immer noch gut da und wird von ihrem Sohn Mattheis auch gut weitergeführt werden. Er ist nun 22 Jahre alt und bald wird sie ihm das Anwesen überschreiben. Seine Schwester Sabina heiratet 1606 den Sebastian Bader und hat zwei Söhne von ihm, Bartholomäus und Georg.


    


    Die Gattingerin, der das Leben so übel mitgespielt hat, findet endlich Frieden und Geborgenheit an der Seite des ehemaligen Pfleggerichtsschreibers. Noch im Jahr ihrer Ankunft in der neuen Heimat hat er den Bauernhof instand setzen, Fenster, Türen und die Holzböden erneuern und den zerschlagenen Kachelofen von einem Reuttener Hafner neu aufrichten lassen. Er hat die zugewachsenen Wiesen geschwendet und ausgeholzt, zwei Milchkühe, Hühner und vier Geißen sowie Brennholz und Heu für den Winter gekauft. Als Ende November der erste schwere Schneefall einsetzte, hatten sie sich in der neuen Behausung behaglich eingerichtet und Magdalena Gattinger war trotz ihres vorgerückten Alters noch schwanger geworden. Jeden Morgen, wenn sie erwachte, dauerte es, bis sie sich der glücklichen Wendung, die ihr Leben genommen hatte, bewusst wurde. Das einzige, was ihr Glück trübte, als sie im Frühjahr 1591 ihr Retter zur Frau nahm, war der Umstand, dass sie es nicht mit ihrer alten Mutter teilen konnte.


    Als im August des folgenden Jahres ihr Sohn zur Welt kommt, ist Schorn bereits eine einträgliche Betätigung als Marktschreiber von Reutte angetragen worden. Sein Siegelrecht gilt auch hier in Tirol und es ist ihm damit gestattet, Urkunden und Verträge von Privatpersonen rechtsgültig zu siegeln. Schorn hat sich beim Marktherren von Reutte ausbedungen, keine Briefe oder Urkunden mit seinem Namen zu unterzeichen, die an den Pfleger von Werdenfels oder gar an die Regierung von Freising gerichtet sind und man hat ihm dies ohne nachzufragen zugesagt. So haben die beiden ein sicheres Einkommen und Schorns Arbeitsbelastung ist bei weitem nicht so hoch, wie sie beim Werdenfelser Pfleger gewesen war. Es bleibt genügend Zeit, sich um seine Familie und die Bauernarbeit zu kümmern. Viel Vieh wollen die Schorns nicht halten, lediglich ihren Eigenbedarf an Milchprodukten, Fleisch und Eiern decken können.


    


    Caspar Poißl musste noch acht Jahre als Pfleger in Werdenfels ausharren. Er war nach Ende der Prozesse amtsmüde. Der andauernde Konflikt mit Wilddieben, Waldfrevlern und die Weiderechts- und Schrannenstreitigkeiten der Gemeinden untereinander hatten ihn zermürbt und die Werdenfelser hatten die Achtung vor ihm verloren. Grundholden missachteten die Grundherrschaft des Erzbischofs, verweigerten Zehent und Scharwerk. Wenn er auf die Einhaltung der Freisinger Rechte bestand, wurden sein Burgknecht und auch sein Amtmann nicht nur einmal misshandelt und sogar ein gepfändetes Pferd haben die aufgebrachten und aufsässig gewordenen Untertanen zurück in den heimatlichen Stall geholt. Die anfänglich recht großzügig gewährten Holzschlagrechte und auch die Fischrechte in den heimischen Flüssen sind auf Betreiben der Freisinger Regierung gestrichen worden. Immer wieder waren in den letzten Jahren junge Werdenfelser Wilddiebe als Galeerensklave nach Venedig verkauft worden, wenn sie nicht das Glück hatten, mit einer Exilstrafe belegt zu werden. Nie wieder hat man von ihnen gehört. Doch auch wenn ein Wildschütze nur in das wenige Meilen entfernte Oberau oder Ehrwald, nach Bayern oder Tirol, auswandern musste, so machte ihn die Nähe zu seiner Heimat, die er nicht mehr betreten durfte, fast mehr zu schaffen als der Verlust seines Eigentums.


    Dass man das Volk mehr und mehr seiner alten Rechte beraubte und es bespitzelte, dafür machte man ihn, Poißl, verantwortlich. Seine Bittbriefe nach Freising nahmen einen immer weinerlicheren Ton an. Er sei verhasst und verachtet im ganzen Land beklagte er. Die Folge war, dass man ihn nach und nach seiner Amtsgeschäfte enthob, was freilich auch sein Einkommen verringerte.


    Sein bestallter Nachfolger trägt den Namen Zorn. Er vertritt den eigentlichen Pfleger Lorenz Wensing, der sich kaum in der Grafschaft aufhält. Zorn ist ein Garmischer Ratsherr, doch er achtet sehr darauf, dass der Zorn seiner Untertanen keine Gewalt über seine Entscheidungen gewinnt. 1598 verstarb Poißl und seine Witwe konnte endlich in ihre niederbayerische Heimat zurück kehren. Dorthin nahm sie auch die Ebnerin mit. Die beiden Frauen waren sich auch im Alter innig zugetan und sich gegenseitig eine Stütze.


    Poißls Sohn Erasmus wird später ebenfalls in die Dienste des Freisinger Bischofs treten und wie sein Vater Erholung von den Amtsgeschäften an der Drehbank suchen.


    


    Jörg Abriel hat an den 50 Hinrichtungen, den unzähligen Besichtigungen und Befragungen und auch durch das reichlich bemessene Wartgeld, wenn er nichts zu tun hatte, so viel Geld verdient, dass er den Kredit für sein stattliches Augsburger Anwesen zurückbezahlen konnte. Er übte das Amt des Inquisitors auch weiterhin aus. Es kam auch weiterhin zu Bezichtigungen, doch die Frauen, deren Schicksal man in seine Hände gab, mussten seinen fanatischen Hexenwahn nicht mehr fürchten. Bei keiner einzigen Besichtigung wollte er mehr ein Hexenmal finden und seine Nadel hat er vor den Augen Hildes zertreten.


    In seinem Scharfrichteramt hingegen hatte Abriel weiterhin viel zu tun. Es gab in dieser Notzeit genügend Menschen, die nur durch Unrecht und auf Kosten ihrer Mitmenschen überleben zu können glaubten. Doch selbst wenn er einen bestialischen Mörder zu enthaupten hatte, empfand er keinen Hass mehr dabei. Vielmehr quälte ihn ein früher nie gekanntes Mitleid mit dieser Kreatur und jedesmal musste er daran denken, dass ihn das Schicksal ebenfalls auf einen solchen Irrweg hätte verschlagen können. An Stelle von Leibesstrafen oder gar Verstümmelungen hat er einen Verbrecher von nun an lieber mit einem Brandzeichen hinter dem rechten Ohr gezeichnet. So waren die Mitmenschen vor ihm gewarnt und vielleicht nutzte der Mann ja die Chance, die er ihm damit gab.


    


    Die Risse in seiner ehedem harten Schale aber sind nicht mehr zugewachsen. Nutznießerin war neben den bezichtigten Weibern auch seine eigene Frau. Er sieht inzwischen Hilde nicht weiter als Gefäß der Wolllust an, in das er nach Belieben greifen kann, sondern als Quelle des Lebens und geachtete Mutter seines Sohnes. Es ist ihm bewusst geworden, dass sie die einzige Frau in seinem Leben ist, vor der er keine Angst hatte, die er nicht als Feindin und Bedrohung angesehen hat.


    Die weich gewordene Schale um sein Herz bedeutete aber auch Schutzlosigkeit. Selbstvorwürfe und Schuldgefühle waren in seine Seele eingedrungen und haben ihn gequält, oftmals in der Nacht auffahren und schreien lassen. Besonders die Schornin suchte ihn immer wieder in seinen Träumen heim, warf ihm seine Verfehlungen vor und verhieß ihm Höllenqualen. Wenn er dann schweißnass und schwer atmend aufwachte, streichelte ihm Hilde beruhigend über die Stirn und es dauerte lange, bis er sich wieder gefasst hatte. Das Bewusstsein ihrer Nähe und der Geborgenheit ließen ihn dann wieder in den Schlaf sinken.


    


    Als Hilde vier Jahre nach seinem Abschied aus Werdenfels noch einmal schwanger wurde und mitsamt ihrem Kind an Kindsbettfieber verstarb, nahm Abriel ein schweres Holzkreuz auf die Schultern. Zu allem Unglück hatten sich bei ihr wieder die krampfartigen Anfälle eingestellt, die er gut zwanzig Jahre zuvor, bei ihrem ersten Aufeinandertreffen in Rottenbuch, noch als Hinweis auf ihre Behextheit angesehen hatte. Trotz tiefsten Schmerzes nahm es Abriel als gerechte Strafe Gottes an, dass er ihm seine Hilde genommen hat. Ja, er hoffte sogar, durch den irdischen Schmerz einen Teil des jenseitigen, der ihn erwarten würde, zu tilgen.


    Seinen ersten Sohn hatte er gegen den Willen seiner Frau auf den Namen Mang taufen lassen, dem einzigen Freund seiner Kindheit. Als Abriel zu seinem Kreuzgang aufbrach, hat er sein Haus verkauft und seinen Sohn im Augsburger Benediktinerkloster untergebracht. Mang Abriel wird an seinem 21-sten Geburtstag von seinem Vater viel Geld und auch das Amt des Nachrichters erben. Nicht der Gnade eines Pater Severin ist es zu verdanken, dass er zu Bildung und einer angesehenen Stellung in der standesverhafteten Gesellschaft gelangt, sondern den tausend Gulden, die Abriel für Unterbringung und Ausbildung in der Lateinschule des Augsburger Klosters bezahlt hat.


    Doch bei seinem Abschied aus der weltlichen Welt waren nicht das Schongauer Augustiner Chorherrenstift oder das Augsburger Benediktinerkloster Jörg Abriels Ziel, er machte sich barfuß auf den langen Weg zum Kloster Rottenbuch. Mit blutigen Füßen und wundgescheuerten Schultern trat er vor das Klostertor und bat um Einlass.


    Eine Enttäuschung erwartete ihn. Er hatte gehofft, den Pater Severin noch lebend anzutreffen, obwohl er wusste, dass kaum ein Mensch so alt werden konnte. Doch er war ein halbes Jahr zuvor verstorben, hatte bis zuletzt geglaubt, sein einstiger Lieblingsschüler würde ihn aufsuchen und sich von ihm die Absolution für seine Sünden geben lassen. Währenddessen hatte Severin unzählige Male zu Gott gebetet, er möge ihm verzeihen, dass er diesen Mann für den Kampf gegen das Hexenunwesen ausgebildet hat, statt ihn vor der verheerenden Wirkung des Hexenhammers zu warnen. Doch er hatte nicht die Kraft und den Mut gehabt, gegen den Strom zu schwimmen und sich damit selber in den Verdacht der Ketzerei zu bringen. Oft hatte er auch für Abriels Seelenheil gebetet. Severin war nicht in Frieden mit sich und der Welt aus dem Leben geschieden, fühlte sich bis zuletzt mitschuldig am Tod der Schongauer und Garmischer Hexen.


    Jörg Abriel, dem Severin hier einst die Mordwerkzeuge in die Hand gegeben hatte, ersuchte nun beim Abt darum, erneut ins Kloster aufgenommen zu werden und seiner Bitte wurde stattgegeben. In seiner Zelle widmete er die letzten Jahre seines Lebens der Buße. Täglich kasteite und flagellierte er sich, wollte jeden Tag, der ihm auf Erden blieb, nutzen, um einen Teil seiner Schuld und seiner Sünden schon im Diesseits abzutragen, bevor er im Jenseits dafür zur Verantwortung gezogen würde. So hoffte er, der ewigen Verdammnis entgehen zu können und glaubte doch insgeheim, er habe sie verdient.


    


    Gott ist gerecht, doch ob er sich auch barmherzig zeigen würde, dessen ist sich Abriel nicht sicher, als er am Stephanitag des Jahres 1615 die heilige Wegzehrung erhält und gestärkt durch das Sakrament der Krankensalbung vor den Thron des obersten und letzten Richters tritt.


    


    


    


    ENDE


    


    


    

  


  
    Literaturverzeichnis


    Wertvolle Informationen und Anregungen habe ich entnommen aus :


    


    Chronik der Grafschaft Werdenfels von Joh. Baptist Prechtl, Verlag Gebrüder Ostler, Garmisch 1850, Neuauflage 1931


    


    Geschichte der Hexenprozesse in Bayern von Siegmund von Riezler, Magnus-Verlag, Essen


    


    Die Hexen von Werdenfels von Fritz Kuisl, ADAM-Verlag Garmisch


    


    Die Geschichte des Teufels – eine kulturhistorische Satanologie von Gustav Roskoff, Greno-Verlagsgesellschaft Nördlingen, 1987


    


    Geschichte des oberen Loisachtales und der Grafschaft Werdenfels von Ign. Johann Hibler, Selbstverlag, Garmisch, 1908


    


    Geschichte und Geschichten von Werdenfels von Eduard Rock, ADAM-Verlag Garmisch


    


    Grafschaft Werdenfels 1294-1802, herausgegeben von Josef Ostler, Michael Henker, Susanne Bäumler, - Beiträge zur Geschichte des Landkreises Garmisch-Partenkirchen Garmisch-Partenkirchen, 1994


    


    Werdenfels – Geschichte einer Burg von Heinrich Spichtinger und Josef Brandner, ADAM-Verlag Garmisch, 1991


    


    Garmisch-Partenkirchen einst und jetzt von Eva Fischer-Kriner ADAM-Verlag Garmisch


    1930


    


    Auf den Spuren eines Vergessenen – Ein Dasein in leidvoller Zeit von Heinz Schelle – Beiträge zur Geschichte des Landkreises Garmisch-Partenkirchen, via verbis bavarica 2010


    


    Leonhard Staltmayr – das Leben eines Bauern, von Therese Bauer-Peißenberg, Verlag Nemayer, Mittenwald


    


    Vom Siegen ermattet, Text von Jost Auf der Maur


    


    


    Wikipedia - Internetplattform


    


    


    

  


  
     Glossar


    bresthaft = hinfällig, (alters)schwach


    Bruchschneider = auf Leistenbruchoperationen spezialisierter Wanderchirurg, der von Ort zu Ort reisend seine Kundschaft sucht und findet, ähnlich wie der ebenfalls umherreisende Zahnbrecher


    Buhlteufel = Dämon, böser Geist, der sich als Incubus (männlich, obenliegend) oder Succubus (weiblich, untenliegend) mit einer Hexe oder einem Hexer fleischlich vereinigt


    Bulle = in lateinischer Sprache abgefasster päpstlicher Erlass


    Chorherren = Angehörige eines Ordens, die nicht nach der in Klöstern geltenden Ordensregel des Benedikt, sondern nach anderen Ordensregeln leben


    Constitutio Criminalis Carolina = seit 1532 gültiges erstes allgemeines deutsches Strafgesetzbuch, eingedeutscht als peinliche (von lat. poena – Strafe) Halsgerichtsordnung Karls V., gültig für Leibes- und Lebensstrafen


    crimen exceptum = Ausnahmeverbrechen, das nicht der allgemein gültigen Rechtsordnung unterliegt


    Dalkenrohre = hölzerne, der Länge nach in Stämme gebohrte Wasserleitungsrohre


    Delinquent = Straftäter


    Dormitorium = hier: Schlafsaal in einem Kloster


    Egarthgrund = Ackerboden


    Eidam = Schwiegersohn


    eigener Rauch = eigener Hausstand mit Feuerstelle. Im Gegensatz dazu galten sogenannte „Inleute“, also Mieter ohne eigenen Wohnbesitz als problematisch, durften eigentlich auch nicht heiraten und wurden teilweise sogar auf Flößen (Oberammergau) außer Landes gebracht.


    Eucharistie = heiliges Abendmahl mit Empfang der Hostie aus ungesäuertem Teig


    Examinierung = Prüfung, Ausforschung, Untersuchung


    Exorzismus = Hinausbeschwören, Austreiben eines Teufels oder Dämons


    Flagellieren = Selbstgeißelungen als selbstauferlegte Buße bzw. als Selbstbestrafung für Sünden und Laster.


    Foliant = Buch in Folio-Format, d.h. die Größe der Seiten ergibt sich dadurch, dass der ursprüngliche Papierbogen, der den Maßen des traditionellen römischen Pergamentbogens entspricht, nur einmal gefaltet ist (Folium). Es hat oft ungefähr die Größe eines DIN-A3-Blattes (ca. 29 × 40 cm).


    Fraterie = Arbeitsraum der Fratres, der (Laien-)Brüder, bzw. Nichtprieser einer Abtei


    Franzosenkrankheit = Geschlechtskrankheit Syphillis


    Galtvieh = weibliche Rinder bis zur ersten Abkalbung


    Ganterplatz = Ort, an dem gefällte Baumstämme über quergelegte Stämme gelagert der Bodenfeuchtigkeit entzogen sind und gelagert werden


    Grimorium verum = übersetzt: wahres Zauberbuch, angelehnt an den Schlüssel Salomons (Clavicula Salomonis) besteht das Buch besteht aus 3 Teilen. Der erste beschreibt Charakter und Siegel der Dämonen, der zweite übernatürliche Kräfte, die Dämonen vermitteln können. Der dritte Teil gibt Auskunft über das Ritual zur Dämonen-Anrufung.


    Grundholden = nicht hörige Bauern, die über eigenen Grundbesitz verfügen durften, aber als Hintersassen eines Grundherren Dienst und Zinspflichten leisten mussten.


    Häresie = Lehre, die im Widerspruch zur rechten Lehre (Orthodoxie) der christlichen Großkirche steht


    Herbstmilchsuppe = Zu Herbstanfang wird frische Milch in Bottichen im Keller zusammen mit Weinbeeren als Süßmittel eingelagert. Die sauer gewordene, gestockte Milch wird mit Mehl verrührt und mit Wasser aufgekocht und diente häufig als Frühstück und als Abendbrot.


    Hexenmal = Zeichen, Stigma, Wahrzeichen, das der Teufel denen, die seinem Bund beigetreten sind, aufdrückt. Oft wurden dunkle Muttermale, Leberflecke oder Narben als solche gedeutet.


    Hinfallende = mundartl. Ausdruck für Epilepsie (Fallsucht, Krampfleiden)


    Holzgnaden = vom Grundherren gewährtes Einschlagrecht für Brenn-, Bau- und Schindelholz


    Interrogatio = Befragung


    Incubus = beim Sexualakt oben liegender (männlicher) Dämon oder Teufel


    Incunabeln = (Wiegendrucke) mit beweglichen Lettern gedruckte Bücher oder Blätter


    Inquisition = (lat. Untersuchung) Gerichtsverfahren gegen Ketzer und später Hexen


    Invitatorium = (lat. Einladung) eröffnet das Stundengebet eines Tages. Es steht als Eröffnung stets vor der ersten Gebetszeit des jeweiligen Tages, der Lesehore bzw. Matutin bzw. Vigil oder den Laudes.


    Jurisprudenz = Rechtswissenschaft


    Kabbala = mystische, jüdische Schriften zur philosophischen Weltdeutung


    Kapitelsaal = Versammlungsraum eines Domkapitels in dem täglich geistliche Lesungen, z. B. jeweils eines Kapitels der Ordensregel oder der Kirchenväter abgehalten werden


    Kasematten = unterirdisches Wallgewölbe im Festungsbau


    Kasteiung = freiwilliges Entbehren und Leiden um eines höheren Gutes willen. Form der Askese als Beschränkung oder Abtötung der Triebhaftigkeit oder auch der Sinnlichkeit mit dem Ziel, innerlich frei zu werden für Höheres


    katalytisch = auflösend


    Kemenate = beheizbarer, meist Frauen und Kranken vorbehaltener Wohnraum in einer Burg


    Kienspan = aus speziellem harzreichem meist Kiefernholz (Kentlholz) hergestellter Holzstab zur abendlichen Beleuchtung von Räumen. Damit das Holz möglichst harzreich wurde (kienig), verletzte man zuvor die Baumrinde – häufig als Waldfrevel von der Obrigkeit verfolgt.


    Klosterkapitel = Versammlungsstätte einer klösterlichen Gemeinschaft.


    Komplet = Nachtgebet im christlichen Stundengebet, „Schlussandacht“


    Laudes = Morgenlob, Morgengebet der katholischen Kirche, der altkatholischen, der anglikanischen und der evangelisch-lutherischen Kirchen, bestehend aus Hymnus, Psalmen, Schriftlesung, Benedictus, Bitten, Vaterunser, Tagesgebet und Segen.


    Liachtn = Haltevorrichtung, bzw. Loch in der Mauer zur Befestigung des Kienspans, meist in Verbindung mit Abzugsöffnung für den Rauch


    Luxation = verrenkter, ausgekugeltes Knochenende eines Gelenkes


    Lostage = feststehende Tage im Kalender, die nach altem Volksglauben Vorhersagen über die bevorstehenden Wetterverhältnisse ermöglichen, den günstigsten Zeitpunkt verschiedener landwirtschaftlicher Tätigkeiten (etwa Aussaat) bestimmen oder Prognosen über die Ernte erlauben


    Maleficium = „übles Werk“, als Häresie geltender Schadenszauber, strafbare Anwendung magischer Praktiken zur Schädigung von Mitmenschen,


    Malleus maleficarum = „Hexenhammer“ genanntes Werk zur Legitimation der Hexenverfolgung, das der Dominikaner Heinrich Kramer (lat. Henricus Institoris) nach heutigem Forschungsstand im Jahre 1486 in Speyer veröffentlichte und das bis ins 17. Jahrhundert hinein in 29 Auflagen erschien


    Malefizrechtstag = Tag, an dem „Malefizverbrechen“ gesühnt werden


    Meile = hier deutsche Meile, ca. 7km


    Mönch = eingefasster Ablaufkasten zur Regulierung des Wasserstandes


    Muscarin = Pilzgift (z.B. im Fliegenpilz), das im Endeffekt zu Erbrechen, Durchfall, Herzlähmung und schließlich zu einem Kreislaufkollaps und dem Tod führen kann


    Nachrichter = gleichbedeutend mit Scharfrichter, Vollstrecker von gerichtlich bestätigten Leibesstrafen und Todesurteilen


    Novize(in) = zur Ausbildung und Vorbereitung auf die Ordensgelübde in eine Ordensgemeinschaft eingetretener „Neuling“


    Offenbarung des Johannes = letztes und prophetisches Buch des Neuen Testaments


    Offizial = Vorsteher eines römisch-katholischen Kirchengerichts; spricht als Gerichtsvikar des Bischofs in dessen Namen Recht.


    Prälat = Inhaber eines mit Leitungsbefugnis ausgestatteten höheren Amtes innerhalb der katholischen Kirche


    Prior = Vorsteher eines Klosters in Orden, die keinen Abt kennen. In Klöstern, die einen Abt als Vorsteher haben, ist der Prior dessen Vertreter, beispielsweise bei den Benediktinern


    Propädeutische Artistenfakultät = vorbereitende Hochschule zur Erlernung der der sieben Freien Künste (Grammatik, Rhetorik, Dialektik, Musik, Arithmetik, Geometrie und Astronomie) sowie das Bibelstudium und die kirchlichen Ordnungen und Regeln.


    Refektorium = im Winter beheizbarer Speisesaal eines Klosters


    rauten = Besonders im abgelegenen Grainauer Gebiet konnte man beim Pfleger damals noch um das Recht nachsuchen, ein freies Waldgebiet zu „rauten“ (roden) oder zu „branden“ (brandroden). Ohne grundherrschaftliche Bindung ging dann die Fläche in freies Eigentum über.


    Reisläufer = abgeleitet von „Reisen“; Schweizerischer Söldner; unterstanden nicht der Gerichtsbarkeit des Kriegsherrn, sondern der ihrer eigenen Hauptleute, und somit eigenem Recht; Vorläufer der päpstlichen Schweizer Garde


    Ringausschuss = aus Kostengründen reduzierte Mitgliederzahl der jeweils 24 nebenberuflichen Richter, die sogenannten Urteiler der drei Gerichtsorte Garmisch, Partenkirchen und Mittenwald


    Scharwerksdienste = von mehreren Menschen (Schar) zusammen dem Grundherren zu leistende Frondienste, sowohl Landwirtschaft, Handwerkliche Dienste und das Verkehr- und Transportwesen betreffend


    Scholaren = hier „fahrende“ Schüler oder Studenten, oft im Rufe der Liederlichkeit stehend


    Scholastiker = wissenschaftliche Denkweise und Methode der Beweisführung mit dem Ziel, die kirchlichen Dogmen des Katholizismus mit theologischen und philosophischen Mitteln rational zu begründen


    Schwegelpfeife = Urform der Blockflöte


    Sackpfeife = Dudelsack


    Schwendtage = junge Bäume, Büsche und Stauden wachsen auf den Wiesen und Almen nicht nach, wenn man sie an diesen Tagen abhackt, insbesondere die späten Februartage im abnehmenden Mond


    Schwerlatten = mit Steinen belegte Holzlatten zur Befestigung der Legschindeln auf dem Dach


    siderisches Pendel = auf die Sterne bezogenes (siderisch) Pendel, bestehend aus einem etwa 2−3 cm langen kegelförmigen Metallkörper meist aus Messing oder Silber und einer 20 cm langen Schnur. Aus der Art der Pendelbewegungen erwartet man sich eine Nachricht, einen Rat aus dem Jenseits.


    Skriptorium = meist klösterliche Schreibstube, in der kirchliche und weltliche Texte handschriftlich dupliziert werden


    Söldner = Lohnarbeiter, Tagelöhner, einfache Berufe ausübende Handwerker, mit nur wenig oder gar keinem Grundbesitz und Landwirtschaft


    strangulieren = erdrosseln, erwürgen, zumeist mit Hilfe einer Schlinge


    Strappado = Hochziehen des Folteropfers mit Hilfe einer Winde mit auf den Rücken gebundenen Armen, wobei an die Beine Gewichte angehängt werden


    Succubus  = beim Sexualakt unten liegender (weiblicher) Dämon oder Teufel


    Summis desiderantes affectibus = Erwartend mit höchster Anteilnahme


    Super illius specula = Über das Ausspähen von jenen


    Taverne = eingedeutscht Tafernwirtschaft mit Schank-, Brenn-, Beherbergungs- und Verköstigungsrecht, ähnlich einer heutigen Gaststättenkonzession


    Territion = dt. Schreckung, Zeigen und Anlegung der Folterinstrumente ohne Schmerzen zuzufügen; Vorstufe der peinlichen Befragung


    unschuldige Kinder = vor Empfang der Taufe verstorbene Kinder. Sie hatten auf den Friedhöfen einen abgesonderten Platz


    Urgicht = auch durch Folter zu erzielende Aussage, Geständnis als Verfahrenselement der mittelalterlichen Gerichtsbarkeit, Vorbedingung für ein Endurteil


    Venecium = Vergiften aus der Ferne


    Vesper = Zwischenmahlzeit oder Abendessen, liturgisch auch Abendgebet


    Wartgeld = Besoldung für ungenutzte, beschäftigungslose Zeiten, Tage


    Weidling = Rührschüssel aus Ton mit Henkeln


    Zehnt = auch Zent, Zehent, Zehnter oder Zehnte; etwa zehnprozentige traditionelle Steuer in Form von Geld oder Naturalien an eine religiöse (z. B.: Tempel, Kirche) oder weltliche (König, Grundherr) Institution.


    


    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
?
}:\ £ ~JOSEF BADER ~
g
iy
;ﬂjlagﬂalwa
HISTORISCHER ROMAN
'? i






OEBPS/Images/00001.jpeg





